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    Das Buch


    
       
    


    John und Philippa sind ratlos: Jemand hat das irdische Gleichgewicht zwischen Glück und Unglück zerstört. Überall auf der Welt häufen sich die Unglücksfälle. Die Suche nach dem Übeltäter führt die Dschinn-Zwillinge auf die Spur einer Gruppe tibetischer Bettelmönche. Doch wer ist der Kopf der Organisation? Gemeinsam mit ihrem Onkel Nimrod und dem weisen Mr Rakshasas folgen John und Philippa den Hinweisen quer durch den Himalaya. Ziel ihrer gefährlichen Bergtour ist Shamba-La, das bedeutendste Kloster Tibets. Doch dann müssen sie feststellen: Die böse Macht weilt mitten unter ihnen!


    


    Das sechste atemberaubende Abenteuer der «Kinder des Dschinn».
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    P. B. Kerr wurde 1956 in Edinburgh/​Schottland geboren. Er studierte Jura an der Universität Birmingham und arbeitete zunächst als Werbetexter, bis er sich einen Namen als Autor, u. a. von Krimis und Thrillern für Erwachsene, machte. Viele seiner Bücher wurden internationale Bestseller, etliche mit großem Erfolg verfilmt. Für seine Arbeit wurde er u. a. zweimal mit dem Deutschen Kinderbuchpreis ausgezeichnet. Heute lebt der Vater von drei Kindern als freier Schriftsteller in einem Vorort von London. «Das Akhenaten-Abenteuer» war sein erstes Kinderbuch und der Start der Reihe «Die Kinder des Dschinn». Die Filmrechte daran hat sich Hollywoods Star-Regisseur Steven Spielberg gesichert.
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    Die Zwillinge John und Philippa verließen ihr Haus in der East 77th Street in New York und gingen zum Hotel Carlyle um die Ecke, wohin sie ihr Onkel Nimrod, der dort mit seinem Butler Groanin abgestiegen war, zum Mittagessen eingeladen hatte.


    Nach dem vollständigen und unwiderruflichen Verzicht auf ihre Dschinnkräfte hatte Nimrods Schwester Layla, die Mutter der Zwillinge, ihrem Bruder hinlänglich klargemacht, dass die bloße Erwähnung von Dschinnangelegenheiten in ihrer und in Gegenwart ihres Mannes nicht länger erwünscht war. Und obwohl Nimrod strikt dagegen war, dass ein Dschinn seine beziehungsweise ihre wahre Natur verleugnete, verlangten es seine tadellosen englischen Manieren, dass er die Entscheidung seiner Schwester respektierte – jedenfalls weit genug, um ihr in einer kurzen Mitteilung genau zu erläutern, aus welchem Grund er ihre Kinder zum Mittagessen eingeladen hatte.


    Da kein Einwand gegen das Essen erfolgt war, hatte Nimrod einen Tisch im protzigen Restaurant des Hotels reserviert, wo er und Groanin die Zwillinge nun empfingen.


    Nach einem ausgiebigen Festmahl aus Kornischer Hummersuppe, Peeky-Toe-Krabben aus Maine, gebratener Hudson-Valley-Gänseleber (die Philippa nicht aß), Brathähnchen nach Art der Amish und Nachspeisen vom Servierwagen kam Nimrod schließlich auf das Thema zu sprechen, das er mit seiner Nichte und seinem Neffen besprechen wollte.


    »Da ihr beide vor Kurzem vierzehn geworden seid«, sagte er, »ist es Zeit, dass ihr einer alten Tradition der Marid nachkommt, die Taranuschi genannt wird.«


    »Warum wird sie denn so genannt?«, wollte John wissen.


    »Nun«, sagte Nimrod. »Wie ihr vielleicht wisst, war Taranuschi der Name des ersten großen Dschinn. Bevor es die sechs Stämme gab, hatte er die Aufgabe, die anderen Dschinn zu kontrollieren, doch er wurde von einem bösen Dschinn namens Azazal bekämpft und geschlagen. Der Stamm der Marid pflegt die Taranuschi-Tradition, im Gedenken an seinen Sturz durch böse Dschinn.«


    »Und warum wurde er bekämpft?«, fragte Philippa.


    »Einfach deshalb, weil er versucht hat, den Irdischen ihr Schicksal zu erleichtern.«


    Nimrod warf einen Blick auf Groanin, der gerade einen Hosenknopf öffnete, um seinem vollgestopften Bauch mehr Platz zu verschaffen. »Entschuldigen Sie, Groanin, ich habe gerade von Menschen gesprochen. Das war nicht böse gemeint.«


    »Keine Ursache, Sir.«


    »Also«, fuhr Nimrod fort. »Wie ich gerade sagte, hat Taranuschi versucht, den Menschen ihr Schicksal zu erleichtern, indem er hin und wieder einigen von ihnen drei Wünsche gewährte. Im Grunde genommen war er es, der die Tradition der drei Wünsche einführte.«


    »Und worin besteht nun diese Tradition?«, fragte John.


    »Sie besteht darin, dass sich jeder von euch an einen Ort seiner Wahl begeben und dort jemanden suchen muss, der seiner Meinung nach drei Wünsche verdient hat. Allerdings sollte sich diese Person wirklich verdient gemacht haben, denn ihr müsst euch nach eurer Rückkehr vor einem Richtergremium verantworten, dem ich angehöre, Mr Vodyannoy …«


    »Aber erst, wenn ich aus dem Urlaub zurück bin«, warf Groanin ein. »Erst dann, sage ich. Und nicht früher. Es ist Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal richtig Urlaub gemacht habe.«


    Nimrod fuhr fort, die Namen des Taranuschi-Richtergremiums aufzuzählen. »Dann wären da noch Jenny Sacstroker und Uma Ayer, die Eremitin. Außerdem sollte das Ziel eurer Reise geheim bleiben, für den Fall, dass jemand versucht, drei Wünsche zu ergattern. Selbst ich sollte daher nicht Bescheid wissen. Auch wenn das keine große Rolle spielt, da es sich um mich handelt. So oder so seid ihr diesmal ziemlich auf euch selbst gestellt.«


    »Wohin wir wollen?«, hakte John nach.


    »Wohin ihr wollt«, bestätigte Nimrod.


    »Vielleicht sollte ich mit Ihnen in Urlaub fahren, Groanin«, sagte John. »Es muss doch etwas geben, was ich für diese komische kleine Stadt in Yorkshire tun kann, wo Sie Ihren Urlaub verbringen. Bumby heißt sie, nicht wahr?«


    »Oh nein«, sagte Groanin. »Du fährst nicht dorthin und damit basta! Bumby ist gerade richtig, so wie es ist, auch ohne dass du den Ort mit drei Wünschen auf den Kopf stellst.«


    »Aber irgendwas muss ich für die Stadt doch tun können«, neckte ihn John.


    »Nichts«, sagte Groanin. »Nicht das Geringste. In Bumby ist alles bestens, so wie es ist.«


    »Wie Sie meinen.« John zuckte die Schultern. »Besonders kompliziert klingt die Sache jedenfalls nicht.«


    »Nicht?« Groanin lachte. »Es ist ebenfalls Tradition, falls du das vergessen haben solltest, dass Dschinnfrischlinge wie du normalerweise kompletten Murks machen, wenn sie jemandem drei Wünsche gewähren. Und dass sie meist keine Ahnung haben, was am Ende dabei herauskommt. Genau deshalb will ich dich nicht mal in der Nähe von Bumby haben, junger Mann. Schon gar nicht, wenn ich dort Urlaub mache.«


    »Schon gut, schon gut.« John lachte. »Ich habe doch nur Spaß gemacht.«


    »Kann sein«, sagte Groanin. »Aber du weißt, was der alte Mr Rakshasas immer gesagt hat: Ein Wunsch ist wie ein Fisch. Hat man ihn erst gebraten und gegessen, kann man ihn schlecht wieder ins Wasser werfen.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte John. »Ich habe nicht vor, irgendwas von dem zu vergessen, was er gesagt hat, okay?« Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte nur, ich wüsste, was ihm zugestoßen ist.«


    Es herrschte einen Moment lang Stille, während alle Mr Rakshasas gedachten, der im Metropolitan Museum in New York wohl unwiderruflich von einem chinesischen Terrakottakrieger absorbiert worden war.


    »Groanin hat ganz recht«, sagte Nimrod und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Es geht nämlich nicht nur darum, dass der Empfänger die drei Wünsche verdient haben muss. Ihr müsst euch auch für das rechtfertigen, was sie mit ihren drei Wünschen anfangen. Und ich glaube, ihr wisst, dass das eine ganz andere Geschichte sein kann. Menschen sind unberechenbar. Und gierig.«


    Groanin schaffte es, ein Rülpsen zu unterdrücken. »Das können Sie laut sagen«, bestätigte er, winkte den Ober herbei und bestellte sich einen zweiten Nachtisch.


    »Wenn es um drei Wünsche geht, kann selbst im ehrlichsten und aufrechtesten Menschen die Gier erwachen«, fügte Nimrod hinzu.


    »Jawohl. Und nicht jeder wünscht sich den Weltfrieden«, sagte Groanin. »Nein, das macht wirklich nicht jeder. Selbst wenn das in Ihrer Macht läge.«


    »Was bedauerlicherweise nicht der Fall ist«, sagte Nimrod.


    »Wie sollen wir herausfinden, ob jemand wirklich drei Wünsche verdient hat?«, fragte John.


    »Durch Nachforschungen«, erwiderte Nimrod. »Lest Bücher und die Zeitung. Stellt fest, was in der Welt vor sich geht.«


    John stöhnte. »Ich hätte mir denken können, dass es was mit Lesen zu tun hat.«


    »Jedenfalls spart es Zeit, wenn man Dinge selbst herausfindet«, meinte Nimrod.


    »So ist es«, stimmte Groanin ihm zu.


    »Vielleicht gehe ich nach Kanada«, meinte John. »Ich wette, dort gibt es jede Menge Leute, die drei Wünsche brauchen können.« Er grinste. »Das kann man ja nachvollziehen, oder?«


    »Erzähle mir nichts davon«, insistierte Nimrod. »Selbst deine Eltern sollen es nicht wissen. Es ist ein Geheimnis, schon vergessen?«


    »Er hat keine Ahnung, wie man Geheimnisse für sich behält«, sagte Philippa.


    »Das sagst ausgerechnet du«, beschwerte sich John. »Du bist die größte Klatschtante, die ich kenne.«


    Als er sah, dass Groanin eine Zeitung in der Tasche hatte, bat John ihn, sie kurz ausleihen zu dürfen, und Groanin stimmte geistesabwesend zu. Es war eine englische Tageszeitung namens Yorkshire Post, und zu Johns Überraschung stand auf der Titelseite ein Bericht, in dem Bumby als die glückloseste Stadt der Welt bezeichnet wurde und sämtliche Gründe dafür aufgezählt wurden.


    »Ich glaube, ich könnte es deutlich schlechter treffen, als nach Bumby zu gehen, wissen Sie«, sagte John. »Hier in Ihrer Zeitung steht eine Geschichte, Groanin, die mir den Eindruck macht, als wäre Bumby der perfekte Ort, um jemandem drei Wünsche zu gewähren.«


    »Ach?«, sagte Nimrod. »Darf ich bitte mal sehen, John?«


    Groanin verzog das Gesicht. »Du hältst dich von Bumby fern, das sage ich dir. Ich will nicht, dass du mir mit deiner Dschinnkraft den Urlaub vermurkst.«


    »Ich würde schon nichts vermurksen, wie Sie das nennen«, beharrte John. »Ich will doch nur hinfahren, um zu helfen.«


    »Warum fährst du nicht nach Miami zu dieser ›Kids mit Courage‹-Preisverleihung für junge Leute, die sich selbstlos oder besonders geistesgegenwärtig gezeigt haben?«, schlug Groanin vor. »Womöglich hast du viel gemeinsam mit diesen jungen Sowiesos, die sich so gern einmischen. Ich wette, da findest du jemanden, der drei Wünsche verdient hat. Oder noch besser, fahr nach Italien und versuch diesem Kerl zu helfen, den sie für den größten Unglücksraben der Welt halten. Warum hilfst du dem nicht?«


    »Wo in Italien?«, fragte Philippa.


    »Ich glaube, er arbeitet in Pompeji«, sagte Groanin. »Ein Kerl namens Silvio Prezzolini.«


    »Das nenne ich das Schicksal herausfordern«, prustete Philippa. »Als größter Pechvogel der Welt in Pompeji zu arbeiten!«


    »Warum?«


    »Oh Mann! Weil Pompeji eine römische Stadt war, die von einem Vulkan zerstört wurde«, erklärte Philippa. »Und der Vulkan, der Vesuv, ist bis heute schwer aktiv.« Sie schüttelte den Kopf, als bemitleide sie ihren Bruder für seine Ignoranz.


    »Das weiß ich«, sagte John.


    »Du und etwas wissen?« Philippa lächelte. »Doch, du hast recht. Du verstehst tatsächlich alles, was ich verstehe. Es dauert nur ein bisschen länger.«


    Philippa erwog insgeheim, nach Indien zu reisen. Zum einen glaubten die Menschen in Indien an Dschinn, und Philippa wusste aus Erfahrung, dass es wesentlich leichter war, jemandem drei Wünsche zu gewähren, wenn er oder sie so etwas überhaupt für möglich hielt. Zum anderen gab es viele Menschen in Indien, die etwas Gutes verdient hatten. Wo man auch hinkam, man sah sie fast an jeder Straßenecke. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr erschienen ihr der »Kids mit Courage«-Preis oder sogar Pompeji als attraktive Alternative. Sie war noch nie in Pompeji gewesen.


    »Angenommen, du und diese anderen Richter kommen zu dem Schluss, dass die drei Wünsche nicht gerechtfertigt waren«, sagte Philippa. »Was passiert dann?«


    »Gut, dass du es erwähnst«, sagte Nimrod. »Dann wird man bestraft.«


    »Wie bestraft?«, fragte John.


    »Was könnte schlimmer sein, als mit ihm verwandt zu sein?«, warf Philippa ein.


    »Eigentlich ist es keine richtige Strafe«, sagte Nimrod.


    »Was ist es dann?«, fragte John. »Nun sag schon.«


    »Ihr verliert für ein Jahr eure Dschinnkraft«, sagte Nimrod.


    »Was?«, erboste sich John. »Und wie funktioniert das?«


    »Durch eine simple, von mir und den anderen im Gremium verhängte Dschinnfessel«, erklärte Nimrod. »Ihr müsst in der Lage sein nachzuweisen, dass ihr eure Dschinnkraft verantwortungsvoll einzusetzen wisst.«


    »Ein Jahr erscheint mir ziemlich hart«, meinte Philippa.


    Nimrod zuckte die Schultern. »So ist es Tradition.«


    »Habt ihr, du und Mom, auch ein Taranuschi gehabt?«, wollte John wissen. »Als ihr so alt wart wie wir?«


    »Allerdings«, erwiderte Nimrod. »Eure Mutter hat natürlich bestanden. Aber ich bin durchgefallen. Bei Mr Rakshasas übrigens.«


    »Und du hast für ein Jahr deine Dschinnkraft verloren?« John machte große Augen.


    »Das Beste, was mir je passiert ist«, sagte Nimrod. »Es hat mich … neben vielen anderen Dingen Bescheidenheit gelehrt.«


    »Das muss lange her sein«, sagte Groanin.


    Nimrod gab John Groanins Zeitung zurück.


    »Bumby soll um diese Jahreszeit wunderschön sein«, sagte er mit Nachdruck. »Es würde mich interessieren zu sehen, was du damit anstellst. Vielleicht spinnst du Stroh zu Gold. Wir werden sehen.«
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      Die glückloseste Stadt der Welt
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    Jedes Jahr nahm Mr Groanin zwei Wochen Urlaub, und weil er vom »Ausland« nicht allzu viel hielt, wie er alles nannte, was nicht innerhalb Englands lag, fuhr er fast immer in das Seestädtchen Bumby, in der Nähe von Scarborough, im nördlichen Yorkshire. Für Nimrods Neffen John Gaunt, der trotz der lauten Einwände des Butlers beschlossen hatte, Groanin in seine alljährlichen Osterferien zu begleiten, war es schwer, die kleine Stadt in Yorkshire mit Urlaub in Verbindung zu bringen. Bumby war ein finsterer, unfreundlicher Ort. Seine Silhouette wurde beherrscht von den schwarzen Überresten der St.-Archibald-Kathedrale hoch oben auf dem Nordkliff. Unterhalb der Ruinen, auf der anderen Seite des Flusses Rost, befand sich ein Labyrinth aus dunklen Gassen und engen düsteren Straßen, die sich an dem einstmals geschäftigen, heute aber fast ausgestorbenen Kai entlangzogen. Das Fischereigewerbe, das einst zum Unterhalt der Stadt beigetragen hatte, existierte nicht mehr. Bumby kannte man heutzutage nur noch als jenen Ort, an dem Graf Dracula in einer früheren und unveröffentlichten Version von Bram Stokers berühmtem Roman auf seinem Weg zur nahe gelegenen Stadt Whitby einen kurzen Halt eingelegt hatte.


    »So schlimm, dass nicht einmal Graf Dracula dableiben wollte«, beschrieben die Leute, die in Bumby lebten, ihre Stadt ebenso scherzhaft wie zutreffend. Denn wie viele Scherze enthielt auch dieser ein Körnchen Wahrheit.


    John konnte Dracula verstehen. Die Stadt wirkte ganz und gar trostlos. Und der Gedanke, dass Dauerregen, grauer Himmel und der beißende Nordwind, der die Stadt permanent heimzusuchen schien, irgendetwas mit Frühling oder Urlaub zu tun haben könnten, war für den jungen Dschinn unbegreiflich und bewog ihn, dem glatzköpfigen Butler eine Frage zu stellen.


    »Wenn es in Bumby so im Frühling aussieht, wie ist es dann hier im Winter?«


    »Na ja, es lässt sich nicht leugnen, dass es das Wetter dieses Jahr nicht besonders gut meint«, gab Groanin zu. »Besonders gut ist das Wetter wirklich nicht. Aber an schönen Tagen geht nichts über Bumby.«


    »Ich kann kaum glauben, dass die Sonne hier überhaupt mal scheint«, sagte John. »Warum verbringen Sie Ihren Urlaub an so einem lausigen Ort, Groanin?«


    Sie waren gerade am Strand, saßen auf Liegestühlen und hatten sich zum Schutz gegen die steife Meeresbrise in Wolldecken und Handtücher gehüllt. John aß Eiscreme, die deutlich mehr Eis als Creme war.


    »Gewohnheit«, sagte Groanin. »Ich komme immer an Ostern nach Bumby. Früher bin ich nach Harrogate gefahren. Aber das wurde mir zu teuer. Bumby ist deutlich billiger.«


    »Kein Wunder«, sagte John.


    »Es hat dich niemand gebeten mitzukommen, junger Mann«, erwiderte Groanin. »Deshalb wäre ich froh, wenn du deine Ansichten über Bumby für dich behältst.«


    »Sie wissen, warum ich mitgekommen bin«, sagte John.


    »Das tue ich«, sagte Groanin. »Und ich will dich nur noch mal daran erinnern, dass du zugestimmt hast, den Ort in Ruhe zu lassen, bis mein Urlaub so gut wie zu Ende ist. Ich will nicht, dass du mit deiner Dschinnkraft hier jetzt schon Mist baust.«


    »Ich bin nicht hier, um Mist zu bauen, wie Sie das nennen«, insistierte John. »Ich bin hier, um zu helfen.«


    Der junge Dschinn suchte in seinen Taschen nach dem Zeitungsartikel aus der Yorkshire Post, der ihn bewogen hatte, Groanin auf seiner Urlaubsreise zu begleiten. Als er den Schnipsel fand, faltete er ihn auseinander und strich ihn auf dem Knie glatt, was in der immer heftiger werdenden Brise nicht ganz einfach war.


    »Hier«, sagte er. »Lesen Sie selbst. Die glückloseste Stadt der Welt.«


    »Ich weiß, was da steht«, sagte Groanin pikiert. »Ich bin Leser der Yorkshire Post, nicht du, junger Mann.«


    »Ich verstehe nicht, warum Sie so strikt dagegen sind«, sagte John. »Sie haben doch gehört, was Nimrod gesagt hat. Jetzt, wo ich vierzehn bin, muss ich für mein Taranuschi irgendwo hingehen und drei Wünsche vergeben. Das ist Tradition für einen jungen Dschinn wie mich.«


    »Ich habe dir erklärt, warum«, grummelte Groanin. »Weil es bei jungen Dschinnschnöseln wie dir auch Tradition ist, die Vergabe von drei Wünschen komplett zu vermurksen.«


    »Ach, kommen Sie«, sagte John. »Ich bin doch schon viel besser geworden. Ich habe Ihren Arm wieder in Ordnung gebracht, oder etwa nicht?«


    Früher war Groanin ein einarmiger Butler gewesen (weil ein Tiger seinen anderen Arm gefressen hatte), bis John, seine Schwester Philippa und ihr Freund Dybbuk ihm mithilfe von Dschinnkraft zu einem neuen verholfen hatten.


    »Richtig, aber dabei haben dir andere geholfen«, sagte Groanin. »Deine Schwester zum Beispiel. Und das ist ein Riesenunterschied.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass sie besser ist als ich?«


    »Das will ich nicht andeuten«, sagte Groanin. »Das ist eine Tatsache.«


    »Wir sind Zwillinge, also ist das unmöglich«, meinte John. »Alles, was sie kann, kann ich auch. Das ist doch wohl logisch.«


    Groanin gab einen Laut von sich, der höfliche Ablehnung signalisierte. »Und was dein Hilfsangebot für Bumby betrifft«, fügte er hinzu, »vermute ich, dass dein Onkel Nimrod nur deshalb damit einverstanden war, weil er davon ausgeht, dass es an einem Ort wie diesem nicht allzu sehr darauf ankommt, wenn die Sache schiefgeht.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach John. »Er hat einfach gedacht, wenn ich schon irgendwo hingehe und jemandem drei Wünsche gewähre, dann sollte es ein Ort sein, der ein bisschen Glück brauchen kann.«


    »Ich sehe, du kennst deinen Onkel schlecht«, sagte Groanin.


    »Und es gibt keinen anderen Ort«, fuhr John unbeirrt fort, »der ein bisschen Glück dringender nötig hat als Bumby.«


    »Das lässt sich nicht leugnen«, gab Groanin zu. »Sie haben es hier wirklich schwer gehabt. Schwerer als schwer. Härter geht es gar nicht. Eine richtige Katastrophe.«


    John überflog den ausgeschnittenen Zeitungsartikel, um sich noch einmal die Serie von Unglücksfällen in Erinnerung zu rufen, die über Bumby hereingebrochen war. »Katastrophe« war noch milde ausgedrückt.


    Als Erstes war aus der nahe gelegenen Chemiefabrik versehentlich ein großes Quantum grellrosa Farbstoff in den Fluss Rost ausgetreten. Kurz darauf hatte eine ungewöhnlich hohe Springflut, gefolgt von einem vierwöchigen Dauerregen, den Fluss über die Ufer treten lassen, sodass die ganze Stadt überschwemmt wurde und alles – die Kirche, das Rathaus und sämtliche Läden und Häuser – in einem scheußlichen Rosaton eingefärbt wurde. Bumby war so rosa, dass die Stadt auf einem Satellitenbild von England aussah wie ein leuchtender Pickel auf der Schulter des Landes.


    Als Nächstes waren mehrere Bewohner von Bumby ins Krankenhaus eingeliefert worden, nachdem sie im indischen Restaurant der Stadt ein tödlich scharfes Curry zu sich genommen hatten. Eine Untersuchung durch das Amt für Nahrungsmittelkontrollen ergab, dass das im Restaurant angebotene Currygericht »Hühnchen Madras« eine Yorkshire-Mamba enthalten hatte – eine Chilischote, die fünfmal schärfer ist als die Dorset-Naga, die bislang den Rekord als schärfste Chilischote der Welt innehatte. (Die Yorkshire-Mamba ist so scharf, dass es verboten ist, ihre Samen zu verkaufen und außerhalb eines Labors heranzuzüchten. Warum ausgerechnet England zum Zentrum für scharfe Chilizüchtungen wurde, erkläre sich, wer will.)


    Es heißt, ein Unglück komme selten allein. In Bumby aber kam es gleich dutzendweise.


    Nicht lange nach dem Curry-Zwischenfall kam ein ukrainischer Zirkus in die Stadt. Am ersten, katastrophal verlaufenen Abend schaffte es der Wunderbare Wladimir, ein weltberühmter Zauberer, eine Dame wahrhaftig in zwei Teile zu zersägen, während Leonid, der Löwenbändiger, von einer hungrigen Löwin gefressen wurde.


    In der Zwischenzeit entpuppte sich Bumby als Ausgangspunkt eines Computervirus – der Bumby-Bakterie –, welcher die Hälfte aller Computer in Europa infizierte, ehe man ihn zu fassen bekam und vernichtete. Dann brachte der Fremdsprachenverlag Bumby Foreign Language Press einen englischen Sprachführer in zweiundvierzig Sprachen heraus, der jede Menge Übersetzungsfehler enthielt, sodass Fremde, die beispielsweise glaubten, nach dem Weg zum Tower von London zu fragen, in Wirklichkeit darum baten, ins Gefängnis geworfen zu werden. Wo viele von ihnen auch landeten.


    Und als ob all das noch nicht schlimm genug wäre, entpuppte sich die Goldmine von Bumby als das größte Desaster von allen. Nachdem man in den für ihre Tiefe berühmten Höhlen von Bumby mehrere große Klumpen aus echtem, 22-karätigem Gold entdeckt hatte, glaubte man, das Schicksal der Stadt habe sich endlich gewendet. Die Bewohner kamen zu Hunderten, um nach dem wertvollen Edelmetall zu graben und ein Vermögen zu machen. Doch weiteres Gold wurde nie gefunden. Obendrein verschwanden mehrere Goldgräber auf Nimmerwiedersehen, als einer von ihnen seine Spitzhacke in einen Felsen trieb und damit einen uralten Vulkan reaktivierte, der als längst erloschen gegolten hatte.


    So viel Pech war John noch nie untergekommen. Noch während er und Groanin sich in Bumby aufhielten und das schlechte Feiertagswetter erduldeten, wurde die Stadt von einer weiteren Plage in Form einer besonders unangenehm riechenden Stinkwanze, der Nezara viridula, heimgesucht, die, wenn sie sich bedroht fühlt, einen widerlichen Geruch absondert. Damit war Bumby nicht nur die am meisten von Pech, sondern womöglich auch von Gestank verfolgte Stadt.


    Wenig überraschend tummelte sich kaum einer der üblichen Touristen in der Stadt, die normalerweise während der Osterferien nach Bumby kamen. John und Groanin waren die einzigen Gäste in dem ungastlichen, grellrosa Hotel, das den unpassenden Namen Pension Oase trug.


    John schnippte eine Stinkwanze von seinem Knie und steckte den Zeitungsartikel weg, ohne zu merken, dass das Insekt auf Groanins kahlem Schädel landete und auf der Stelle zu stänkern begann.


    »Sind Sie sicher, dass Bumby es sich leisten kann, auf das Ende Ihres Urlaubs zu warten?«, fragte John den Butler. »Bevor ich versuche, das Glück der Stadt wiederherzustellen, meine ich.«


    Groanin hob den Kopf und schnüffelte misstrauisch. »Was hast du gesagt?«


    »Sind Sie sicher, dass die Stadt es sich leisten kann, so lange zu warten?«, wiederholte John. »Bei dieser Pechsträhne landet hier morgen womöglich ein Meteorit. Dann wäre Ihr Urlaub jedenfalls gelaufen.«


    Groanin sah zum Himmel hinauf und fragte sich, wie die Chancen für solch ein Ereignis wohl standen. Die Kopfbewegung sorgte dafür, dass sich die Stinkwanze noch unsicherer fühlte und abermals zu stänkern begann, diesmal noch schlimmer als beim letzten Mal.


    »Ja, da hast du recht«, sagte Groanin. »Ich nehme an, es ist zwecklos, die Dinge weiter aufzuschieben. Aber pass auf, was du tust. Wie hat der alte Rakshasas immer gesagt? Einen Wunsch frei zu haben, ist, wie ein Feuer anzuzünden. Man muss immer damit rechnen, dass der Rauch irgendjemanden zum Husten bringt.«


    Groanin hustete. Doch daran war kein Rauch schuld, sondern der Gestank der Stinkwanze.


    »Ich vermisse den Mann«, murmelte John.


    »Sorge einfach dafür, dass nicht allzu viel Rauch entsteht, wenn du anfängst, Wünsche zu gewähren, will ich damit sagen«, sagte Groanin.


    »Natürlich«, sagte John. »Glauben Sie, ich habe nichts dazugelernt, seit ich herausgefunden habe, dass ich ein Dschinn bin?«


    Groanin schnüffelte herum und suchte nach der Ursache für den üblen Geruch. »Wie willst du die Sache angehen? Ich meine, wie willst du es anfangen? Der Stadt drei Wünsche zu gewähren und was weiß ich.«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mir einen Rat geben, Mr Groanin«, gestand John. »Wie ich die Sache am besten anpacken soll.«


    Groanin besann sich einen Augenblick und setzte dann seinen Hut auf, der den Gestank der Stinkwanze zumindest vorübergehend eindämmte. »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte er. »Und ich schätze, dass es am besten wäre, wenn wir den Bürgermeister, Mr Higginbottom, aufsuchen und die Karten einfach auf den Tisch legen. Du sagst ihm, dass du ein Dschinn bist und der Stadt drei Wünsche gewähren willst.«


    »Meinen Sie nicht, dass es ihm vielleicht schwerfällt, mir das zu glauben?«, fragte John.


    »Gut möglich, dass es ihm so geht«, räumte Groanin ein. »Gut möglich, dass jeder, der einen Jungspund wie dich sieht, bezweifelt, dass du dir schon aus eigener Kraft die Schuhe zubinden kannst, geschweige denn jemandem drei Wünsche gewähren. Andererseits, was hat er zu verlieren?«

  


  
    
      
    


    
      Der größte Pechvogel der Welt
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    Durch die Pflege des Taranuschi-Brauchs sollen junge Dschinn daran erinnert werden, dass es nicht annähernd so leicht ist, einem Irdischen drei Wünsche zu erfüllen, wie es sich anhört. Und für Philippa sollte dies schon bald eine bittere Erfahrung werden.


    Ihre Suche nach jemandem, der oder die drei Wünsche verdient hatte, führte sie als Erstes nach Miami zur »Kids mit Courage«-Preisverleihung für junge Leute, die Selbstlosigkeit oder große Geistesgegenwart bewiesen hatten. Auf die eine oder andere Weise hatten alle diese Kinder im Lauf ihres jungen Lebens bewiesen, dass sie Mumm besaßen. Jedenfalls behaupteten das die Organisatoren. Vielleicht waren sie tatsächlich irgendwann einmal couragierte Kinder gewesen, Philippa jedoch war dort einer Bande raffgieriger, verzogener Blagen begegnet, die nur darauf aus waren, um jeden Preis den Wettbewerb zu gewinnen. Sie kam zu dem Schluss, dass es keiner von ihnen auch nur im Mindesten verdient hatte, drei Wünsche gewährt zu bekommen.


    »Fürwahr«, hatte Mr Rakshasas einmal zu ihr gesagt, »es hat keinen Zweck, einem Mann mit Löchern in den Sohlen einen Regenschirm zu geben.« So ähnlich jedenfalls.


    Daher befand sich Philippa nun in Italien, in der zerstörten römischen Stadt Pompeji, um dort den größten Pechvogel der Welt aufzuspüren und ihm ein besseres Schicksal zu gewähren.


    Natürlich hatte Pompeji selbst mehr als genug Pech gehabt. Im Jahr 79 war die Stadt bei einem langen und verheerenden Ausbruch des Vulkans Vesuv komplett zerstört und unter einer dicken Ascheschicht begraben worden. Zweitausend der fünfzehntausend Bewohner zählenden Stadt waren dabei ums Leben gekommen.


    Groß ist Pompeji heute immer noch. Mindestens so groß wie zehn Fußballfelder und eine der beliebtesten Touristenattraktionen in ganz Italien. Außerdem sieht der Ort genauso aus wie das, was er darstellt: eine zerstörte römische Stadt. Überall gibt es gepflasterte Straßen mit tiefen Furchen von den Rädern der Fuhrwerke, große gepflasterte Plätze, die Fora genannt werden, und frei herumstehende korinthische Säulen. Über alldem thront der gewaltige Vulkan, der die Bucht von Neapel überragt, dass man den Eindruck hat, jemand hätte den Himmelsvorhang angehoben, um einen dunklen Haufen darunterzufegen.


    Für Philippa war Pompeji einer der faszinierendsten Orte, an denen sie je gewesen war.


    Im Gegensatz zu John reiste sie allein. Da sie bedachter und wissbegieriger war als ihr Bruder, verband sie ihr Taranuschi mit einer kleinen Besichtigungstour zu den Uffizien in Florenz, den Vatikanischen Museen in Rom und dem Archäologischen Nationalmuseum in Neapel. Sie schlenderte für ihr Leben gern durch Galerien und Museen.


    Außerdem konnte sie beim Betrachten von Bildern und antiken Skulpturen in Ruhe darüber nachdenken, wie sie sich einem fremden Menschen nähern und ihn davon überzeugen konnte, dass sie wahrhaftig ein Dschinn war, um dem Mann seine Herzenswünsche zu erfüllen, ohne gleichzeitig sein Leben zu ruinieren.


    Das war immer die Gefahr, wenn man jemandem drei Wünsche gewährte: dass die Leute losredeten, ohne weiter nachzudenken, wie König Midas, der sich gewünscht hatte, alles, was er anfasste, möge sich in Gold verwandeln. Zu seinem Pech erstreckte sich das auch auf alles, was er zu essen oder zu trinken versuchte, sodass Midas schon bald von heftigem Hunger und Durst geplagt wurde. Und noch schlimmer wurde es, als er es schaffte, seine einzige Tochter in eine goldene Statue zu verwandeln.


    Diese Dinge gingen Philippa durch den Kopf, als sie überlegte, wie sie sich dem Mann nähern sollte, der verschiedenen italienischen Zeitschriften und Zeitungen zufolge der größte Pechvogel der Welt war: Silvio Prezzolini.


    Silvio arbeitete im Souvenirladen von Pompeji, und dies seit mehr als zehn Jahren, auch wenn er gerade erst an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt war, nachdem er sich bei einem Sturz in einen Schacht beide Beine gebrochen hatte. Er war neunundvierzig und hatte sich im Laufe seines Lebens unzählige Male die Knochen gebrochen, seit er im Alter von zwei Jahren aus einem Fenster im dritten Stock gestürzt und, bis dahin unverletzt, von einem neapolitanischen Pizzalieferwagen überrollt worden war.


    Mit dreizehn wurde er aus einem Flugzeug der Alitalia gesaugt, bei dem die Tür abgefallen war.


    Seinen sechzehnten Geburtstag feierte Silvio im Krankenhaus, nachdem er auf einem Fußballplatz vom Blitz getroffen worden war. Am Tag seiner Entlassung tobte ein heftiges Gewitter und er wurde auf dem Dach eines mehrstöckigen Parkhauses ein zweites Mal vom Blitz getroffen.


    (Die Wahrscheinlichkeit, zweimal vom Blitz getroffen zu werden, liegt bei 1 : 500 000.)


    Zwischen seinem einundzwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr wurde Silvio in zweiundvierzig Autounfälle verwickelt.


    Mit sechsunddreißig bekam er eine Stelle im Souvenirladen des Zoos von Rom und wurde fast augenblicklich Opfer eines heftigen Angriffs durch einen ausgebrochenen Panda namens Felix.


    Etwa zu dieser Zeit kam Silvio allmählich in den Ruf, der größte Pechvogel Italiens zu sein. Das war der Grund, warum sich eine japanische Fernsehgesellschaft bereit erklärte, ihm fünfzigtausend Dollar zu zahlen, wenn sie ihn ein Jahr lang begleiten und zusehen durften, was ihm zustieß. Als das Jahr verstrich, ohne dass Silvio irgendwelches Pech ereilte, ging die Fernsehgesellschaft pleite und Silvio sah keinen Cent. Viel schlimmer war jedoch, dass der japanische Fernsehproduzent einen Selbstmordversuch unternahm, indem er mit einem Wagen über eine Klippe fuhr, in dem natürlich auch Silvio saß.


    Silvio überlebte, aber mit knapper Not. Nachdem er ein Jahr im Krankenhaus gelegen hatte, nahm er einen neuen Namen an und begann, als Fremdenführer auf dem Vesuv zu arbeiten. Doch eine italienische Zeitung sorgte dafür, dass seine Identität an die faszinierte Weltöffentlichkeit gelangte, was mehrere andere Fremdenführer bewog, ihren Job aufzugeben, mit der Begründung, in Anbetracht von Silvios Glück könnte ihr eigenes bald eine Wendung zum Schlechteren nehmen. Da ein neuer Ausbruch des Vesuvs seit Langem überfällig ist – der letzte ereignete sich im Jahr 1944 und die derzeitige Ruhepause der vulkanischen Aktivität ist die längste seit fünfhundert Jahren –, war das vielleicht verständlich.


    Silvio arbeitete mehrere Jahre auf dem Vesuv und fiel dabei nur ein einziges Mal in die Staubschüssel des Kraters. In der gleichen Zeit zog er sich eine ernsthafte Verbrühung durch einen heißen Dampfstrahl zu sowie eine Gehirnerschütterung in einem plötzlichen Hagelsturm; er überlebte ein Erdbeben, wurde von einem deutschen Touristenbus überfahren und wäre fast in einer Flutwelle ertrunken beziehungsweise vom Trümmerteil eines ausgefallenen russischen Satelliten erschlagen worden.


    Bei seiner Arbeit im Souvenirladen von Pompeji wurde Silvio derzeit aus sicherem Abstand von einer Schar Wissenschaftler der Universität Princeton beobachtet, die sich mit Globalem Bewusstsein befassten und festzustellen versuchten, ob die Auswirkungen zufälliger oder sogenannter tragischer Unglücksfälle wissenschaftlich messbar sind.


    Natürlich waren die Leute aus Princeton nicht die Einzigen, die Silvio Prezzolini beobachteten: Auch Philippa schaute ihn sich an, um zu sehen, was für ein Mensch er war. Genauso wie sie es auf der »Kids mit Courage«-Preisverleihung gemacht hatte. Schließlich bedeutete die Tatsache, dass jemand in seinem Leben jede Menge Pech gehabt hat, nicht automatisch, dass es sich von vornherein um einen guten Menschen handelt. Auch schlechten Menschen widerfährt Schlechtes.


    Zu Philippas großer Erleichterung fand sie in Silvio Prezzolini einen kleinen, hinkenden Mann mit schütterem Haar und einem strahlenden Lächeln, der freundlich zu Tieren und Kindern war. Je genauer sie ihn unter die Lupe nahm, desto mehr kam sie zu der Ansicht, dass niemand drei Wünsche mehr verdiente als Silvio Prezzolini. Philippa wusste, dass er gut Englisch sprach, daher war ihr einziges Problem – und das jedes Dschinn, der einem Irdischen drei Wünsche gewähren will – die Frage, wie sie den armen Mann dazu bringen konnte, ihr Glauben zu schenken, ohne ihn zu Tode zu ängstigen und ohne dass er einen wichtigen Wunsch verschleuderte.


    Eine sorgfältige Beobachtung Silvios ergab, dass er seinen Arbeitstag im Souvenirladen damit begann, sämtliche Waren sorgfältig abzustauben. Das meiste davon war Plastikschund, doch es gab auch einige ziemlich hübsche Reproduktionen römischer Überfanggläser mit Szenen aus Pompeji, die Silvio besonders aufmerksam behandelte und sorgfältig polierte.


    Dies brachte Philippa auf eine Idee, wie sie sich Silvio Prezzolini als Dschinn zu erkennen geben könnte, der bereit war, ihm drei Wünsche zu gewähren. Sie kam zu dem Schluss, dass die herkömmliche, altmodische Herangehensweise in diesem Fall vielleicht die beste war. Und so transsubstantierte sie eines Morgens, ehe Silvio in den Laden kam, in einer dicken Rauchwolke und versteckte sich in einer der römischen Vasen.


    Sobald Silvio anfing, die Vase zu polieren, in der Philippa steckte, nahm sie wieder ihre menschliche Gestalt an, als wäre sie gerade den Seiten von Tausendundeiner Nacht entsprungen. Bis sie jedoch alle ihre in Rauch aufgelösten Atome wieder beisammenhatte und in der Lage war, ihn anzusprechen, hatte Silvio die Vase bereits fallen gelassen und die Flucht ergriffen, sodass Philippa ihm hinterherlaufen musste.


    »Das kam in Tausendundeiner Nacht aber nicht vor«, schnaufte sie, während sie ihm über das Forum nachrannte. »Wer hat je davon gehört, dass ein Dschinn jemandem nachlaufen muss, um ihm drei Wünsche zu gewähren?«


    Allerdings war Silvio nicht besonders fit, sodass Philippa ihn kurz darauf einholte, als er sich im Garten der Flüchtlinge verstecken wollte. Dieser wurde so genannt, weil dort die Gipsabdrücke von dreizehn Toten zu finden sind, die den vergeblichen Versuch unternommen hatten, sich vor der Asche des Vesuvs in Sicherheit zu bringen.


    »Wer bist du?«, quietschte Silvio, in eine Ecke gekauert. »Was willst du von mir?«


    »Warum rennen Sie denn weg?«, fragte Philippa atemlos. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


    Als Silvio sie sprechen hörte, schien er sich ein wenig zu beruhigen. »Dann kommst du also nicht aus dem Vulkan«, stellte er fest, stand auf und klopfte sich den pompejischen Staub aus den Kleidern.


    »Nein«, sagte Philippa. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


    »Einfach deshalb, weil du aus einer dicken grauen Rauchwolke erschienen bist«, erwiderte Silvio. »Damit musst du hier in der Gegend vorsichtig sein. Die Leute könnten dich für einen lokalen Vulkanausbruch halten. Oder glauben, dass du etwas mit Vulcanus, dem römischen Gott des Feuers und der Vulkane, zu tun hast.«


    »Nein, ich habe weder mit ihm noch mit Vulkanen etwas zu tun«, sagte Philippa. »Ich bin ein Dschinn. Ein Flaschengeist, könnte man sagen. Und ich bin gekommen, um Ihnen drei Wünsche zu erfüllen.«


    »So wie im Märchen, meinst du?«


    »Wenn Sie so wollen«, erwiderte Philippa.


    Silvio musterte das Mädchen, das vor ihm stand, skeptisch. Er schätzte sie auf etwa vierzehn Jahre. Sie war nicht sehr groß, hatte rötlich blondes Haar und trug eine Brille, was sie eher klug als magisch wirken ließ. Und sie war unbestreitbar Amerikanerin, wenn auch auf angenehme Art und Weise.


    »Du hast nicht viel Ähnlichkeit mit einem Dschinn«, sagte Silvio.


    »Wie sollte ein Dschinn denn aussehen?«, fragte sie zurück.


    »So um die neun Meter groß, mit seidenen Pluderhosen, nackter Brust, einer kleinen Weste, Turban und großem, gebogenem Schnurrbart. Unheimlich eben.«


    »Wir sind heute ein wenig moderner. Glauben Sie mir.«


    »Und warum ich?«, fragte Silvio.


    »Warum nicht?«


    »Was ich meine, ist: Ich habe nichts für dich getan. Hätte ich dich nicht wenigstens aus einer Lampe befreien müssen, in der du tausend Jahre gesteckt hast, oder so?« Er zuckte die Schultern. »Aber vielleicht habe ich das ja. In dem Fall soll es mir recht sein.«


    »Das passiert tatsächlich hin und wieder«, sagte Philippa. »Aber nicht sehr oft. Und um Ihre erste Frage zu beantworten: Man muss nicht immer etwas für einen Dschinn tun, um drei Wünsche gewährt zu bekommen. In Ihrem Fall will ich Ihnen drei Wünsche erfüllen, weil vier italienische Zeitungen und zwei japanische Zeitschriften Sie zum größten Pechvogel der Welt gewählt haben.«


    Silvio verzog das Gesicht. »So sehe ich mich selbst aber nicht.«


    »Nicht?« Philippa klang überrascht. »Zwei Mal in einer Woche vom Blitz getroffen zu werden, hört sich für mich schon nach ungewöhnlich viel Pech an. Und das nach all den anderen Dingen, die Sie durchgemacht haben.«


    Silvio schüttelte den Kopf. »Ich sehe das eher so: Ich bin immer noch da. Es stimmt zwar, dass mir einige schreckliche Dinge passiert sind, aber ich habe alles überlebt. Dafür braucht man schon ziemlich viel Glück. Im Grunde muss man sogar der größte Glückspilz der Welt sein. Und so sehe ich mich. Eher als der größte Glückspilz der Welt.« Er lächelte freundlich. »Ich finde also, dass du deine drei Wünsche nehmen und sie jemandem schenken solltest, der sie wirklich nötig hat. Aber nicht mir.«


    Philippa war sprachlos. »Hören Sie, ich bin wirklich ein Dschinn«, sagte sie. »Und ich habe wirklich die Macht, Ihre Wünsche wahr werden zu lassen.«


    »Oh, das glaube ich dir«, sagte Silvio. »Alles war genau so, wie ich es immer gelesen habe. Wie bei Aladin und diesen anderen Geschichten. Du bist vielleicht keine neun Meter groß und trägst keine seidenen Pluderhosen, aber du bist in einer Rauchwolke aus einer Vase aufgestiegen. Das schafft nicht jedes x-beliebige Mädchen.«


    »Also wirklich«, sagte Philippa, die nicht gedacht hätte, dass es sich als so schwierig erweisen könnte, einem Menschen drei Wünsche zu gewähren. »Sind Sie sicher?«


    Silvio zuckte die Schultern. »Was soll ich denn mit drei Wünschen anfangen? Nach allem, was ich gelesen habe, äußern die Leute ihre Wünsche entweder völlig unüberlegt und ruinieren sich damit das Leben, oder sie sind vor lauter Unentschlossenheit wie gelähmt, weil sie nicht wissen, was sie sich wünschen sollen. Außerdem bin ich inzwischen in einem Alter, wo mein Leben in recht geregelten Bahnen verläuft. Einfach alles haben zu können, was ich will, würde die Dinge nur verkomplizieren.« Er schüttelte den Kopf. »Es würde sie verkomplizieren und mir womöglich den Spaß verderben.«


    »Den Spaß verderben?« Philippa klang überrascht. »Das würden viele Leute anders sehen.«


    »Dann verstehen sie nicht, worum es im Leben geht«, sagte Silvio. »Wenn man einem Menschen alle seine Wünsche erfüllt, raubt man ihm seine Träume und Ziele. Das Leben ist aber nur lebenswert, wenn man etwas hat, nach dem man streben kann. Auf das man hinarbeiten kann. Verstehst du?«


    »Sie sind ein sehr ungewöhnlicher Mann, wissen Sie das?« Philippa war wider Willen beeindruckt. »Die meisten würden alles dafür geben, dass ein Dschinn ihnen drei Wünsche erfüllt.«


    »Ich habe aufgehört, mich wie die meisten Menschen zu fühlen, seit ich in dreitausend Metern Höhe aus einem Flugzeug gesaugt wurde«, erklärte Silvio.


    »Ach ja«, sagte Philippa. »Wie haben Sie es nur geschafft, das zu überleben?«


    »Als ich schon fast unten war, bin ich auf einen Heißluftballon geprallt«, berichtete er. »Das hat meinen Sturz gehörig gedämpft. Und als ich vom Ballon hinunterrutschte, befand ich mich direkt über einem Zirkus. Ich landete oben auf der Zirkuskuppel, was meinen Sturz noch weiter abmilderte. Dann stürzte ich durch das Zeltdach, aber wie es der Zufall wollte, fiel ich genau in dem Moment in die Manege, als ein Hochseilakt im Gange war und sie für den Mann auf dem Drahtseil ein Sicherheitsnetz gespannt hatten. Das fing mich auf.«


    »Meine Güte, was für ein Glück!«, sagte Philippa.


    »Ja, nicht wahr?« Silvio grinste. »Das habe ich doch gesagt. Ich bin wirklich ein richtiger Glückspilz. Willst du noch ein Beispiel? Dieser verrückte japanische Fernsehproduzent, der sich von einer Klippe gestürzt hat, als ich im Auto saß … bevor der Wagen unten aufprallte, ging er in Flammen auf, aber ich war zum Glück schon rausgesprungen. Auf dem Weg nach unten sauste ich an einigen Hochspannungsleitungen vorbei, was ebenfalls ein Glück war. Und dann stürzte ich in einen Baum. Zu meinem Glück hatte sich der Mann, der an diesem Tag die Bäume hätte zurückschneiden sollen, verspätet, sonst wären keine Äste da gewesen, um meinen Sturz aufzuhalten. Es stimmt, dass ich mir damals viele Knochen gebrochen habe. Trotzdem finde ich, dass ich Glück hatte. Sehr viel Glück. Das lässt sich nicht bestreiten.«


    Philippa lächelte. »Das hatte ich auch nicht vor«, sagte sie. »Wissen Sie, es ist wirklich ein Vergnügen, jemandem zu begegnen, der nicht nach Reichtum oder Macht giert oder was auch immer. Sie haben mich gerade etwas sehr Wichtiges gelehrt. Dass nicht alle Menschen etwas haben wollen. Manche sind einfach glücklich, so wie sie sind.«
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      Der Jinx von Bumby
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    John und Mr Groanin gingen zum Rathaus, um zu sehen, ob sie in der Stadtverwaltung mit einem der Stadtoberen einen Termin vereinbaren konnten.


    In der Eingangshalle hing eine Übersichtstafel, auf der die Namen sämtlicher Angestellten aufgeführt waren. Hinter einer offenen Tür befand sich ein Raum mit unbequem aussehenden Plastikstühlen, auf denen mehrere Einwohner von Bumby auf ihren Termin warteten. Sie schienen einen typischen Querschnitt der bunt gemischten Bevölkerung zu repräsentieren: eine kleine dicke Frau mit einer Einkaufstasche und einem schlimmen Hautausschlag; eine große dicke Frau mit einer Einkaufstasche und einem schlimmen Hautausschlag sowie ein kleiner Junge mit Hautausschlag, der mehr Krach machte als ein ganzer Campingplatz; außerdem zwei große, gut aussehende Männer mit sehr langen Bärten und noch längeren Haaren und eine verdächtig aussehende Gestalt mit roten Haaren, eng stehenden Augen, Raffzähnen und – für Groanin das Verdächtigste überhaupt – einer gepunkteten Fliege.


    Bei seinem Anblick stieß Groanin John in die Seite und nickte dann in Richtung des Mannes mit der Fliege. »Trau nie einem Mann, der am helllichten Tag eine Fliege trägt«, flüsterte er. »Vor allem, wenn sie gepunktet ist. Es sei denn, er ist ein Zirkusclown. Und selbst dann sollte man lieber auf der Hut sein.«


    »Winston Churchill hat auch eine Fliege getragen«, wandte John ein. »Was war mit ihm?«


    »Das stimmt, Junge, aber das gilt auch für Karl Marx, Sigmund Freud und Frank Sinatra. Ich wette mit dir, dass dieser Kerl nichts Gutes im Schilde führt. Lass es dir gesagt sein.«


    Groanin las die Namen einiger Mitarbeiter der Stadtverwaltung von der Übersichtstafel ab, während er sich zu entscheiden versuchte, wen sie aufsuchen sollten.


    »Also«, sagte er. »Da wäre Mr Higginbottom, der Bürgermeister. Dann Sheryl Shoebottom, die Sekretärin des Bürgermeisters; Henry Sidebottom, der Oberstadtdirektor; Arthur Shipperbottom, der Pressesprecher, und Colin Schufflebottom, der Finanzdirektor.«


    John kicherte. »Heißt denn jeder in der Stadt Sowiesobottom?«


    »Damit ist nicht die Art von ›Bottom‹ gemeint, an die du denkst, du dummer Lausebengel«, sagte Groanin. »Mit dem Hintern hat dieses ›Bottom‹ nichts zu tun. Das Problem mit euch Yankees ist, dass ihr alles wörtlich nehmt, obwohl es in Wirklichkeit etwas ganz anderes bedeutet. Das kommt davon, wenn man anderen Leuten die Sprache klaut, statt seine eigene zu erfinden. ›Bottom‹ hieß ursprünglich ›Bothom‹. Das ist ein altsächsisches Wort und bedeutet ›der breite Boden eines Tals‹. In diesem Teil der Welt gibt es viele Täler. Und in denen finden sich nun mal viele Böden.«


    John kicherte wieder. »Ich kann mir nicht helfen«, beharrte er. »Es kommt mir trotzdem komisch vor, dass so viele Bottoms an ein und demselben Ort leben.«


    »Und das sagt ein Junge aus einem Bundesstaat mit Städten wie Cat Elbow Corner, Hicksville, Yaphank und Yonkers.«


    »In New York gibt es eine Stadt, die Cat Elbow Corner heißt?«, fragte John überrascht.


    »In Seneca County«, sagte Groanin. »In der Nähe von Glenora, wenn dir das weiterhilft.«


    »Nö«, gab John zu.


    Nach weiterem, minutenlangem Nachdenken kam Groanin zu dem Schluss, dass sie zuerst mit der Sekretärin des Bürgermeisters, Sheryl Shoebottom, reden sollten. Also gingen sie hinauf zu ihrem Büro und erkundigten sich, ob sie einen Termin bei Seiner Ehren, dem Bürgermeister, bekommen könnten.


    »In welcher Angelegenheit?«, fragte Miss Shoebottom.


    Sie war eine lange dünne Frau mit einem Pferdegesicht, deren Frisur und Mund aussahen, als hätte man sie in Gips gegossen.


    »Der Junge hier ist ein exzentrischer Millionär«, erklärte Groanin. »Er hat Gefallen an der Stadt gefunden und will ihr etwas Gutes tun.«


    Da er mit einer Lady sprach, nahm Groanin den Bowler ab. Was bedauerlich war, denn die Stinkwanze, die sich am Strand auf seinem Kopf niedergelassen hatte, hatte bei ihren verzweifelten Versuchen, aus seinem Hut zu entkommen, mehrere üble Stinkattacken losgelassen, die sich zu einer gewaltigen Stinkwolke verbunden hatten. Und diese machte sich in dem Moment bemerkbar, als Groanin den Bowler von seinem Glatzkopf nahm.


    Zu Groanins und Johns Glück machte Miss Shoebottom Groanin nicht persönlich für den üblen Geruch verantwortlich. Sie wusste nur zu gut von der Stinkwanzenepidemie, die Bumby heimgesucht hatte. Daher schritt sie, sobald ihr der Geruch in die Nase stieg, mit einer Sprühflasche zur Tat, deren chemischer Inhalt gerade mal eine Winzigkeit nach Rosen duftete. Sie sprühte sogar ein wenig davon in Groanins Hut und auf seinen Kopf.


    »So ist es besser«, sagte sie.


    »Besten Dank«, sagte Groanin, der sich nicht sicher war, ob der chemische Rosenduft wirklich besser war als der Gestank der Stinkwanze.


    »Sie sagten gerade?«, erinnerte ihn Miss Shoebottom.


    »Jawohl, dass der Junge hier ein exzentrischer amerikanischer Millionär ist, der es sich in den Kopf gesetzt hat, der Stadt einen Gefallen zu erweisen. Drei Gefallen, um genau zu sein.«


    Miss Shoebottom musterte John skeptisch, so wie sie vielleicht einen verwahrlosten Hund betrachten würde, der dringend ein Bad braucht. Der Junge war etwa vierzehn Jahre alt. Wahrscheinlich recht groß für sein Alter, mit dunklen Haaren und im Begriff, ein ziemlich gut aussehender Kerl zu werden, wie sie fand. Seine Kleidung war schwarz und unauffällig.


    »Ach, wirklich?« Sie verzog das Gesicht. »Wo ist dann die goldene Armbanduhr?«


    »Wie bitte, was?«, fragte Groanin.


    Miss Shoebottom seufzte ungeduldig. »Ich meine, mein Guter, ohne Ihrem Jüngelchen hier zu nahe treten zu wollen, dass er nicht unbedingt wie ein Millionär aussieht.«


    »Na, wer tut das heutzutage schon?«, erwiderte Groanin. »Ich meine, wer sieht denn heute noch wie ein Millionär aus? Um ehrlich zu sein, verwende ich den Ausdruck nur, weil ich mir ein bisschen ordinär vorkomme, hier mit dem B-Wort rumzuprotzen.«


    »Mit dem B-Wort?« Miss Shoebottom runzelte die Stirn.


    »Er meint ›Bottom‹«, sagte John.


    »Nein, das tue ich nicht«, sagte Groanin. »Und ich wäre Ihnen dankbar, Sir, wenn Sie mir die Erklärungen überlassen würden.« Er sah Miss Shoebottom an. »Das B-Wort wie Billionär.«


    »Wenn Sie mich fragen«, sagte diese, »sieht er danach auch nicht aus.«


    »Ja, da würde ich Ihnen nicht widersprechen, Gnädigste«, sagte Groanin. »Aber Tatsache ist, dass der Junge die Taschen voll Schotter hat und ich die Ehre habe, sein Butler zu sein. Es liegt in meiner Verantwortung, ihm dabei zu helfen, das Geld an Leute zu bringen, die es nötig haben.«


    »Wir hatten noch nie einen Jungen mit einem eigenen Butler in Bumby«, sagte Miss Shoebottom.


    »Nur in Yorkshire glauben die Leute, sie hätten alles gesehen, was es zu sehen gibt, das ist wohl wahr«, stellte Groanin fest. »Und dass das, was sie nicht gesehen haben, nicht wert ist, gesehen zu werden. Hören Sie, Gnädigste: Der Junge kann dieser armen Stadt wieder auf die Beine helfen, bevor es zu spät ist.«


    »Ich sage Ihnen was, mein Bester«, sagte Miss Shoebottom. »Sie lassen mir Ihre Namen und Ihre Adresse da, und ich sorge dafür, dass Seine Ehren, der Bürgermeister, Sie anruft, wenn er eine Minute Zeit hat. Einverstanden?«


    Groanin nickte. »Wir wohnen in der Pension Oase«, sagte er.


    »Dem Haus von Mrs Bottomley«, sagte sie. »Das kenne ich.«


    John hatte alle Mühe, nicht wieder loszukichern, und verließ hastig das Büro.


    »Aber warten Sie nicht zu lange, sonst zieht er mit seiner Hilfsbereitschaft womöglich weiter nach Whitby«, sagte Groanin. Er bedankte sich bei Miss Shoebottom und folgte dem Jungen in den Korridor, wo dieser damit beschäftigt war, drei Porträts früherer Bürgermeister und Bürgermeisterinnen anzustarren: Mr Frederick Oakenbottom, Sir Geoffrey Longbottom und Mrs Hilda Longbottom.


    »Ich will kein Wort mehr hören«, sagte Groanin.


    Sie gingen hinaus auf die High Street.


    »In dieser Stadt laufen einige merkwürdige Gestalten rum«, stellte John fest, als er einen Mann mit pinkfarbenem Turban entdeckte. »Wenn Sie mich fragen, sehen manche von denen ziemlich finster aus.«


    »Das ist wahr«, stimmte Groanin ihm zu. »In Yorkshire sehen die Leute wirklich ziemlich finster aus. Als jemand, der aus Lancashire kommt, muss ich dir da recht geben.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte John. »Wenn Sie nicht aus Yorkshire kommen, warum fahren Sie dann im Urlaub nicht nach Lancashire?«


    »Weil es kein Urlaub wäre, wenn ich nicht mal alles hinter mir lassen kann«, erklärte Groanin. »Und Urlaub in Yorkshire ist fast so gut wie Urlaub in Lancashire, ohne dass ich dafür nach Lancashire fahren muss. Wenn ich dort Urlaub machen würde, würde mir am Ende noch jemand über den Weg laufen, den ich kenne, und das wäre eine Katastrophe.«


    »Warum?«


    »Weil es in Lancashire jede Menge Leute gibt, die ich nie wiedersehen will, solange ich lebe. Und jetzt hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen, und lass uns gehen, damit wir rechtzeitig zum Abendessen zurück sind.«


    Sie kehrten in ihr Zimmer in der Pension Oase zurück.


    Der Name war nicht gut gewählt. John fand, dass selbst eine stillgelegte Autofabrik einer Oase ähnlicher war als diese Pension. Sie hatte nicht einmal viel Ähnlichkeit mit einer Pension, denn es gab mehr Regeln und Vorschriften als in einem Golfclub.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte John.


    »Das ist mal eine Abwechslung«, sagte Groanin.


    »Ich könnte unsichtbar ins Büro des Bürgermeisters zurückkehren und mir anschauen, was für ein Mensch er ist. Mir ein Bild von ihm machen, verstehen Sie? Ich will sicher sein, dass er kein Gauner ist, bevor ich ihm drei Wünsche überreiche, als wären sie eine Schachtel Pralinen.«


    »Gute Idee«, sagte Groanin. Er ließ sich in einem verknautschten Sessel nieder und schüttelte eine Ausgabe des Daily Telegraph auf. »Ich lese die Zeitung, während du weg bist. Aber komm nicht zu spät. Heute Abend gibt es Bratwürstchen.«


    John legte sich auf sein hartes Bett, schloss die Augen und ließ in aller Stille seinen Geist aus seinem Körper aufsteigen. Es fühlte sich immer ein wenig seltsam an, sich selbst zurückzulassen. Er schwebte einen Moment knapp unter der Decke und begutachtete den Staub und die herumhängenden Spinnweben, die Mrs Bottomley übersehen hatte, und stieß dann zu Groanin hinab, um ihm in sein haariges Ohr zu blasen.


    Groanin fuhr sichtlich zusammen. »Lass das!«, rief er und wedelte sicherheitshalber noch mit der Zeitung durch die Luft.


    Mit einem fröhlichen Glucksen schwebte John aus der Pension und auf die Straße hinaus.


    Er benahm sich überwiegend anständig, doch da er nun mal gern Streiche spielte, konnte er es sich nicht verkneifen, auf seinem Weg durch die Stadt einem Polizisten über den speckigen Nacken zu fahren und in der Verwunschenen Teestube ein ganzes Blech Kuchen anzuheben. Es gab Momente, in denen John überzeugt war, dass es auf dieser und bis weit in die nächste Welt nichts Amüsanteres gab, als unsichtbar zu sein.


    Doch als er sich dem Rathaus näherte, unterbrach er seinen Schwebeflug für einen Moment, weil er etwas Seltsames bemerkte, etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte – und er hatte mit seinen vierzehn Jahren schon eine ganze Menge gesehen.


    Es schien eine Art kleiner weißer Affe zu sein.


    Fast genauso interessant aber war die Tatsache, dass der Affe für alle außer John unsichtbar zu sein schien. Und nicht nur das. Offensichtlich konnte der Affe auch John sehen, obwohl dieser ebenfalls unsichtbar war. Und als ob all das noch nicht bemerkenswert genug gewesen wäre, stellte sich bald heraus, dass der kleine weiße, halb unsichtbare Affe ausgezeichnet Englisch sprach. Sogar besser als Groanin, hatte John den Eindruck.


    »Hallo«, sagte der Affe.


    »Hallo«, sagte John.


    »Ich heiße Cornelius«, sagte der Affe.


    »Und ich John.«


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, jemanden zu sehen, der mich sehen kann«, sagte Cornelius. »Es ist Wochen her, seit ich mit jemandem gesprochen habe, der mir geantwortet hat.«


    »Du kannst mich sehen?«


    »Nur einen schwachen Umriss, muss ich gestehen«, sagte Cornelius. »Bist du ein Geist?«


    »Äh, nein«, sagte John. »Ein Dschinn.«


    »Davon habe ich schon gehört. Aber ich bin noch nie einem begegnet.«


    »Bist du ein Affe?«


    »Der Beschreibung würde ich zustimmen, wäre da nicht der Umstand, dass ich sprechen kann. Soweit ich weiß, sind Affen dazu nicht fähig. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher, was ich bin. Cornelius ist bloß ein Name, den ich im hiesigen Fernsehgeschäft aufgeschnappt habe. Dort lief ein Film mit dem Titel Planet der Affen, und einer der Darsteller, eine dunklere Ausgabe von mir, hieß Cornelius.«


    »Woher weißt du, wie du aussiehst, wenn du doch unsichtbar bist?«, erkundigte sich John vernünftigerweise.


    »Für mich selbst bin ich nicht unsichtbar«, erwiderte Cornelius. »Und für dich anscheinend auch nicht.«


    »Wie bist du nach Bumby gekommen?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    »Und warum gehst du dann nicht wieder?«


    »Wo soll ich denn hin? Und welchen Sinn hat es, von irgendwo fortzugehen, wenn man sich verirrt hat? Außerdem hieß es in einer anderen Sendung, die ich gesehen habe, dass man, wenn man sich verirrt hat, am besten dort wartet, wo man ist, bis jemand kommt und einen findet. Und jetzt hat mich jemand gefunden.«


    »So?« John sah sich um. »Wer denn?«


    »Na du, natürlich.« Cornelius runzelte die Stirn. »Abgesehen davon ist mir alles Weitere ein Rätsel, fürchte ich.«


    John überlegte einen Augenblick. »Möglicherweise kann ich dir weiterhelfen.«


    »Wirklich? Wie denn?«


    »Da ich ein Dschinn bin, kann ich dir vielleicht drei Wünsche erfüllen«, sagte John. »Ich sage ›vielleicht‹, weil es so ist, dass ich immer noch lerne, ein Dschinn zu sein, deshalb gelingen mir die Wünsche nicht immer hundertprozentig. Und ich sage außerdem ›vielleicht‹, weil ich bisher immer nur Irdischen drei Wünsche erfüllt habe. So nennen wir Dschinn die Menschen. Ich weiß nicht genau, was passiert, wenn ich sie einem, was immer du auch bist, gewähre. Betrachten wir dich für den Moment einfach als Affen.«


    »Einverstanden. Aber was könnte ich mir wünschen, um meine Situation zu verbessern?«


    »Du kannst dir wünschen, dich an etwas zu erinnern, das du vergessen hast. Deinen richtigen Namen zum Beispiel. Und daran, was du bist und wo du herkommst – wo du zu Hause bist. Solche Dinge eben.«


    »Kann ich mir das wirklich alles wünschen?«


    John zuckte die Schultern. »Warum nicht? Das Problem ist nur, dass ich dir keine drei Wünsche gewähren kann, solange ich in diesem transsubstantierten Zustand bin. Ich muss zuerst meinen Körper wiederholen, dann kann ich mich um dich kümmern. Andererseits kann ich dich möglicherweise nicht mehr sehen, wenn ich wieder in meinem Körper stecke. Ich bin ziemlich sicher, dass mir eine weiße Affengestalt, die durch die Stadt spaziert, schon früher aufgefallen wäre. Deshalb sollten wir uns lieber jetzt etwas überlegen, für den Fall, dass das passiert.« Er zuckte die Schultern. »Es sei denn, du hast eine Idee, wie du dich bemerkbar machen kannst.«


    Cornelius schüttelte den Kopf.


    »Also gut«, sagte John. »Komm mit.«


    Sie kehrten zur »Oase« zurück, wo gerade das Abendessen serviert wurde. Es gab Bratwürstchen, wie Groanin versprochen hatte. Das ganze Haus roch danach. John befahl Cornelius, in der Garage zu warten, wo Mr Bottomley, der Ehemann der Pensionswirtin, sein Motorrad abgestellt hatte.


    »Hör gut zu«, sagte John zu seinem neuen Freund. »Für den Fall, dass ich zurückkomme und dich nicht sehen kann, möchte ich, dass du drei Mal auf den Auspuff des Motorrads klopfst, um mir zu zeigen, dass du da bist und die drei Wünsche empfangen willst. Wollen wir das mal versuchen?«


    Cornelius klopfte drei Mal auf den Auspuff, wie John es ihm gesagt hatte. Das Geräusch war unüberhörbar.


    »Gut«, sagte John. »Sobald du mir durch das Klopfen angezeigt hast, dass du so weit bist, äußerst du die drei Wünsche, über die wir gesprochen haben, und ich sage mein Fokuswort – mein Wort der Macht. Damit müssten deine Wünsche in Erfüllung gehen. Klopfe wieder drei Mal, damit ich weiß, dass es geklappt hat. Dann verlasse ich meinen Körper, damit wir reden können. Alles verstanden?«


    »Das hört sich kompliziert an«, meinte Cornelius. »Aber ich glaube, ich kann mir alles merken.«


    John schwebte die Treppe hinauf und nahm seinen Körper wieder in Besitz. Groanin war bereits unten und wartete auf das Abendessen. John erhob sich vom Bett und rannte die Treppe hinunter, was sich in der alten Pension anhörte wie ein kleines Erdbeben.


    Mrs Bottomley kam mit einem Pfannenwender in der Hand aus ihrer Küche und starrte wütend ins Treppenhaus. »Muss das sein?«, fragte sie herrisch.


    »Tut mir leid«, sagte John.


    »Jungs«, sagte Mrs Bottomley. »Ihr seid alle gleich. Laut und ungehobelt. Eine Katastrophe auf zwei Beinen. Wenn sie nicht gerade die Treppe runterpoltern, trampeln sie sie rauf, oder sie singen im Badezimmer oder wiehern vor Lachen, oder sie schlagen die Eingangstür zu oder wälzen sich im Bett wie ein schlafloser Bär.«


    John entschuldigte sich erneut, diesmal noch nachdrücklicher.


    »Entschuldigungen sind schön und gut«, stöhnte Mrs Bottomley, die für eine Tätigkeit in der Tourismusbranche von Yorkshire nicht sonderlich geeignet war. »Aber mir wäre meine Ruhe lieber. Ich wünschte, ich müsste mir nicht ständig deinen Radau anhören.«


    Einen Moment lang spielte John mit dem Gedanken, Mrs Bottomleys Wunsch zu erfüllen und sie für ein oder zwei Tage ertauben zu lassen oder sie gar auf eine verlassene Insel zu schicken. Aber er war nicht grausam und besann sich schnell eines Besseren. Außerdem quoll mittlerweile eine schwarze Rauchwolke aus der Küchentür wie Qualm aus einem Vulkankrater. Was auch immer gerade auf dem Herd stand, brannte lichterloh.


    »Die Würstchen!«, schrie Mrs Bottomley.


    John rannte aus dem Haus, ehe sie ihn auch dafür verantwortlich machen konnte.


    Schon auf den ersten Blick sah er, dass es ein Postauto geschafft hatte, auf den Blumenbeeten in Mr Bottomleys Vorgarten zu wenden, und soeben jagte der Fahrer in seinem verzweifelten Versuch, vom Unfallort zu flüchten, ehe er entdeckt wurde, den Motor dermaßen hoch, dass die Reifen tiefe Furchen in den makellosen Rasen gruben.


    Doch das war nicht die einzige Katastrophe, die urplötzlich über die Pension Oase hereingebrochen war. Eine Ziegenherde hatte auf der Weide eines Bauern hinter dem Haus über den Zaun gesetzt und war gerade dabei, die Betttücher aufzufressen, die auf Mrs Bottomleys Wäscheleine hingen. Dann explodierte der Fernseher – der einzige im Haus –, was dazu führte, dass ein großes Bild von Winston Churchill, das an der Wand über der Treppe hing, herabstürzte und Mrs Bottomleys Katze bewusstlos schlug.


    Inzwischen hatte sich der Küchenbrand auf die sogenannte Sonnenterrasse ausgebreitet; und als es dem Postwagenfahrer schließlich gelang, aus dem Vorgarten zu flüchten, rammte er einen Telefonmast, der umstürzte und dabei das Gewächshaus plattmachte, in dem Mr Bottomley den größten Speisekürbis von ganz Yorkshire gezüchtet hatte.


    John zögerte nicht lange. »ABECEDERISCH!«, sagte er laut, denn das war sein Fokuswort, und unterband damit jegliche weiteren Katastrophen in der Pension Oase. Vor allen Dingen ging das Feuer aus.


    Der wahre Schaden war jedoch bereits angerichtet.


    Einen kurzen Moment lang fürchtete John, seine vorangegangene Verärgerung über Mrs Bottomleys Bemerkung, er sei eine Katastrophe auf zwei Beinen, könnte dazu geführt haben, dass er eine echte Katastrophe herbeigewünscht hatte, um ihr den Unterschied vor Augen zu führen. Da er jedoch nicht das Gefühl gehabt hatte, dass ein wenig Lebenskraft seinen Körper verlassen hätte, war er sicher, für das, was geschehen war, nicht verantwortlich zu sein. Groanin würde mit Sicherheit versuchen, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber das ließ sich nicht ändern.


    Die Sorge, er könnte an der Pension Oase Vergeltung geübt haben, wich der intuitiven Erkenntnis, dass diese katastrophalen Ereignisse ebenso gut mit Cornelius zusammenhängen könnten.


    John rannte zur Garage und sah das wunderschöne, auf Hochglanz polierte Motorrad mit einer gewaltigen Delle im Benzintank auf dem Boden liegen. Er blickte sich um, und als er keine Spur eines weißen Affen entdecken konnte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein. Ich kann dich nicht sehen. Also klopfe drei Mal, wenn du für die drei Wünsche bereit bist.«


    Dreimaliges Klopfen auf das Motorrad bestätigte, dass Cornelius weiterhin in der Garage und bereit war.


    John spürte etwas dicht an seinem Ohr; dann hörte er ein winziges Stimmchen, das er als die Stimme von Cornelius wiedererkannte und das aus dem Nichts zu ihm sprach.


    »Ich wünschte, ich könnte mich an meinen richtigen Namen erinnern«, sagte die Stimme. »Ich wünschte, ich wüsste genau, was ich bin, und ich wünschte, ich wüsste, woher ich komme und warum ich hier bin.«


    »ABECEDERISCH«, sagte John erneut.


    Er spürte, wie ihn zum zweiten Mal ein wenig Lebenskraft verließ; dann wurde Cornelius ganz langsam sichtbar, wie ein Licht, das immer heller wird, bis er mehr oder weniger feste Gestalt angenommen hatte. Allerdings war er immer noch völlig weiß, sodass er nun aussah wie ein Exemplar einer weißen Affen- oder Schimpansenart, die man als Schneeschimpansen hätte bezeichnen können, so wie weiße Leoparden Schneeleoparden genannt wurden.


    »Hat es funktioniert?«, fragte John besorgt, der schnellstens aus der Garage verschwinden wollte, bevor jemand auf die Idee kam, ihm vorzuwerfen, er hätte das Motorrad umgeworfen. »He, Cornelius? Hat es funktioniert?«


    »Zunächst einmal heiße ich nicht Cornelius, sondern Zagreus, und ich komme aus Griechenland. Ich bin hier, weil mich irgendwelche bösen Männer gefangen genommen und hierhergebracht haben. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass ich ein Jinx bin. Ja, es hat funktioniert. Vielen Dank.«


    »Du bist ein was?«


    »Ein Jinx.«


    »Äh, und was ist ein Jinx?«


    »Es ist so, John«, sagte Zagreus. »Ich war früher etwas anderes oder jemand anders. Wahrscheinlich war es ein Jemand, denn ich kann immer noch sprechen. Auf jeden Fall wurde ich, als ich starb, als Affe wiedergeboren. Nur war die Wiedergeburt nicht ganz erfolgreich. Ein Jinx ist jemand, der, wie ich, nicht richtig wiedergeboren wurde. Ich befinde mich in einer Art Zwischenstadium zwischen meinem alten Leben und meiner neuen Inkarnation, die eigentlich ein Affe sein sollte. Deshalb bin ich weiß und hin und wieder unsichtbar, und deshalb kann ich auch immer noch sprechen. Ich bin weder das eine noch das andere.«


    »Hast du in deinem früheren Leben irgendetwas falsch gemacht?«, fragte John Zagreus. »Bist du deshalb als Affe zurückgekommen?«


    »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ein Affe als etwas sehr Gutes angesehen wird«, erklärte Zagreus. »Was man definitiv nicht werden will, ist so etwas wie eine Küchenschabe oder eine Ratte. Natürlich wird nicht jeder wiedergeboren. Man muss daran glauben, nehme ich an. Und nicht jedem gefällt die Idee der Wiedergeburt. Manche Leute geben sich die größte Mühe, sich daran zu erinnern, wer oder was sie früher einmal waren, aber nicht jeder kann sich darauf besinnen. Das ist einer der Gründe dafür, dass eine Wiedergeburt nicht greift und man ein Jinx wird. Jinx regen sich schrecklich auf, sie beschwören jede Menge Unglück herauf und verursachen Unfälle, während sie sich daran zu erinnern versuchen, wer und was sie einmal waren. Mein Name, Zagreus, und die Tatsache, dass ich aus Griechenland komme, ist alles, woran ich mich erinnern kann.«


    »Also bist du derjenige, der das ganze Chaos hier verursacht hat«, sagte John. »Nicht nur in dieser lausigen Pension, sondern in der ganzen armseligen Stadt.«


    »Ja, aber das habe ich nicht mit Absicht getan«, erklärte Zagreus. »Die Dinge passieren einfach um mich herum. Ich würde sie gern aufhalten, aber ich weiß nicht, wie.«


    »Ich glaube, du solltest besser mit meinem Onkel Nimrod reden«, sagte John. »Er ist ein sehr mächtiger Dschinn. Sehr mächtig und sehr weise.«


    »Hört sich beängstigend an«, sagte Zagreus.


    »Das stimmt, aber das ist er nicht«, sagte John. »Er ist Engländer. Aber nicht wie die Leute hier in Bumby. Er ist klug und freundlich, und man versteht fast alles, was er sagt. Ich bin sicher, dass er dir helfen kann.«


    »Das wäre wunderbar«, meinte Zagreus.


    »Wir müssen uns nur etwas einfallen lassen, wie wir dich nach London zum Haus meines Onkels bringen, ohne dass du ein Zugunglück oder irgendeine andere Katastrophe auslöst.« John dachte kurz nach. »Hmm. Mal sehen. Aber ja, jetzt hab ich’s. Weißt du, was eine Dschinnfessel ist?«


    »Etwas, das dich der Macht eines Dschinn unterwirft?«


    »Genau. Die Fessel, die mir vorschwebt, heißt Diminuendo. Sie lässt dich schrumpfen und stellt dich vollkommen ruhig, bis wir an einem sicheren Ort sind.«


    »Das wird doch nicht wehtun, oder?«, fragte Zagreus.


    »Nein«, erwiderte John. »Du wirst dich einfach wie eine Art Puppe oder Spielzeug fühlen und auch so aussehen.«


    »In Ordnung. So machen wir es. Und dann reisen wir ab. Ich will nicht eine Minute länger hierbleiben als unbedingt notwendig.«


    John hatte noch nie jemanden mit einer Diminuendo-Fessel belegt, aber er hatte im Bagdad-Regelkompendium gelesen, wie es ging. Das war nicht ganz dasselbe, wie es wirklich zu tun, aber eine andere Möglichkeit, den Jinx sicher nach London zu transportieren, fiel ihm nicht ein.


    »Was isst du am liebsten?«, fragte er Zagreus. »Bananen, nehme ich an.«


    Zagreus schüttelte den Kopf. »Ich kann Bananen nicht ausstehen. Du vergisst, dass ich nur wie ein Affe aussehe. Innerlich bin ich ein Grieche.«


    »Und welches Essen mögen die Griechen so?«


    »Ich weiß es nicht.«


    John dachte an die Bratwürstchen, die Mrs Bottomley zubereitet hatte. »Wie ist es mit Bratwürstchen?«, schlug er vor.


    Zagreus nickte. »Ich glaube, die mag ich.«


    »Na dann.« John murmelte abermals sein Fokuswort und produzierte eine große Platte köstlich aussehender Bratwürstchen.


    Bei ihrem Anblick wollte Zagreus sofort zugreifen.


    »Warte«, sagte John. »Ich bin noch nicht fertig.«


    Unter heftigem Stirnrunzeln konzentrierte er all seine Dschinngedanken auf eine ganz bestimmte Wurst. Er dachte vor allem an kleine schrumpfende Dinge und fokussierte seine ganze Kraft auf die Vorstellung, dass die Person, die dieses Bratwürstchen aß, erstarren und auf die Größe einer Puppe zusammenschrumpfen würde.


    Kaum hatte John seine Gedankenfokussierung zu Ende gebracht, ging die Garagentür auf. Es war Groanin und er sah ziemlich grantig aus.


    »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte der Butler. »Überall. Das Abendessen ist vorbei. Es gab Bratwürstchen. Zumindest hätte es welche gegeben, wenn Mrs Bottomley sie nicht verbrannt hätte. Wirklich jammerschade. Bratwürstchen sind mein Lieblingsessen. Jedenfalls wollte ich dir sagen, dass wir uns etwas bringen lassen oder woanders hingehen müssen, wenn wir heute Abend noch etwas essen wollen, weil die Küche außer Betrieb ist. Und … Moment mal. Da sind ja Würstchen!« Groanin leckte sich gierig die Lippen. »Gut gemacht, Junge. Wirklich gut gemacht. Ich gestatte mir, mich zu bedienen.«


    Er streckte die dicken Finger nach der Platte aus.


    »Nein«, sagte John. »Das dürfen Sie nicht. Jedenfalls nicht diese da.«


    »Warum nicht?« Groanin lachte. »Sind sie für dich reserviert?«


    »Nein!«, rief John. »Tun Sie’s nicht!«


    Doch es war zu spät. Groanin hatte sich bereits das Bratwürstchen mit der Diminuendo-Fessel geschnappt und einverleibt.


    »Köstlich«, sagte er. »Das muss man dir lassen, Junge, du weißt, wie man gute Bratwürstchen herbeizaubert.«


    »Sie sind ein Idiot«, sagte John.


    Groanin lachte. »Ich darf doch noch mal.«


    Sekunden später begann der Butler zu schrumpfen.
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      Der KGB und das Glück der Briten
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    In London, dreihundertachtzig Kilometer südlich von Bumby, herrschte ein völlig anderes Wetter. Es war ein warmer, sonniger Tag, und die schwarze Schlangenholztür von Nimrods großer weißer Stuckvilla quietschte in der Hitze. Das Dach seines großen schwarzen Rolls-Royce, der direkt vor dem Haus in Kensington Gardens parkte, war so heiß, dass man ohne Weiteres einen ganzen Karton Eier darauf hätte braten können. Zu Spiegeleiern, versteht sich.


    Nicht dass irgendjemand, der einen Karton Eier besaß, etwas Derartiges gewagt hätte. Nimrods Rolls galt in Londons kriminellen Kreisen und bei sonstigem Gelichter als etwas, von dem man lieber die Finger ließ, da er mit einigen überraschenden Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet war, wie sie nur ein mächtiger Dschinn treffen konnte. Selbst in einer Stadt wie London ist ein Rolls-Royce kein alltäglicher Wagen und vermag unter den verkommeneren Elementen der Londoner Unterwelt ein gewisses Maß an Groll und Neid hervorzurufen. Doch wenn ein Rolls-Royce einer Straße bereits einen gewissen Glanz verleiht, dann sorgen zwei von der Sorte für eine ausgesprochen wohlhabende Aura. So mag es an jenem Tag ausgesehen haben, als neben Nimrods Wagen ein zweiter, ebenso großer Rolls-Royce zu parken versuchte, der fast identisch gewirkt hätte, wäre er nicht hellblau gewesen.


    Der Wagen wurde ziemlich ruppig von einer alten Dame von etwa siebzig Jahren gesteuert, die hinter dem Lenkrad kaum zu erkennen war. Sie trug einen großen Blumenhut mit Netzteil und eine dermaßen gewaltige Hornbrille, dass sie selbst beim Kopfdrücken mit einem ausgewachsenen Riesenelch vermutlich gute Chancen gehabt hätte. Sie trug lila Handschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichten, ein elegantes lilafarbenes Kleid sowie mehrere Perlenketten und hatte eine Aktentasche aus Sattelleder in der Hand, als sie aus dem Wagen stieg. Ihr Gesichtsausdruck war kalt und herrisch, als sei sie ebenso daran gewöhnt, dass man ihr gehorchte, wie der altägyptische Pharao Osymandias.


    Den Mann im gestreiften Pullover, der nicht weit von ihr entfernt von einem Motorrad stieg, schien sie nicht weiter zu beachten. So kam es dem Mann jedenfalls vor, der sich an eine Mauer lehnte und eine Zeitung zu lesen begann. Doch die alte Dame beobachtete ihn aufmerksam und marschierte, sobald sie die Tür des blauen Rolls verschlossen hatte, zu ihm hinüber und stellte ihn verärgert zur Rede:


    »Verfolgen Sie mich etwa, Sie elender kleiner Wicht?«


    »Ich, Lady? Wie kommen Sie denn auf die Idee?« Der Mann grinste unangenehm. »Sie sind ein bisschen zu alt für meinen Geschmack, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Und Sie für meinen Geschmack ein bisschen zu verdächtig«, sagte die alte Dame. »Es würde mich nicht wundern, wenn sich die Polizei für Sie interessiert, mein Bester.«


    Ein wenig eingeschüchtert, zögerte der Mann zunächst und versuchte dann, der alten Dame die Aktentasche zu entreißen, um sogleich festzustellen, dass diese mit Handschellen an ihrem Handgelenk befestigt war.


    Die alte Dame schrie jedoch nicht auf, wie man es vielleicht erwartet hätte. Noch rief sie um Hilfe oder fiel zu Boden, als ihr Angreifer mit aller Kraft an der Aktentasche zog. Vielmehr musste der Mann zu seinem eigenen Nachteil feststellen, dass sein Angriff eine überraschend starke Gegenwehr zur Folge hatte. Denn dies war keine gewöhnliche alte Dame. Sie war zwar kein Dschinn, aber eine Expertin in der uralten Kunst des Kuttu Varisai, einer indischen Kampfkunstvariante.


    In Sekundenschnelle hatte die alte Dame den Mann durch die Luft gewirbelt, als wäre er ein großes Kissen. Er prallte auf ein Geländer und lag sekundenlang betäubt auf dem Boden, ehe er sich aufrappelte, auf sein Motorrad sprang und schnellstens davonbrauste, bevor die alte Dame ihm irgendwelche dauerhafteren Schäden zufügen konnte.


    Es war niemand in der Nähe, der Zeuge dieses Vorfalls gewesen wäre, abgesehen von Nimrod, der vom Salonfenster aus alles mit angesehen hatte. Und er war nicht im Mindesten überrascht vom Anblick dieser betagten Lady, die einen Straßenräuber durch die Luft wirbelte. Die Dame mochte aussehen wie ein altes Mütterchen, doch Nimrod wusste, dass sie niemand anders war als μ (das ist der griechische Buchstabe My, der »Mi« ausgesprochen wird) und damit die Leiterin einer wichtigen Abteilung im ehemaligen MI6, wie der britische Auslandsgeheimdienst manchmal noch heute genannt wird.


    Wenn du die Website des MI6 aufrufst (www.mi6.gov.uk), erfährst du allerdings, dass der Name MI6 offiziell schon vor vielen Jahren abgeschafft wurde und dass der richtige Name der Organisation, die sich heimlich um die Sicherheit und das Wohlergehen Großbritanniens kümmert, Secret Intelligence Service lautet, oder in Kurzform SIS.


    Solltest du auf der Website des SIS dem virtuellen Rundgang folgen, wirst du entdecken, dass die Dachorganisation des SIS eine breite Palette von Klubs und Sportverbänden beherbergt. Einer dieser SIS-Verbände ist das King’s Gambling Board (KGB), das 1938 unter König Eduard VIII. gegründet wurde, der selbst ein begeisterter Glücksspieler war. Das KGB bildet SIS-Agenten aus und macht sie zu Experten für sämtliche Formen des Glücksspiels, vor allem für schwer verständliche Spiele, die in französischen Kasinos betrieben werden, bei denen man mit einer einzigen Karte viel Geld gewinnen oder verlieren kann. Das hält man bei britischen Spionen für unerlässlich, da die Möglichkeit, nebenbei ein bisschen schnelles Geld zu machen, sie davon abhält, eine externe Beschäftigung beim russischen Geheimdienst anzunehmen.


    Das KGB wurde von My geleitet, auch wenn sie lange Zeit besser bekannt war als Lady Silvia Stone und als Leiterin einer Mädchenschule in Indien, ehe eine zufällige Begegnung mit Mr Rakshasas, dem damaligen Vertreter des britischen Geheimdienstes in Indien, dazu führte, dass sie sich dem MI5 und später dann dem MI6 anschloss.


    My erklomm die Stufen, packte den faustförmigen Klopfer und pochte lautstark gegen die Tür.


    Nach einiger Zeit wurde diese von Nimrod persönlich geöffnet.


    »My!«, rief er. »Was für eine schöne Überraschung!« Er sah die Straße auf und ab. »Was der arme Kerl, den Sie gerade durch die Luft geworfen haben, nicht gerade behaupten kann.«


    »Zum Glück hatte ich Handschuhe an«, sagte My. »So ein Schmutzfink. Hoffen wir, dass der Sturz ihm den Verstand ein wenig zurechtgerückt hat.«


    »Ja, hoffen wir es«, sagte Nimrod.


    »Er hat mich mehrere Kilometer lang verfolgt«, berichtete My. »Zweifellos mit der Absicht, mich auszurauben. Das ist eine der Gefahren, wenn man als alte Frau einen Rolls-Royce fährt.«


    »Vielleicht sollten Sie etwas anderes fahren«, schlug Nimrod vor.


    »Oh nein, das könnte ich nicht. Es ist so ein guter Wagen.«


    »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Nimrod.


    »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Nimrod. Ich platze nur ungern unangemeldet herein, vor allem, wenn ich feststellen muss, dass die Leute mir selbst die Tür öffnen. Ich schließe daraus, dass Sie ohne Butler sind.«


    »Wie klug von Ihnen«, sagte Nimrod.


    »Gehört zum Einmaleins«, sagte My. »Ich hoffe, Mr Groanin fehlt nichts.«


    »Groanin ist in Urlaub«, erklärte Nimrod und bat sie ohne weitere Verzögerung ins Haus. »Ich muss mich selbst versorgen.«


    »Das dürfte nicht allzu schwer sein, wenn man bedenkt, wer und was Sie sind«, meinte My.


    My war eine alte Freundin von Nimrod und einer der wenigen Menschen auf der Welt, die wussten, dass er ein Dschinn war. Nimrod hingegen wusste, dass My ihn nur dann zu Hause aufsuchen würde, wenn das Land – oder womöglich die ganze Welt – von irgendeiner Krise bedroht war.


    Nimrod führte My in den Salon und bat sie, Platz zu nehmen.


    »Möchten Sie Tee?«, fragte er sie.


    »Ja, bitte«, sagte My, ohne nachzudenken.


    »QWERTZUIOP!«, sagte Nimrod, und im Handumdrehen erschienen ein Beistelltischchen mit einer gestärkten weißen Tischdecke, einer silbernen Teekanne samt wunderschönen Tassen, Kuchen, Teegebäck und Gurkensandwiches.


    »Du meine Güte«, sagte My. »Wie lieb von Ihnen.«


    Nimrod schenkte My eine Tasse Tee ein. »Ich hoffe, er schmeckt Ihnen. Der Tee ist einfach nicht derselbe, wenn ich ihn selbst zubereiten muss. Ich bin froh, wenn Groanin wieder da ist. Er ist wirklich ein ausgesprochener Griesgram, kann aber exzellent Tee kochen.«


    My schlürfte ihren Tee und spreizte dabei vornehm den kleinen Finger ab, wie sie es als kleines Mädchen in Indien gelernt hatte.


    »Köstlich«, sagte sie. »Aber wenn Sie so etwas wieder tun, warnen Sie mich das nächste Mal bitte im Voraus. In meinem Alter sind Überraschungen manchmal ein wenig zu überraschend.«


    »Natürlich«, sagte Nimrod. »Es war unhöflich von mir, Sie nicht darauf hinzuweisen. Aber wenn ich das sagen darf, meine Liebe, Sie sehen ausgesprochen elegant aus. Dieser Hut kleidet Sie ausgezeichnet.«


    My lächelte. »Das ist mein Ascot-Hut«, sagte sie. »Ich bin auf dem Weg zur Rennbahn, weil ich um halb vier ein Pferd am Start habe. Seit über zwanzig Jahren wünsche ich mir nichts mehr, als ein Pferd zu besitzen, das den Ascot Gold Cup gewinnt.«


    »Viel Glück«, sagte Nimrod.


    »Das ist der Grund meines Kommens«, sagte My. »Glück scheint dieser Tage eher Mangelware zu sein.«


    »Meinen Sie das persönlich, My, oder ganz allgemein?«


    »Allgemein«, sagte My. »Meiner Abteilung liegen Berichte vor, dass im Moment deutlich mehr Unglück geschieht, als es normalerweise der Fall ist.«


    »Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen«, sagte Nimrod.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher.«


    My seufzte.


    »Hören Sie, Nimrod, es tut mir leid, Sie in dieser Angelegenheit zu bedrängen, aber ich war der Auffassung, dass die Dschinn die selbst ernannten Hüter des Glücks im Universum seien. Dass es drei gute Stämme gibt, die das Glück befördern, und drei schlechte Stämme, die das Gegenteil versuchen. Und dass ein Gleichgewicht der Kräfte existiert, welches Sie Homöostasis nennen, bei dem es weder zu viel Glück noch zu viel Unglück gibt. Und dass es außerdem ein Instrument gibt, eine Art Uhr, das Glücksmeter heißt und den Zustand der Homöostasis permanent anzeigt. Ist das richtig?«


    Nimrod nickte. »Ihre Beschreibung ist vollkommen zutreffend, meine Liebe.«


    »Dürfte ich Sie dann fragen, wann Sie zuletzt auf dieses Glücksmeter geschaut haben?«


    »Genau genommen gibt es nicht nur eins, sondern mehrere Glücksmeter. Ein Exemplar habe ich hier in London und ich habe erst heute Morgen einen Blick darauf geworfen. Ein weiteres befindet sich in meinem Haus in Kairo. Sollte mein Londoner Exemplar jemals ausfallen, kann ich mich immer noch darauf verlassen, dass mir das Kairoer Exemplar den derzeitigen Stand des Glücks korrekt anzeigt.«


    My nahm ihre Brille ab und putze sie. »Und wenn Ihr hiesiges Exemplar nicht mehr funktioniert, wie können Sie dann feststellen, was in Kairo angezeigt wird?«


    »Angenommen, es käme zu einem Übermaß an Unglück«, sagte Nimrod, »dann würde mein Diener Creemy Alarm schlagen. Zudem gibt es ein größeres und noch empfindlicheres Glücksmeter in Berlin, doch ich fürchte, dass ich Ihnen aus Sicherheitsgründen nicht mehr darüber erzählen darf.«


    »Das verstehe ich«, sagte My. »Und gleichzeitig auch nicht. Sie sagen, dass Ihnen das Glücksmeter nichts Ungewöhnliches angezeigt hat. Das mag sein. Aber es kann Ihnen doch nicht entgangen sein, dass die Zeitungen von nichts als Unglück und Verderben berichten?«


    »Das stimmt«, sagte Nimrod. »Aber nur weil etwas in der Zeitung steht, muss es noch lange nicht wahr sein. Ich neige dazu, der Anzeige des Glücksmeters mehr zu vertrauen als dem, was ich in der Zeitung oder im Fernsehen sehe.«


    My nickte. »Sehr weise.«


    »Außerdem«, fügte Nimrod hinzu, »bedeutet die Tatsache, dass es hier in Großbritannien und in Amerika ein Übermaß an Unglück und Verderben gibt, nicht, dass es sich in Patagonien und Timbuktu genauso verhält. Die Welt ist groß, My. Glück und Unglück haben die Fähigkeit, sich gegenseitig auszugleichen. Des einen Leid ist des anderen Freud.«


    »Wäre es möglich, Ihr Glücksmeter zu sehen?«, fragte My.


    »Selbstverständlich.«


    Nimrod führte My durch den hinteren Teil des Hauses. Einen Moment lang dachte er an seinen jungen Neffen und warum dieser nach Bumby in Nord-Yorkshire gefahren war. Wäre es denkbar, dass das, was in Bumby geschah, mit Mys Besuch zusammenhing?


    Er öffnete eine Tür und führte My in ein Zimmer, in dem sich nur zwei Gegenstände befanden: ein großes rundes, uhrenähnliches Instrument, das an der Wand hing, und diesem direkt gegenüber ein kunstvoll verschnörkelter Stuhl. Das Glücksmeter war aus Gold und hatte einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern. Drei Worte waren in großer Schrift auf das silberne Zifferblatt gemalt: »Gut«, »Schlecht« und »Homöostasis«. Der einzige Zeiger, der wie ein muskulöser menschlicher Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger geformt war, wich vom Wort »Homöostasis« leicht in Richtung »Schlecht« ab.


    »Es ist ein genauer Nachbau des größeren Glücksmeters in Berlin«, erklärte Nimrod, »das Glück und Unglück auf der ganzen Welt erfasst und die offizielle Summe des Glücks auf der Erdkugel anzeigt, den sogenannten BGMW – den Berliner Glücksmittelwert.«


    »Faszinierend«, sagte My. »Und wie funktioniert das?«


    »Es mag zwar nicht so aussehen«, sagte Nimrod, »aber im Grunde ist es sehr wissenschaftlich. Jeden Morgen stehen auf aller Welt die Menschen auf und verbringen ihren Tag auf zwei mögliche Arten: Entweder sie lächeln dabei oder nicht. Wenn sie sich glücklich fühlen, lächeln sie, und wenn sie sich unglücklich fühlen, lächeln sie nicht. Jedes Lächeln und jedes Stirnrunzeln bewirkt winzige Veränderungen in der Atmosphäre, welche – zum Guten oder zum Schlechten – größere Veränderungen nach sich ziehen. Wenn jemand lächelt, beeinflusst das den Lauf der Dinge in eine gewisse Richtung, und wenn jemand die Stirn runzelt, wirkt sich das in die andere Richtung aus. Glück und Unglück sind nicht ganz so zufällig, wie die meisten Leute glauben.«


    »Wie werden diese atmosphärischen Veränderungen gemessen und wo?«, fragte My.


    »Es gibt mehrere Dutzend Orte auf der Welt, an denen das geschieht«, führte Nimrod weiter aus. »Selbst ich weiß nicht, wo sie sich befinden. Die Messungen werden mit einer speziellen Dschinnfessel namens Animadverto vorgenommen, welche die Resultate alle fünfzehn Minuten an das Glücksmeter übermittelt. Das Animadverto entscheidet, wo es seine Überprüfung vornimmt. Wie eine Art telepathische Meinungsumfrage.«


    »Und woher wissen Sie, ob es einwandfrei funktioniert?«


    Nimrod klopfte mit dem Fingernagel gegen das Glücksmeter, als wollte er ein Barometer korrigieren.


    »Nun, wenn dieses hier nicht funktionieren würde«, sagte Nimrod, »wenn seine Anzeige falsch wäre, dann würden die anderen die Abweichung anzeigen und –«


    »Ja, das verstehe ich«, sagte My. »Was ich meine, ist, angenommen die Messungen wären falsch oder das Animadverto wäre es. Wie würden Sie das feststellen?«


    »Ganz einfach«, sagte Nimrod. »Damit dieses Glücksmeter etwas anzeigen kann, muss jedes Animadverto die Atmosphäre dieses Raums durchwandern. Ich könnte einen Menschen bitten, einhundert Mal zu würfeln, um zu sehen, wie viele Sechsen dabei herauskommen. So nahe am Glücksmeter kann ich davon ausgehen, dass jede Manifestation von Glück oder Unglück, so geringfügig sie auch sein mag, sich auf das Instrument auswirken würde.«


    »Tun Sie es«, sagte My.


    »Ich kann Ihnen versichern, meine Liebe, dass –«


    »Bitte«, sagte My. »Mir zuliebe, Nimrod.«


    »Also gut«, sagte dieser. »Er ging zu einer Schublade, die unter dem Sitz des Stuhls angebracht war, und holte eine Zigarrenschachtel heraus, die nur einen einzigen Würfel enthielt. Als er My den Würfel gab, sagte er: »Ich halte für diesen Zweck immer einen Würfel bereit, auch wenn ich gestehen muss, dass es einige Zeit her ist, seit ich das letzte Mal daran gedacht habe, die Genauigkeit des Glücksmeters zu überprüfen.«


    »Können Sie sich die Ergebnisse meiner Würfe merken?«, fragte My ihn.


    »Ohne Weiteres«, erwiderte Nimrod.


    »Nun denn«, sagte My. »Man kann davon ausgehen, dass bei sechs Würfen jede Zahl zwischen eins und sechs einmal auftauchen müsste, plus oder minus √(2n/​6). Wenn wir den Würfel hundertmal werfen und die Sechs mehr als zweiundzwanzigmal beziehungsweise weniger als elfmal auftaucht, dann können wir wohl von Glück beziehungsweise Pech sprechen, richtig?«


    »So ist es«, stimmte Nimrod ihr zu. »Und ich muss zugeben, dass ich von Ihren Kenntnissen der Mathematik und Wahrscheinlichkeit beeindruckt bin.«


    »Sie vergessen, dass ich die Leiterin des King’s Gambling Board bin«, sagte My. »Glücksspiel, Glück und Unglück, Gewinnchancen und Wahrscheinlichkeit fallen alle in den Zuständigkeitsbereich meiner Abteilung.«


    Nimrod hielt ihr die offene Zigarrenschachtel hin und sah genau zu, als sie zu würfeln begann. Nach einhundert Würfen war beiden klar, dass My kein besonders glückliches Händchen hatte.


    »Sie haben nur fünf Sechsen gewürfelt«, sagte Nimrod. »Nur halb so viele wie das Minimum, das man hätte erwarten können. Heute ist nicht Ihr Glückstag.«


    »Oje«, sagte My. »Wenn ich nur fünf Sechsen zustande bringe, sieht es für mein Pferd heute Nachmittag nicht gut aus. Warum mache ich nicht weiter und schaue, ob sich mein Glück noch wendet?«


    Nimrod, der sich tausend verschiedene Zahlen ebenso leicht merken konnte wie einhundert, war einverstanden.


    Doch als My nach mehr als einer Stunde weitere neunhundertmal gewürfelt hatte, war klar, dass man bei ihr keinesfalls von einer Glückssträhne sprechen konnte: Bei tausend Würfen hätte sie davon ausgehen können, zwischen 148 und 185 Sechsen zu würfeln. Stattdessen waren es weniger als einhundert gewesen.


    »So viel Pech in unmittelbarer Nähe des Glücksmeters«, sagte Nimrod, »müsste sich auf der Anzeige jeden Moment bemerkbar machen.«


    Er ließ das Glücksmeter nicht aus den Augen, weil er damit rechnete, dass sich der Zeigefinger am Ende des Arms bewegen würde, doch es war nichts zu sehen, nicht das geringste Zittern. Er wartete mehrere Minuten lang, in denen My keinen Mucks von sich gab. Schließlich sagte Nimrod: »Das ist merkwürdig. Man sieht gar nichts. Nicht einmal ein Zucken.« Und dann: »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.«


    Nimrod verließ das Zimmer und blieb mehrere Minuten fort. Als er zurückkam, hatte er einen Handspiegel von der Größe eines Tischtennisschlägers dabei.


    »Viele Menschen glauben, dass es sieben Jahre Unglück bringt, einen Spiegel zu zerbrechen«, sagte er. »Bei uns Dschinn muss es ein ganz besonderer Spiegel sein. Jeder von uns besitzt einen geheimen Spiegel, einen Synopados, der einen Teil unserer Seele widerspiegelt. Bei Menschen gilt dieser Glaube für Spiegel im Allgemeinen.«


    My nickte. »Sie wollen mich doch nicht bitten, absichtlich einen Spiegel zu zerbrechen?«, sagte sie.


    »Ich fürchte, doch«, erwiderte Nimrod.


    »Das ist viel verlangt«, sagte My, »von einem Menschen, der so abergläubisch ist wie ich.«


    »Es ist der einzige Weg, um festzustellen, ob mit den Resultaten, die auf diesem und womöglich auch auf den anderen Glücksmetern angezeigt werden, etwas nicht stimmt.«


    »Da ich es war, die diese Anfrage gestartet hat«, sagte My, »sollte ich sie wohl auch beantworten.«


    Sie nahm den Spiegel und blickte sekundenlang hinein, ehe sie ihn achselzuckend zu Boden fallen ließ, wo er in hundert kleine Stücke zersprang. Gleichzeitig sagte sich My mit einem tiefen reumütigen Seufzen, dass es angesichts dessen, was sie gerade getan hatte, so unwahrscheinlich war, sich für ihr Pferd auch nur die geringste Chance auf einen Rennsieg auszurechnen, dass sie erwog, ihren Trainer anzurufen und ihm zu sagen, er solle das Tier im Stall lassen.


    Nimrod suchte auf dem silbernen Zifferblatt des Glücksmeters nach Anzeichen dafür, dass sich das Unglück, welches man im Zimmer nun fast mit Händen greifen konnte, in einer winzigen Bewegung des Zeigefingers niederschlagen würde.


    »Nichts«, sagte er. »Gar nichts. Das ist höchst eigenartig. Ich war fest überzeugt, dass es mit einem zerbrochenen Spiegel klappen würde. Aber so scheint mir die Sache eindeutig zu sein. Sie hatten recht. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Ich wünschte, ich hätte mich geirrt«, sagte My. »Ich wünschte, ich hätte den Spiegel nicht zerbrechen müssen.«


    »Was Ihren ersten Wunsch angeht, kann ich nichts tun. Aber den zweiten kann ich Ihnen erfüllen. Und auch einen dritten. QWERTZUIOP!«


    Sobald er sein Fokuswort aussprach, hoben die winzigen Glasscherben vom Boden ab und begannen, sich wie ein himmlisches Puzzle zusammenzusetzen. Sekundenlang schien sich die kleine Glasgalaxie wie ein Spiralnebel in der Luft zu drehen, ehe sie wieder zu einem Spiegel wurde, den My in der Hand hielt.


    My war so überrascht, dass sie den Spiegel fast ein zweites Mal fallen gelassen hätte.


    »Du liebe Güte!«, rief sie. »Wie wunderbar! Heißt das, ich werde nun doch nicht sieben Jahre lang vom Pech verfolgt?«


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Außerdem sollten Sie vielleicht eine besonders große Summe auf das Pferd setzen, das Sie heute Nachmittag im Gold-Cup-Rennen an den Start schicken. Ich habe das ganz starke Gefühl, dass es gewinnen wird. Ja, ich kann es sogar garantieren.«


    »Famos!« My kicherte laut. »Einfach famos.«


    »Nun denn«, sagte Nimrod. »Trinken wir unseren Tee zu Ende, und Sie erzählen mir, was Sie auf den Gedanken gebracht hat, dass mit der Homöostasis etwas nicht in Ordnung sein könnte.«
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      Die bengalischen Bettelfakire
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    Kaum waren Nimrod und My in den Salon zurückgekehrt, klopfte es laut an die Eingangstür.


    Als Nimrod die Tür öffnete, stand zu seiner großen Freude seine junge Nichte Philippa mit einem Koffer in der Hand auf der Schwelle. Sie hatte einen Sonnenbrand und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Alle Wege führen nach Rom«.


    »Wunderbar«, sagte Nimrod. »Du kommst gerade zur rechten Zeit. Ich glaube, wir müssen uns für ein weiteres Abenteuer auf den Weg machen.«


    »Auf den Weg machen?«, wiederholte Philippa. »Ich hatte gehofft, die Füße ein wenig hochlegen zu können. Ich bin ziemlich müde nach dem Flug.«


    »In Zeiten wie diesen ist keine Zeit zum Müdesein, mein Kind«, sagte Nimrod und holte sie eilig herein. »Ich fürchte, wir haben wichtige Arbeit zu erledigen.«


    »Willst du denn nicht wissen, wie es gelaufen ist?«, fragte sie ihn. »Mit meinem Taranuschi?«


    »Dafür haben wir später noch Zeit«, sagte Nimrod. »Hier ist jemand, den du kennenlernen musst. Jemand, der mir gerade wichtige Neuigkeiten überbracht hat.«


    Er erklärte Philippa, dass mit dem Glücksmeter etwas nicht zu stimmen schien, und stellte sie dann My vor.


    »Ich glaube«, half Nimrod der Leiterin der KGB-Abteilung auf die Sprünge, »Sie wollten mir gerade erzählen, was Sie auf den Gedanken gebracht hat, dass im Moment ungewöhnlich viel Unglück in der Luft liegt.«


    »Es geht nicht nur um die Aktienmärkte«, sagte My. »Auch wenn es dort ziemlich übel zugegangen ist. Genau wie in der Geschäftswelt im Allgemeinen. Ich meine einfach alles.«


    »Alles?« Nimrod klang überrascht.


    »Ich weiß nicht, wie sehr Sie auf solche Dinge achten, Nimrod«, erklärte My, »aber vor Kurzem hatten wir Freitag, den 13. Es ist nicht ungewöhnlich, dass einige abergläubische Naturen an diesem Tag lieber zu Hause bleiben. Dieses Jahr allerdings haben die Arbeitgeber von einem zwanzigprozentigen Anstieg der Krankmeldungen am Freitag, dem 13. berichtet. Und zwar nicht nur hier in Großbritannien, sondern auch in Nordamerika und Kanada. Und es waren nicht nur einzelne Angestellte, die auf das Gefühl reagierten, dass zurzeit mehr Unglück in der Luft liegt. Selbst die NASA hat sich geweigert, am Freitag, dem 13. einen neuen Satelliten ins All zu befördern. Und der Präsident der Vereinigten Staaten verschob einen Besuch in Dallas, Texas, der eigentlich an diesem Tag stattfinden sollte.«


    »Das war vermutlich klug von ihm«, sagte Nimrod. »In Dallas kann man nie wissen. Wirklich faszinierend. Ein gewisses Quantum Paraskavedekatriaphobie ist, wie Sie sagen, nichts Ungewöhnliches. Aber sie manifestiert sich selten in diesem Umfang.«


    »Para was?«, rief Philippa aus.


    »Paraskavedekatriaphobie«, sagte Nimrod, ohne zu stocken. »Die übersteigerte Angst vor Freitag, dem 13. Es ist eine spezialisierte Form der Triskaidekaphobie, die schlicht und einfach Angst vor der Zahl 13 bedeutet. Sie wird hin und wieder auch als Friggatriskaidekaphobie bezeichnet.«


    »Genau«, sagte My.


    Philippa nickte und befand, dass »Paraskavedekatriaphobie« vielleicht genau das richtige Wort wäre, falls sie jemals ihr Fokuswort ändern wollte.


    »Mittlerweile«, fuhr My fort, »berichten Las Vegas, Atlantic City, Reno, Macao und Monte Carlo von einem Rückgang der Besucherzahlen in den Kasinos um fast dreißig Prozent. Und der Verkauf von Lotterielosen geht rapide zurück. Mit anderen Worten, die Leute haben einfach das Gefühl, kein Glück mehr zu haben. Außerdem ist der Verkauf von Autos in der Farbe Grün, die manche Leute gemeinhin für eine Unglücksfarbe halten, ins Bodenlose gefallen. Die Leute lassen sogar ihre Arzttermine verstreichen, weil sie Angst vor schlechten Diagnosen haben, oder sagen ihre Flüge ab, weil sie fürchten, ihr Flugzeug könnte abstürzen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Philippa. »Der Flieger von Rom nach London war halb leer. Und Sie haben recht. Niemand hat etwas Grünes getragen.«


    »Aus diesem Grund hat die britische Regierung die Situation aufmerksam verfolgt.« My öffnete ihre Aktentasche und holte eine lederfarbene Mappe heraus. »Das hier ist streng geheim.«


    »Vor Philippa können Sie offen reden«, sagte Nimrod.


    »Erst letzte Woche«, berichtete My, »haben wir in London drei Männer verhaftet. Einer von ihnen war im Besitz einer großen Anzahl gefälschter Eisenbahnkursbücher. Man vermutet, dass er beabsichtigte, sie im ganzen Land zu verteilen, damit die Leute ihre Züge verpassen und zu spät zur Arbeit kommen. Die anderen beiden haben kürzlich ein Weiterbildungszentrum für Angestellte eröffnet, in dem gelehrt wird, sich durch das Laufen über glühende Kohlen persönlich weiterzuentwickeln.«


    »Sie meinen barfuß?«, fragte Philippa.


    »Genau das meine ich«, sagte My. »Vielen Leuten gelingt das ganz gut. Nur dass unsere beiden Verdächtigen deutlich finsterere Absichten hatten. Sie wollten die Leute ermutigen, es zu versuchen, ohne ihnen vorher eine irgendwie geartete psychologische Vorbereitung anzubieten. Wir haben etwa hundert Leute im letzten Moment davor bewahrt, sich aufs Übelste die Füße zu verbrennen.«


    »Autsch«, sagte Philippa.


    »Eine Idee, die die Irdischen von uns übernommen haben, Philippa«, erklärte Nimrod. »Früher hätte dein Taranuschi auch beinhaltet, über glühende Kohlen zu laufen.«


    »Das sind die Männer, die wir verhaftet haben.« My öffnete die Mappe und zeigte Nimrod die Fotos dreier missmutig dreinblickender Männer, die sich Nummern unter das Kinn hielten. »Mr Puri, Mr Parvata und Mr Sagara«, sagte sie. »Sie bestreiten natürlich, Teil einer größeren Verschwörung zu sein. Um ehrlich zu sein, weigern sie sich, überhaupt etwas zu sagen. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass sie wild entschlossen sind, Unheil anzurichten.«


    »Interessant«, sagte Nimrod.


    »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas aus ihnen herausholen können«, sagte My. »Was sie im Schilde führen beispielsweise. Ob eine Art Verschwörung existiert, die Geschicke des Landes negativ zu beeinflussen – was gut möglich erscheint. Ich dachte da an eine dieser Dschinnfesseln, die Sie verwenden, um Leute zu bewegen, die Wahrheit zu sagen.«


    »Sie meinen einen Quäsitor?« Nimrod schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das würde rein gar nichts bringen. Nicht bei den dreien. Diese Namen, müssen Sie wissen, haben etwas zu bedeuten. Einer wäre mir nicht weiter aufgefallen. Aber alle drei zusammen … nun, sie lassen bei mir die Alarmglocken läuten, wie man so schön sagt.«


    »Sie meinen, Sie kennen die drei?«


    »Nein, ich kenne sie nicht. Aber ich kenne die Namen.«


    »Das ist mir zu hoch, Nimrod«, sagte My. »Genau wie das Kreuzworträtsel der Times.«


    »Das ist nicht meine Absicht«, sagte Nimrod. »Diese Namen gehören zu den Namen der zehn großen Fakire. Die natürlich schon lange tot sind. Was es immer wahrscheinlicher macht, dass diese Männer Bettelfakire sind.«


    Er sprang von seinem Stuhl auf und ging zum Bücherregal hinüber.


    »Was, bitte schön, ist ein Bettelfakir?«, fragte My.


    »Das Gleiche habe ich mich auch gefragt«, gab Philippa zu.


    »Vor vielen Jahrhunderten«, erklärte Nimrod, »waren Fakire religiöse Mystiker, die versuchten, die Macht der Dschinn zu kopieren, indem sie eine außerordentliche Kontrolle über ihren Körper erlangten. Durch Feuer zu laufen, auf Nagelbrettern zu liegen und monatelang ohne Nahrung auszukommen, waren ganz normale Entbehrungen, die diese Fakire auf der Suche nach wahrer Erleuchtung auf sich nahmen. Im Laufe der Zeit interessierten sich die Fakire jedoch mehr und mehr fürs Geldverdienen als für den Wunsch, Gott näher zu sein. Und als ganz normale Herumtreiber oder Bettler wurden sie eher zu einer Plage. Heutzutage würden wir sie als Schwindler oder Hochstapler oder einfach als Fakir-Fakes bezeichnen. Je mehr es von ihnen gab, desto skrupelloser wurden sie. Sie entwickelten sich zu regelrechten Banditen, bis die Briten ihrem Treiben Ende des achtzehnten Jahrhunderts Einhalt geboten. – Ah, hier ist es.« Nimrod zog ein dünnes grünes Buch aus seiner Büchersammlung. Sannyasi und Fakirräuber in Bengalen, zusammengestellt von den bengalischen Behörden im Jahr 1930. Er schlug den Buchdeckel auf und las die Widmung auf der Innenseite. »Nimrod Plantagenent erhält den Kent-Walton-Preis für einen Ringkampf mit dem Schulpuma, Charterhouse, 1949.« Nimrod lächelte. »Die gute alte Zeit.«


    My erwiderte sein Lächeln. »War sie so gut?«


    »Nein«, sagte Nimrod. »Ich habe die Schule gehasst. Aber ich mochte den Puma.«


    »Oh.«


    »Diese Bettelfakire traten häufig Vereinigungen oder Fakirgewerkschaften bei, in denen sie einen neuen Namen erhielten, die den zehn großen Fakiren von Tirthankar entsprachen. Die zehn großen Fakire waren Giri, Puri, Parvata, Sagara, Vana, Aranya, Tirtha, Asrama, Swaraswati und Bharati. Deshalb glaube ich, dass die drei Männer, die Sie verhaftet haben, Bettel- oder falsche Fakire sind. Und aus diesem Grund würde ein Quäsitor meiner Ansicht nach bei ihnen nichts bewirken. Sie haben ihren Körper sicherlich dafür geschult, ein gewisses Maß an körperlicher Belastung auszuhalten. Trotzdem würde ich sie gern sehen.«


    »Sie werden auf der HMS Archer festgehalten«, sagte My. »Das ist das Gefangenenschiff in den Tollesbury Marshes, in Essex.«


    Sie öffnete ihre Tasche und holte ein Handy heraus. »Ich arrangiere das«, sagte sie und ging in den Flur hinaus, um zu telefonieren.


    »Und danach fahren wir nach Indien, nehme ich an«, sagte Philippa.


    »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Nimrod wissen.


    »Na, wegen des Titels auf deinem Buch. Bengalen. Das ist doch in Indien, oder nicht?«


    »Früher einmal«, sagte Nimrod. »Das ist richtig. Heute heißt es Bangladesch.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Aber das bedeutet keineswegs, dass wir dorthin reisen müssen, Philippa. Es hängt alles davon ab, wo das Animadverto, mit dem Glück und Unglück auf der Welt erfasst werden, festgehalten oder abgefangen wurde.«


    »Abgefangen?«, fragte Philippa.


    »Wo sich jemand daran zu schaffen gemacht hat«, sagte Nimrod. »Das ist die einzige Erklärung dafür, dass das Glücksmeter falsche Werte anzeigt. Aus irgendeinem Grund hängt es irgendwo fest.«


    »Geht das denn?«, fragte Philippa. »Dass sich jemand an einem Animadverto zu schaffen macht?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Dschinn, ob gut oder böse, so etwas tun würde«, sagte Nimrod. »Ich kann keinen möglichen Vorteil darin erkennen. Und nur ein Mensch, der ein sehr geübter Dschinnfinder ist, würde so etwas Gefährliches überhaupt wagen. Das ist ein gut bezahlter, aber heikler Beruf. Der letzte Dschinnfinder, dem ich begegnet bin, war eine Frau namens Montana Retch, die jetzt eine Katze ist. Eure Hauskatze, glaube ich.«


    »Stimmt, die hatte ich ganz vergessen«, sagte Philippa. »Auch wenn die Katze genau genommen ein Kater ist. Aber woher weißt du, dass die anderen Glücksmeter ebenfalls falsche Werte anzeigen?«


    »Weil es auf der Hand liegt«, sagte Nimrod. »Sonst hätte ich von Creemy aus Kairo oder von Faustina in Berlin etwas gehört. Nein, ich werde erst eine genauere Vorstellung davon haben, wohin wir fahren, wenn ich mir diese drei Fakire näher angesehen habe.«


    My kam in den Salon zurück. »Es ist alles arrangiert. Allerdings müssen wir sofort aufbrechen, wenn ich noch eine Chance haben will, rechtzeitig in Ascot zu sein, um mein Pferd laufen zu sehen.«


    »In diesem Fall sollte ich besser fahren«, sagte Nimrod. »Zu den Tollesbury Marshes, sagten Sie?«
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      Das Gefangenenschiff
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    Früher reisten Dschinn, die es eilig hatten, mit einem eigenen Wirbelsturm. Doch inzwischen beeinträchtigt die globale Erwärmung das Wetter so stark, dass es für verantwortungsbewusste Dschinn nicht länger vertretbar ist, einen Wirbelsturm heraufzubeschwören und das Risiko einzugehen, dass daraus ein heftiger und unkontrollierbarer Tornado oder Taifun wird. Infolgedessen sind gute Dschinn nun gezwungen, wie ganz normale Menschen zu reisen: mit dem Flugzeug, Zug oder Auto. Natürlich gelten diese selbst auferlegten Beschränkungen nicht für böse Dschinn, was einen Teil der immer häufiger auftretenden Hurrikans erklärt, vor allem im Süden der USA und in der Karibik.


    Mit My und Philippa hinten im Wagen lenkte Nimrod seinen Rolls-Royce in hohem Tempo durch London. Im Zentrum der Stadt floss der Verkehr im Schnitt mit etwa fünfzehn, sechzehn Stundenkilometern dahin, was, wie selbst der Dümmste weiß, der Geschwindigkeit eines rennenden Huhns entspricht. Doch Philippas Onkel schien die am wenigsten befahrenen und schnellsten Straßen zu kennen, von sämtlichen Abkürzungen und Schleichwegen ganz zu schweigen. Für eine Autofahrt von Kensington an einen Ort weit jenseits des Londoner East End, für die jeder normale Bewohner der Stadt mindestens eine Stunde einkalkuliert hätte, brauchte Nimrod weniger als zwanzig Minuten. In diesen zwanzig Minuten hatte Philippa das Gefühl, nicht nur das westliche London hinter sich zu lassen, sondern auch das gute Wetter, denn als sie ihr Ziel erreichten, war die Sonne gänzlich hinter einem schmutzig grauen Wolkenvorhang verschwunden.


    Die Tollesbury Marshes waren ein öder, konturloser Landstrich, eine Mischung aus flachem, wassergetränktem Land, vereinzelten Seen und einem leeren Himmel, der sich aus einem Horizont voller Wasser zu erheben schien. Philippa fand die Gegend trostlos und abweisend, wie etwas aus einem schlechten Traum. Und dann sah sie es: Umgeben von dickem Nebel, auf einer rattenverseuchten Schlammbank wie ein gestrandeter Wal auf Grund liegend, erhob sich der graue Rumpf eines alten Kriegsschiffes – ein Zerstörer aus dem Zweiten Weltkrieg. Sämtliche Kanonen und Geschütztürme hatte man vom Deck entfernt, zurückgeblieben war nur der rostige Rumpf, sonst nichts. Der Name des Schiffes, HMS Archer, war am Bug gerade noch lesbar, daneben hing ein Schild mit der Aufschrift HM Prison Archer. Schon der Anblick des alten Schiffes stimmte Philippa traurig.


    »Die Zellen der Gefangenen befinden sich unter Deck«, erklärte My, als sie über eine lange Gangway auf einen Empfangsbereich zusteuerten, in dem bereits Mr Weston, der Direktor des Gefängnisses, wartete, um sie zu begrüßen.


    »Was für ein schrecklicher Ort, um Menschen festzuhalten«, bemerkte Philippa.


    »Wie soll ein Gefängnis denn sonst aussehen?«, fragte My zurück. »In diese Schiffe steckt man Menschen, weil sie morden und rauben und alle möglichen anderen Schandtaten vollbringen und von denen keiner jemals einen Gedanken an andere Menschen und deren Wohlergehen verschwendet hat, so wie du es tust, mein Kind.«


    »Trotzdem ist es ein schrecklicher Ort«, sagte Philippa trotzig.


    »Ich kann dir versichern, mein Fräulein«, sagte Mr Weston, »dass sich seit Charles Dickens und Abel Magwitch viel verändert hat. Unsere Gefangenen werden gut ernährt und dürfen ein oder zwei Annehmlichkeiten von zu Hause mitbringen. Auch wenn ich glaube, dass niemand unter Annehmlichkeiten je etwas Ähnliches verstanden hat wie diese drei Burschen.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Philippa.


    »Das wirst du schon sehen.« Mr Weston kicherte, während er eine Kerze anzündete – die Regierung führte wieder einmal eine ihrer regelmäßigen Energiesparmaßnahmen durch – und sie über mehrere Eisentreppen in den düsteren, ächzenden Leib des alten Schiffes hinablotste, wo anscheinend mehrere Hundert Männer gefangen gehalten wurden oder ihren Prozess erwarteten.


    Der Aufenthalt im Innern des Schiffes löste bei Philippa sofort Beklemmungsgefühle aus, weil sie, wie viele Dschinn, unter Klaustrophobie litt. Auch der Geruch gefiel ihr nicht. Das Schiff roch schlimmer als der Umkleideraum einer Jungenschule, was so ziemlich das Schlimmste war, was sie sich vorstellen konnte.


    »Kohl«, murmelte sie. »Zigaretten, Bleichmittel, Schweiß, Pommes und Verzweiflung.« Sich sämtliche Bestandteile des geballten Gestanks vor Augen zu führen, half ihr, sich von ihrer zunehmenden Beklemmung abzulenken. »Ungewaschene Socken, billige Burger, Karbolseife und Schimmel.«


    My schien Philippas Analyse zuzustimmen, denn sie holte unterwegs ein Parfümfläschchen aus ihrer Handtasche und sprühte sich großzügig damit ein.


    Auf der untersten Ebene zündete Mr Weston eine weitere Kerze an, nahm einen Schlüssel von der Wand gegenüber einer grauen Stahltür, auf der mit Kreide die Worte »FAKIRE: DREI P.« angeschrieben standen, und schloss sie vorsichtig auf.


    Philippa war völlig verblüfft über den starken Geruch nach Rizinusöl und Kampfer, der ihnen augenblicklich entgegenschlug. Es war ein merkwürdiger Geruch, aber eine angenehme Abwechslung nach den Ausdünstungen des restlichen Schiffes.


    Die drei Fakire, die Herren Puri, Parvata und Sagara, teilten sich eine große Vier-Mann-Zelle. Sie waren große, dünne Männer, die mit einem Lendenschurz bekleidet waren, wobei einer von ihnen einen Kopf kürzer zu sein schien als die anderen, was daran lag, dass er auf dem Kopf stand und dieser wiederum in einem Löscheimer voll Sand steckte. Die anderen beiden hatten lange zottige Bärte: Der eine Mann lag auf einem Nagelbrett; der andere balancierte im Schneidersitz auf einem hohen Bambuspfahl, der über keinerlei Plattform oder Sitz zu verfügen schien.


    Philippa staunte, dass die drei sich so wohlzufühlen schienen, auch wenn sich das bei dem Mann, dessen Kopf in einem Eimer voll Sand steckte, nicht so leicht sagen ließ.


    »Tut das nicht weh?«, fragte sie den Mann auf dem Nagelbrett. Sie drückte den Finger auf eine Nagelspitze und stellte fest, dass sie hart und spitz war.


    »Natürlich tut es weh«, antwortete der Mann.


    »Und was ist der Trick?«


    »Der Trick ist, sich nicht darum zu kümmern, dass es wehtut«, sagte er.


    »Die Antwort eines echten Fakirs«, sagte Nimrod. »Mein Kompliment, Sir.«


    Der Mann auf dem Nagelbrett quittierte Nimrods Lob mit einem Kopfnicken.


    »Allerdings frage ich mich«, fuhr der Dschinn fort, »warum ein echter Fakir versuchen sollte, das britische Eisenbahnsystem zu sabotieren. Warum sollten echte Fakire zulassen, dass unschuldige Menschen durchs Feuer laufen und sich dabei die Füße verbrennen oder Schlimmeres?«


    »Um die Antworten herbeizuführen«, sagte der Mann.


    »Die Antworten auf was?«, fragte Nimrod.


    »Auf die Fragen, was sonst?«, sagte der Mann oben auf dem Pfahl.


    »Welche Fragen?«, fragte Nimrod.


    »Wenn wir die Fragen wüssten«, sagte der Mann auf dem Pfahl, »dann brauchten wir wohl kaum die Antworten.«


    »Aber ohne die Fragen«, sagte der Mann auf dem Nagelbrett, »würden die Antworten keinen Sinn ergeben.«


    »In der Tat«, sagte Nimrod.


    »Und wenn es keine Fragen mehr gibt«, sagte der Mann auf dem Pfahl, »ist das die Antwort. Ist es nicht so, großer Dschinn?«


    »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Nimrod.


    »Natürlich, großer Dschinn«, sagte der Mann auf dem Nagelbrett. »Ihr verströmt ein gewisses Chi beziehungsweise Energie.«


    »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Nimrod.


    »Nicht, für wen«, sagte der Mann auf dem Pfahl. »Für was.«


    »Aus diesen Burschen bekommen Sie kein vernünftiges Wort heraus«, erklärte My Nimrod.


    »Also gut«, sagte Nimrod geduldig. »Für was?«


    »Haben wir das nicht bereits gesagt? Um die Antworten herbeizuführen.«


    »Wenn Sie wissen, was ich bin, dann müssen Sie auch wissen, dass ich Sie zwingen kann, es mir zu sagen«, erklärte Nimrod. »Mit einem Quäsitor. Falls Sie nicht wissen, was das ist: Es handelt sich um eine Dschinnfessel, die aufspürt, was jemandem ganz besonders unangenehm ist, um genau das in seinen Mund zu platzieren.«


    »Wie Ihr seht«, sagte der Fakir auf dem Nagelbrett, »haben wir keine Angst vor Dingen, die andere unbequem und unangenehm finden. Und schon gar nicht vor etwas, das in unserem Mund auftaucht.«


    »Nein, wir freuen uns darüber«, sagte der Mann auf dem Pfahl. »Wir haben eine ungewöhnliche Ernährungsweise.«


    In diesem Augenblick senkte der Fakir, dessen Kopf in einem Eimer mit Sand steckte, vorsichtig die nackten Beine ab, bis er auf dem Boden kniete, wo er alsbald den Kopf aus dem Sand zog und laut einatmete, als habe er lange nicht mehr Luft geholt. Sein Haar und sein Bart schienen sogar noch länger und zotteliger zu sein als bei seinen beiden Gefährten.


    »Was sich folgendermaßen demonstrieren lässt.« Mit diesen Worten schob der Fakir seinen Magen bis in den Brustkorb hinauf und spie eine große Kakerlake aus, die äußerst lebendig wirkte und die er fast andächtig vor Nimrods Füße setzte. Die Kakerlake, eine Fauchschabe, fauchte und tippelte selbstbewusst hin und her.


    Philippa war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie hatte schon einige schreckliche Dinge gesehen im Leben, doch in diesem Moment schien ihr das der Gipfel zu sein.


    »Also wirklich!«, rief My voller Abscheu und verließ die Zelle. »Was für ein abscheulicher Mensch!«


    Doch es sollte noch schlimmer kommen.


    Der Fakir auf dem Nagelbrett machte den Mund weit auf, schob seinen schmutzigen Daumen samt Zeigefinger tief hinein und zog eine lebendige Maus am Schwanz heraus. Der lächelnde Fakir schwenkte die zappelnde Maus einen Moment knapp über dem Boden und ließ sie dann laufen.


    Der Fakir auf dem Bambuspfahl wackelte grinsend mit dem Kopf. Das Grinsen verwandelte sich in einen weit aufgerissenen Mund – weiter, als es überhaupt möglich schien, selbst auf einem Zahnarztstuhl –, und mit einem widerlichen Fingerspiel zog er sich Stück für Stück eine Schlange aus irgendeinem Winkel in seiner Kehle. Als er gut einen Meter des Reptils in den Händen hielt, das sich als harmlose Ringelnatter entpuppte, ließ der Fakir sie zu Boden fallen, wo sie prompt die Maus verschlang (denn Ringelnattern sind nur für Menschen und Dschinn harmlos).


    »Ich habe zwar schon von Wölfen gehört, die Wackersteine im Bauch haben«, sagte Philippa. »Aber das ist wirklich das Letzte.«


    »Bei meiner Lampe, Gentlemen«, sagte Nimrod. »Das war äußerst faszinierend. Allmählich fange ich an zu verstehen, warum die Briten in Indien Gaunern, Schurken und Herumtreibern wie Ihnen Einhalt geboten haben. Oder wie soll ich Männer beschreiben, die sich so unerträglich aufführen wie Sie? Ich sage Ihnen ganz offen, dass man Sie bald vor ein englisches Gericht stellen wird und dass Sie besser daran täten, dort in Kleidung zu erscheinen. Das englische Gerichtswesen ist einem Mann in Hosen gegenüber wesentlich nachsichtiger als einem Halbnackten, der glaubt, sein Kopf sei in einem Eimer voll Sand besser aufgehoben. Dennoch werde ich mich persönlich dafür einsetzen, dass Sie einen anständigen Rechtsbeistand bekommen und fair behandelt werden. Guten Tag.«


    Sie gingen in den Gang hinaus und Mr Weston schloss hinter ihnen ab. Dann stiegen sie wieder hinauf ins Freie, wo Philippa erleichtert die frische Luft einsog. Wie auf Kommando tauchte hinter dem Wolkenvorhang die Sonne auf und wärmte ihr das Gesicht wie ein loderndes Feuer. Dschinn lieben die Hitze und Philippa war keine Ausnahme.


    »Es tut gut, nicht mehr dadrinnen zu sein«, sagte sie mit einem plötzlichen Gefühl der Euphorie.


    »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Nimrod ihr bei.


    »Nun?«, fragte My. »Welchen Eindruck haben Sie gewonnen?«


    »Es besteht kein Zweifel«, sagte Nimrod. »Das sind tatsächlich Bettelfakire. Oder das, was in diesen traurigen Zeiten noch von ihnen übrig ist. Ist euch der merkwürdige Geruch aufgefallen, als Mr Weston die Zellentür geöffnet hat? Kajeputöl, Chaulmoograöl, Oregano, Terebinthe und Eibischsalbe. Ganz zu schweigen von Kampfer. Alles zusammen ist besser bekannt als Rezept für Indischen Balsam, der viele Jahre lang in England hergestellt wurde. Er hilft ihnen, in unbekleidetem Zustand warm zu bleiben.«


    »Aber haben Sie irgendeine Ahnung, was sie im Schilde führen?«, fragte My.


    »Nur, dass Sie recht hatten«, erwiderte Nimrod. »Sie sind tatsächlich religiöse Schurken und gehören einer Vereinigung an, die absonderlichen geheimen Gesetzen folgt und darauf abzielt, das Ausmaß des Glücks, das auf dieser Welt vorhanden ist, zu verändern. Die Frage ist nur, warum? Was wollen sie damit erreichen? Wäre doch Mr Rakshasas noch am Leben! Er wüsste womöglich schon eine Antwort. Sein Wissen über die Sannyasi-Fakire war unübertroffen.«


    »Ich vermisse den Mann«, gestand My.


    Nimrod nickte stumm. »Ich versichere Ihnen, meine Liebe«, sagte er dann, »dass ich auf diese Fragen eine Antwort finden werde. Aber zuerst muss ich in meiner Lampe eine Weile nachdenken, die ich zufällig im Handschuhfach meines Wagens habe.«


    »In einem Handschuhfach?« My klang ungläubig. »Ist das nicht ein wenig beengt?«


    »Das Innere einer Dschinnlampe existiert außerhalb von Raum und Zeit. Ich schlage vor, Sie fahren mit dem Wagen nach Ascot, meine Liebe. Bis zum Ende des Gold-Cup-Rennens hoffe ich, eine Antwort darauf gefunden zu haben, was als Nächstes zu tun ist.«
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      Ein kleines Problem
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    John saß im Haus seines Onkels, wo er auf dessen Rückkehr wartete und die Geschichte von Groanin und dem Jinx noch einmal durchging. Die Standuhr im Korridor tickte bedrohlich, als zähle sie die Sekunden und Minuten, bis John gezwungen sein würde, den Konsequenzen ins Auge zu sehen für das, was in Bumby geschehen war.


    Er sah, dass Philippa aus Italien zurück war. Ihr Koffer stand neben der Treppe, und er war froh, jemanden dabeizuhaben, der ihm beistehen würde. Das war das Gute daran, eine kluge Zwillingsschwester zu haben. Sie kam ihm hin und wieder zu Hilfe, wenn es ihm selbst schwerfiel, sich verständlich zu machen.


    »Ein schönes Haus«, sagte Zagreus. »Die Person, die hier lebt, muss sehr reich sein.«


    »Hast du schon mal von einem armen Dschinn gehört?«, erwiderte John.


    »Nein«, sagte der Jinx. »Ich glaube nicht.«


    Unbehaglich sah John zu Groanin hinüber. »Was soll ich nur meinem Onkel sagen?«, fragte er.


    »Die Wahrheit ist immer am besten«, sagte der Jinx.


    »Wirklich?« John machte ein zweifelndes Gesicht. »Da bin ich mir nicht so sicher. Manchmal fragt mich meine Mutter nach meiner Meinung über etwas, das sie anhat, und weil ich sie nicht verletzen will, indem ich zugebe, dass sie damit komisch aussieht, sage ich lieber: ›Du siehst toll aus, Mom.‹ Obwohl es gelogen ist. Ganz zu schweigen davon, dass man, wenn man bei anderen Leuten zum Essen eingeladen ist und sie wissen wollen, ob man Fischfrikadellen mag, so tun muss, als wäre man verrückt danach, was genauso gelogen ist. Oder wenn jemand eine schrecklich entstellende Verletzung hat und sagen würde: ›Du starrst auf meine Narbe‹, oder was auch immer, dann sagt man natürlich: ›Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du eine Narbe hast‹, um ihm nicht wehzutun. Manchmal glaube ich, Lügen sind das Öl für die Räder am Skateboard des Lebens, verstehst du? Wenn man immer die Wahrheit sagen würde, hätte man keine Freunde.«


    Normalerweise war John nicht so gesprächig, aber er war nervös.


    »Ich glaube, es kommt auf das Motiv an«, fuhr John fort. »Wenn man aus einer guten Absicht heraus lügt, dann ist das in Ordnung, finde ich.«


    »Das lässt sich aber auf diese Geschichte nicht übertragen«, sagte der Jinx. »Ich glaube, man kann sie nur so erzählen, wie sie sich abgespielt hat. Und ich bin immer noch der Meinung, dass es nicht deine Schuld war.«


    »Was war nicht deine Schuld?«, fragte eine Männerstimme mit englischem Akzent.


    John wirbelte herum.


    Nimrod stand in der Tür. Vor lauter Reden hatte John gar nicht bemerkt, wie sein Onkel durch die Vordertür gekommen war. Direkt hinter ihm standen Philippa und eine alte Lady mit einem albernen Hut und einer goldenen Trophäe in der Hand. Nimrod deutete auf den Jinx.


    »Was macht dieser weiße Affe in meinem Salon? Und wo ist Groanin?«


    John spürte ein Kribbeln auf der Haut und bekam ein schrecklich schlechtes Gewissen, gepaart mit plötzlicher Kurzatmigkeit und einem Schweißausbruch.


    »Äh, das ist Zagreus«, sagte er. »Und er ist kein Affe. Jedenfalls nicht ganz. Er ist ein Jinx. Früher war er etwas anderes oder jemand anders. Aber dann ist er gestorben. Das kommt schließlich vor, nicht? Und nachdem er gestorben war, wurde er als Affe wiedergeboren. Jedenfalls fast. Die Reinkarnation hat nämlich nicht funktioniert, versteht ihr? Nicht ganz. Und so etwas nennt man dann einen Jinx, klar? Jemand, der nicht richtig wiedergeboren wurde. Er ist eine Art Missing Link zwischen seinem alten Leben und seiner neuen Inkarnation, die eigentlich ein Affe sein sollte. Und deshalb ist er weiß und manchmal unsichtbar und er kann immer noch sprechen. Was man von Affen normalerweise ja nicht erwarten würde. Logisch.«


    »Verstehe«, sagte Nimrod und murmelte ganz leise sein Fokuswort.


    »Ich wünschte, das könnte ich auch von mir sagen«, gab Philippa zu.


    Nimrod betrachtete Zagreus ausgiebig. »Ich habe noch nie einen echten Jinx gesehen«, gestand er. Höflich fügte er hinzu: »Sehr erfreut, wie geht es Ihnen?«, damit sich der Jinx nicht wie ein Monster vorkam.


    »Bestens, vielen Dank«, erwiderte Zagreus. »Wenn man bedenkt, wer und was ich bin.«


    »Leider beschwört er ständig irgendwelche Katastrophen herauf«, sagte John. »Irgendwie sorgt er dafür, dass Dinge passieren, von denen man wünscht, sie wären lieber nicht passiert.«


    »Er bringt Unglück, meinst du?«, sagte Nimrod.


    »Richtig«, sagte John. »Und genau das ist in Bumby passiert. Es kann gut sein, dass dieser Jinx der Grund für all die Dinge ist, die dort passiert sind und warum die Stadt eine Zeit lang die unglückseligste Stadt der Welt war.«


    »Und dann bringst du ihn ausgerechnet hierher?«, sagte Philippa empört. Dann sah sie My an. »My? Das ist mein Zwillingsbruder John.«


    »Ich bin sehr froh, dass ich deinem Bruder und seinem Freund nicht schon früher am Tag begegnet bin«, sagte My zu Philippa. Sie stellte ihren Goldpokal auf den Tisch. »Bis jetzt war das der glücklichste Tag meines Lebens. Bis jetzt.«


    »Ich habe zwar Zwilling gesagt«, fuhr Philippa fort. »Aber Sie haben sicher schon gemerkt, dass er mir nicht unbedingt ähnlich sieht. Und ich kann nur hoffen, dass er auch nicht so denkt wie ich. Damit will ich sagen, dass er eigentlich gar nicht denkt. Manchmal, so wie im Augenblick, ist diese Zwillingsgeschichte ein bisschen peinlich.«


    »Ich hatte auch einen Bruder«, sagte My. »Er ist im Krieg gefallen.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Groanins Urlaub nicht ganz nach Plan verlaufen ist?«, erkundigte sich Nimrod. »Und da wir gerade von Groanin sprechen, wo steckt er eigentlich? Ich bin ganz versessen auf eine Tasse Tee.«


    »Er ist hier«, sagte John. »Und gleichzeitig auch nicht. Wir hatten so eine Art Unfall. Besser gesagt, er. Aber es war nicht allein meine Schuld. Die ganze Sache wäre vielleicht anders ausgegangen, wenn Groanin nicht so verfressen gewesen wäre.«


    »Was für ein Unfall?«, fragte Nimrod.


    »Eine Art Dschinnunfall«, gestand John. »Mit Würstchen.«


    »Wo ist er?«, fragte Nimrod.


    John zeigte auf den Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers. »Da«, sagte er niedergeschlagen.


    Groanin stand auf Nimrods Schreibtisch. Er sah genauso aus, wie Nimrod ihn zuletzt gesehen hatte, bis auf die Tatsache, dass er nur noch sechzig Zentimeter groß und stocksteif war, wie eine Puppe.


    »Faszinierend«, sagte My. »Wirklich faszinierend.«


    John erklärte, was geschehen war. »Das Diminuendo war für Zagreus gedacht«, sagte er. »Damit ich ihn sicher von Bumby hierhertransportieren kann. Aber es ist alles schiefgegangen, wie ihr seht.«


    »Zweifellos war unser seltsamer Freund Zagreus nicht ganz unbeteiligt am Ausgang des Geschehens«, sagte Nimrod. »Schließlich ist er ein Unglücksbringer.«


    »Groanin hat das Diminuendo gegessen, bevor ich ihn davon abhalten konnte«, fügte John hinzu. »Es war in einem Schweinswürstchen.«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Das klingt einleuchtend. Groanin liebt Schweinswürstchen über alles.« Er zog eine winzige, an einer Kette befestigte Taschenlampe heraus und leuchtete Groanin damit in die Augen. »Da du Groanin zweifellos in seinen Originalzustand zurückversetzt hättest, wenn dir das möglich gewesen wäre, gehe ich davon aus, dass du vergessen hast, wie du die Fessel wieder aufheben kannst.«


    John sagte gar nichts.


    »Oder noch schlimmer«, fügte sein Onkel hinzu, »dass du vergessen hast, mit welchem Diminuendo du ihn überhaupt in diesen geschrumpften Zustand versetzt hast.«


    »Ich konnte nicht anders«, sagte John. »Es ist einfach passiert. Du hast recht. Ich habe die Fessel vergessen. Und ich habe versucht, mich daran zu erinnern. Ehrlich. Aber bisher ohne Erfolg.« Er zuckte die Schultern. »Danach habe ich es nicht mehr gewagt, auch Zagreus mit einem Diminuendo zu belegen. Aus Angst, dass ich am Ende beide nicht mehr aufheben kann. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für Probleme wir hatten, Bumby zu verlassen und hierherzukommen.«


    »Oh, ich glaube doch.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Nicht jeder hat den Mut, mit einem Jinx zusammen zu reisen. Nichts für ungut, Zagreus.«


    »Keineswegs. Ich bedaure nur die Unannehmlichkeiten, die ich anscheinend verursacht habe.«


    »Was sollen wir nun mit dem armen Groanin machen?«, fragte John. »Wir können ihn doch nicht einfach so lassen, wie er ist.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Nimrod. »Hoffen wir, dass dir das Diminuendo wieder einfällt, sonst muss ich mich nach einem neuen Butler umsehen.«


    »Du meinst doch nicht etwa –«


    »Du erinnerst dich sicher noch an Galibi«, sagte Nimrod. »Den Jungen, den wir in Französisch-Guayana gefunden haben.«


    »Ich habe ihn nie vergessen«, sagte Philippa. »Er hat ein Diminuendo von Iblis gegessen, das ihn in eine lebende Puppe verwandelt hat.«


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Eure Mutter hatte gehofft, dass sie oder Faustina stark genug sein würden, um die Macht von Iblis dem Ifrit zu überwinden. Doch bis jetzt ist noch keine von ihnen hinter die genaue Form des Diminuendos gekommen. Der arme Junge ist nach wie vor im gleichen Zustand wie damals, als wir ihn gefunden haben. Er steckt in einer Schublade in Bagdad, bis Faustina eine Möglichkeit findet, ihn von einer lebenden Puppe in einen Menschen zurückzuverwandeln.«


    »Hast du das gehört, John?« Philippa knuffte ihren Bruder in den Oberarm. »Du musst dich erinnern, du Riesenkamel. Sonst steckt Groanin sein Leben lang fest.«


    »Glaubst du, das hätte ich noch nicht versucht?« John schlug sich wütend gegen den Kopf. »Aber an das, was man vergessen hat, kann man sich nicht erinnern. Sonst hätte man es ja nicht vergessen.«


    »Das ist nur zu wahr«, stellte Nimrod fest. »In diesem Fall, Philippa, wirst du dich für ihn erinnern müssen.«


    »Ich?«, fragte Philippa.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Du musst in seinen Kopf schlüpfen und dich gründlich umsehen. Und bevor du mit deinem Bruder zu hart ins Gericht gehst, solltest du bedenken, dass es nicht leicht ist, überhaupt etwas zu tun, wenn ein Jinx in der Nähe ist.«


    »Wie war das?« John war empört. »Auf keinen Fall lass ich sie in meinem Kopf herumkramen.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Nimrod, »dass du und Faustina einmal mit Finlay den Körper geteilt habt.«


    »Das war etwas anderes«, sagte John. »Es war Finlays Körper. Und das war schon schlimm genug. Man kann nichts für sich behalten, wenn man mit jemandem den Körper teilt. Dad sagt, er wird nie darüber hinwegkommen, dass Mom in seinem Kopf war. Und das war nur für eine Viertelstunde. Wer weiß, wie lange Philippa braucht, um rauszufinden, was ich vergessen habe.«


    »Willst du wirklich, dass Groanin für immer in diesem Zustand bleibt?«, fragte ihn Philippa. »Denn solange du dich nicht erinnern kannst …«


    »Natürlich nicht«, sagte John.


    »Nun«, sagte Nimrod. »Dann erübrigt sich jede weitere Diskussion. Je schneller Philippa in deinen Dickschädel schlüpft und diese Fessel findet, desto schneller bekomme ich meinen braven Butler zurück. Er mag jammern und stöhnen wie ein Soldat, den die Stiefel drücken, aber ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr mir der Kerl gefehlt hat. Außerdem wäre es schrecklich, ohne meinen Butler nach Marokko zu reisen.«


    »Marokko?«, wunderte sich John. »Wer hat irgendwas davon gesagt, dass wir nach Marokko müssen?«


    »Ich«, sagte Nimrod.


    »Hast du in Mr Rakshasas’ Bibliothek etwas entdeckt?«, erkundigte sich Philippa. »Etwas, das es nötig macht, nach Marokko zu reisen?«


    »Ja. Wir müssen jemanden besuchen, den ich völlig vergessen hatte.«
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    Nimrod charterte ein Privatflugzeug, um von London zum Flughafen Saiss in Marokko zu fliegen. Begleitet wurde er von John und Philippa, My, Zagreus und Groanin, der nach der Tortur, die er John verdankte, inzwischen völlig wiederhergestellt war. Was ihn sehr glücklich machte. Er war sogar so glücklich, dass er sich nicht einmal über die Aussicht beklagte, ins Ausland reisen zu müssen, was er normalerweise hasste. Er saß im Flugzeug und sang wie ein Mann unter der Dusche.


    »We’re off on the road to Morocco«, sang er, selbst als das Flugzeug abhob. »This camel is tough on the spine (hit me with a band-aid, Dad).«


    »Was ist das für ein Lied, das Sie da singen?«, fragte Philippa den Butler.


    »The Road to Morocco«, antwortete Groanin. »So hat es der große Bing Crosby im gleichnamigen Film gesungen. Wahrscheinlich der beste Film, der je gedreht wurde. Bing Crosby, Bob Hope und Dorothy Lamour.« Groanin grinste, als er den Film vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ. »Grandioser Streifen.«


    Philippa, die keinen der genannten Namen je gehört hatte, nickte mit einem dünnen Lächeln. »Wenn Sie meinen.«


    »Und ob ich das meine.« Groanin fing wieder an zu singen. »We certainly do get around, like Webster’s dictionary we’re Morocco bound.«


    Nimrod, dem Groanins sonniges Gemüt derart auf die Nerven ging, dass er schon zweimal den Platz gewechselt hatte, um möglichst weit weg zu sitzen, zuckte zusammen. »Warum ist er so fröhlich?«, fragte er seinen Neffen.


    »Erstens hat er nicht mehr die Größe eines Gartenzwergs«, sagte John. »Das könnte etwas damit zu tun haben. Und zweitens freut er sich vielleicht auf ein paar sonnige Tage. Das Wetter in Bumby war grauenhaft.«


    »Aber Marokko ist ein fremdes Land«, sagte Nimrod. »Dort herrschen andere Sitten. Ganz andere. Und Groanin hasst alles Fremde. Vor allem, wenn es so fremd ist wie Fès. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn so gern mitnehme. Weil er es so sehr verachtet. Wenn ich Groanin dabeihabe, werde ich immer daran erinnert, was ich an England hasse.«


    John lächelte noch dünner als seine Schwester. Es gab Zeiten, in denen ihm sein Onkel sehr merkwürdig vorkam, selbst für einen Dschinn.


    »Außerdem«, fügte er hinzu, »werden wir doch sicher in einem Fünf-Sterne-Luxushotel wohnen. Daher wird es vielleicht gar nicht so fremd wirken und Groanin kann es womöglich sogar ein bisschen genießen. Ehrlich gesagt, freue ich mich selbst darauf. Zimmerservice, riesige Betten, gigantische Badezimmer, jede Menge erstklassiges Essen, ein Swimmingpool und eine Minibar.«


    »Ich merke, dass ich euch alle viel zu sehr verwöhnt habe«, sagte Nimrod nachdenklich. »Und infolgedessen eure Erziehung vernachlässigt habe.« Ganz leise murmelte er sein Fokuswort.


    »Wie meinst du das?«


    »Unwichtig.« Kopfschüttelnd nahm Nimrod sich vor, daran zu denken, den Zwillingen etwas über die ökonomische und soziale Wirklichkeit beizubringen, sobald sie in Fès ankamen. »Tu mir einen Gefallen, John, ja? Sag Zagreus, dass er zu mir kommen soll. Ich möchte mit ihm reden.«


    »Klar.«


    Nimrod hatte Zagreus mit einer Fessel belegt, die ihn vorübergehend daran hinderte, Unheil über die Menschen und Maschinen um ihn herum zu bringen. Doch er hatte sich noch nicht entschieden, ob und wie er dem Jinx helfen konnte, und bis es so weit war, hielt er es für das Beste, wenn Zagreus sie nach Marokko begleitete. Der Jinx wiederum war froh über die Einladung, mitzukommen, und die Möglichkeit, mit Nimrod zu sprechen. Er wollte sich gern behilflich zeigen.


    »Mein Neffe John hat mir erzählt, dass Sie von bösen Männern gefangen genommen und nach Bumby gebracht wurden.«


    »Das ist richtig«, sagte Zagreus.


    »Können Sie mir etwas über die Männer erzählen? Wer waren sie? Und wie und warum haben sie das getan? Sie waren schließlich unsichtbar, Zagreus, als John Sie das erste Mal gesehen hat. Zumindest für Menschen.«


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte dieser. »Aber ich glaube, sie waren diejenigen, die meinen Inkarnationsprozess unterbrochen haben. Es hat eine Art Séance stattgefunden. Im einen Moment reiste ich noch durch die Geisterwelt und im nächsten wurde ich von jemandem gerufen. Zumindest glaube ich, dass ich gemeint war. Dann befand ich mich plötzlich in einem Zimmer, in dem diese Männer im Kreis standen. Eigentlich waren es sogar zwei Kreise, einer im anderen, mit vielen Schriftzeichen dazwischen.«


    »Vielleicht ein magischer Kreis«, vermutete Nimrod.


    »Was immer das sein mag. Jedenfalls war es, als würde ich keinen eigenen Willen mehr besitzen. Als hätte man meinen Geist gefangen genommen. Besser kann ich es nicht erklären. Danach ist alles ein bisschen verschwommen. Als ich wieder etwas mitbekam, war ich in dieser schrecklichen kleinen Stadt.«


    »Bumby.«


    Zagreus schauderte. »Ich fürchte, viel mehr kann ich Ihnen nicht erzählen, Sir.«


    Nimrod nickte nachdenklich.


    »Nur den Namen eines der Männer, die meinen Geist gefangen genommen haben. Er hieß Mr Zierfisch.«


    »Zierfisch?«


    »Ich glaube schon. Ganz sicher bin ich mir nicht.«


    »Wie hat er denn ausgesehen, dieser Mr Zierfisch?«


    »Ein bisschen wie Sie, Sir. Gut gekleidet, sehr gute Manieren. Englisch, auf altmodische Art.«


    »Hmmm.« Nimrod sah aus dem Fenster. »Wir gehen in den Landeanflug. Vielleicht können wir darauf noch einmal zurückkommen. Im Augenblick sollten Sie sich lieber unsichtbar machen, damit wir durch den marokkanischen Zoll kommen, ohne unangenehme Fragen über die Einfuhr lebender Tiere beantworten zu müssen. Nichts für ungut.«


    »Kein Problem, Sir.«


    Ein Stretch-Mercedes holte sie vom Flugzeug ab und brachte sie nach Fès. Die viertgrößte Stadt Marokkos war einst die größte Stadt der Welt. Sie wurde im Jahr 789 gegründet und liegt direkt unterhalb des hervorstehenden nordwestlichen Zipfels von Afrika – dem kontinentalen Daumen, der dem spanischen Teil Europas in den weichen Unterbauch stößt. Fès war voller enger, gewundener Gassen, Minarette und fremder Gerüche, die nicht immer die angenehmsten waren. Männer in langen gestreiften Kapuzengewändern standen an den Straßenecken, schrien sich an und fuchtelten mit den Händen, während die Frauen so gut wie unsichtbar waren. Überall tönte aus Bars, Läden oder offenen Wagenfenstern der mitreißende Klang arabischer Musik.


    Nimrod trug dem Fahrer, einem gut aussehenden Marokkaner mit dem Namen Saadi, auf, sie in den neuen Teil der Stadt zu fahren. Als sie zu einer eleganten Allee kamen, erklärte er, dass sie das Morisco-Palace-Hotel vor sich hätten.


    »Es ist das beste Hotel Marokkos«, verkündete er. »Womöglich sogar das beste Hotel in ganz Nordafrika. Was man angesichts der gewaltigen Zimmerpreise auch erwarten darf.«


    »Wunderbar«, sagte Groanin, der John zuzwinkerte und den Türgriff packte. »Ich komme, Zimmerservice.«


    »Und genau aus diesem Grund werden wir nicht hier wohnen«, fügte Nimrod hinzu.


    »Wie bitte?«, sagte Groanin.


    Nimrod befahl Saadi weiterzufahren.


    »Du meinst, wir bleiben nicht hier?«, fragte Philippa.


    »Mir ist klar geworden, dass ich dir und John einen falschen Eindruck davon vermittelt habe, wie es auf der Welt zugeht«, erklärte ihr Nimrod. »Das war nicht richtig von mir. Ich habe nur an meinen eigenen Komfort und meine Bequemlichkeit gedacht statt an eure Erziehung.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Groanin.


    »Das heißt, dass wir woanders wohnen werden«, sagte Nimrod.


    »Und wo?«, fragte My, als sich der Wagen dem Rand der Sahara-Wüste näherte.


    Sie blieben vor einem Gebäude stehen, das aussah wie eine Kreuzung aus Pyramide und Wolkenkratzer.


    »Hier«, sagte Nimrod. »Einhundertfünf Stockwerke hoch, dreitausend Zimmer. Willkommen im weltberühmten Hotel El Moania.«


    »Sieht aus wie eine Raketenabschussbasis«, stellte My fest. »Schauderhaft.«


    »Und warum ist es weltberühmt?«, fragte eine unsichtbare Stimme, die Zagreus gehörte.


    »Aus dem einfachen Grund, weil es ohne jeden Zweifel das schlechteste Hotel der Welt ist.« Nimrod lächelte My an. »Kein Grund zur Besorgnis, meine Liebe; wenn ich mich recht entsinne, haben Sie von gestern immer noch einen Wunsch frei.«


    »Ist das so?«


    »Unbedingt«, sagte Nimrod. »Wir vergeben immer drei Wünsche auf einmal, um eine Ausgewogenheit zu schaffen, in der zwei mögliche Gegensätze eingeschlossen und miteinander vereint werden können.«


    »Ich habe mich schon immer gefragt, was der Grund dafür ist«, sagte My fröhlich.


    »Das schlechteste Hotel der Welt?«, fragte John erbost. »Wie soll das unserer Erziehung nützen?«


    »Ich habe die Erfahrung gemacht«, sagte Nimrod, »dass man die schönen Dinge des Lebens nur dann wertschätzen kann, wenn man auch mit den Widrigkeiten des Lebens Bekanntschaft gemacht hat. Und ihr könnt mir glauben, in ganz Nordafrika gibt es keine größere Widrigkeit als das Hotel El Moania.«


    »Das sehe ich«, stellte Philippa fest. »Aber meinst du nicht, dass uns allen damit gedient wäre, wenn wir uns beim Abschied einfach herzlich bedanken?«


    »Nein«, sagte Nimrod.


    »Also, das mache ich nicht mit«, stellte sich Groanin stur. »Ich miete mich woanders ein. Jawohl, das mache ich. In dem Hotel, wo wir gerade waren, zum Beispiel.«


    »Und womit bezahlen Sie?«, fragte Nimrod. »Im Morisco Palace kostet das Zimmer tausend Dollar die Nacht. Wie viel auch immer das in der hiesigen Währung sein mag, die übrigens Dirham heißt, ich würde vermuten, dass Sie nichts bei sich haben, was man hier in der Gegend für Geld halten würde.«


    »Dann besorge ich uns welches mit Dschinnkraft«, sagte John.


    »Zeig’s ihm, John«, sagte Groanin. »So ist es recht.«


    Nimrod lächelte. »Tu das, mein lieber Neffe«, sagte er und öffnete die Wagentür.


    John zwinkerte Groanin zu. »Keine Sorge«, sagte er zu dem Butler. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich regle die Angelegenheit. Sie werden sehen. In ein paar Minuten checken wir im Morisco Palace ein.« Doch als John den Mund aufmachte, um sein Fokuswort auszusprechen, stellte er fest, dass er dazu nicht in der Lage war. »Ab – ab – ab – ab –«


    Es war nicht so, dass er es vergessen hätte, er konnte es nur nicht aussprechen.


    »Dein Wort ist ABECEDERISCH«, sagte Groanin. »Ich sagte ABECEDERISCH.«


    »Ab – ab – ab – ab –« John schüttelte den Kopf. »Was ist passiert? Ich kann mein Fokuswort nicht aussprechen.« Hilflos sah er Philippa an, die mit dem gleichen Schrecken feststellte, dass auch sie ihr Fokuswort nicht über die Lippen brachte.


    »Fab – fab – fab – fab –«


    Nimrod lachte. »Jetzt wisst ihr, warum es so wichtig ist, sein Fokuswort geheim zu halten«, sagte er. »Ich habe für die Dauer eures Aufenthalts in Marokko eine Sesquipedalia-Fessel über euch verhängt. Ich fürchte, sie ist speziell dazu da, euch davon abzuhalten, euer Fokuswort auszusprechen.«


    Der Fahrer stellte ihr Gepäck auf den Bürgersteig vor dem Eingang des Hotels.


    »Das ist so unfair«, sagte John.


    »Ihr sitzt hier fest, ob ihr wollt oder nicht«, meinte Nimrod. »Entweder ihr übernachtet hier, im El Moania …« Nimrod deutete auf die rollenden Sanddünen, die den Beginn der Sahara markierten, »… oder dort.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Aber das würde ich euch wirklich nicht empfehlen.«


    Da äußerte My ihren letzten Wunsch, der besagte, dass sie im Morisco Palace unterzukommen wünsche, und Nimrod befahl dem Fahrer, sie dorthin zurückzubringen.


    »Was für ein Glück, dass ich meine übliche Ration an steriler Babynahrung aus England mitgebracht habe«, sagte Groanin. »Verhungern werden wir jedenfalls nicht.«
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      Das schlechteste Hotel der Welt
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    Etwa fünf Minuten lang wirkte das Hotel nicht ganz so schlimm, wie Groanin und die Zwillinge befürchtet hatten. Die Rezeptionistin empfing sie freundlich und versprach jedem von ihnen ein Zimmer mit eigenem Bad und Panoramablick auf die Wüste. Nimrod trug sich ins Gästebuch ein. Sie erhielten die Zimmerschlüssel. Groanin bewunderte sogar die Schönheit der Eingangshalle.


    Ein wenig aus dem Ruder zu laufen begannen die Dinge, als der Hotelmanager auftauchte und Nimrods Schar erklärte, dass die Klimaanlage des Hotels nicht funktionierte und die Aufzüge ebenso wenig. Das war der Moment, in dem sie feststellten, dass sich ihre Zimmer allesamt im einhundertsten Stock befanden. Hinzu kam, dass die Hotelpagen streikten und niemand da war, um ihr Gepäck zu tragen.


    »Und wie sollen wir Ihrer Meinung nach mit unserem Gepäck in den hundertsten Stock kommen?«, wollte Groanin wissen.


    »Über die Treppe«, sagte der Manager. »Sie ist überaus praktisch, denn sie führt bis ganz nach oben, wo Sie den besten Blick von ganz Fès haben.«


    »Können wir nicht weiter unten Zimmer bekommen?«, fragte John.


    Der Manager lächelte verlegen. »Es tut mir leid, aber die Zimmer in den unteren Stockwerken sind noch nicht fertig.«


    Das war leicht untertrieben, denn wie sich bald herausstellte, war der größte Teil des Hotels zwischen dem zweiten und dem neunundneunzigsten Stock eine einzige Baustelle, und der Lärm der Bauarbeiter, die Wände durchbohrten, Nägel in Holz einschlugen oder die Betonmischmaschine laufen ließen, war ohrenbetäubend.


    Als er verschwitzt und atemlos im hundertsten Stockwerk ankam, trat Groanin mit dem Fuß seine Zimmertür auf, ließ die Taschen zu Boden fallen und warf sich auf sein Bett, das, wie er augenblicklich feststellte, keine Matratze hatte.


    »Ich finde, es könnte schlimmer sein«, sagte Philippa, die prüfend ihre eigene Zimmertür auf- und zumachte, an der nicht nur das Schloss, sondern auch der Griff fehlte.


    In der Zwischenzeit hatte Groanin bemerkt, dass seine Minibar leer war, was ihn maßlos aufregte.


    »Meine ist nicht leer«, berichtete John. »Sie wird von einer riesigen Kakerlake bewohnt.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn die das bequemste Zimmer im ganzen Hotel erwischt hat«, stellte Groanin fest.


    Philippa rief alle in ihr Zimmer, und die anderen fanden sie im Badezimmer, wo sie den Boden ihrer Dusche anstarrte, der aus nackter Erde zu bestehen schien. »Der Duschboden ist nicht gefliest«, stellte sie fest. »Wenn ich die Dusche anstelle, verwandelt sich alles in Schlamm.«


    »Das stimmt nicht ganz«, sagte Nimrod, der den Wasserhahn aufzudrehen versuchte. »Die Dusche lässt sich nämlich nicht anstellen. John, du solltest lieber unten anrufen und zusehen, dass jemand heraufkommt und nachsieht, ob sie es reparieren können.«


    John nahm das Telefon in die Hand, das nicht funktionierte. Dann ein zweites, das nicht angeschlossen war. Schließlich fand er ein funktionierendes Gerät und schaffte es, jemanden an den Hörer zu bekommen.


    »Was wollen Sie?«, fragte jemand feindselig.


    John erklärte, dass die Dusche in Philippas Zimmer nicht funktioniere.


    »Warum belassen Sie es dann nicht einfach beim Waschen?«, fragte die Stimme. »Das Waschbecken funktioniert, glaube ich.«


    John bestand darauf, dass die Dusche repariert wurde, und die Stimme versprach, so bald wie möglich jemanden zu schicken.


    Ein halbe Stunde später kam ein sehr großer Mann in einem weißen Gewand und mit einem roten Tarbusch auf dem Kopf – einer Art Hut, der manchmal auch Fes genannt wird – und erklärte, dass er gekommen sei, um die Dusche zu reparieren.


    »Haben Sie irgendwelches Werkzeug«, fragte der sehr große Mann, »mit dem ich die Dusche reparieren kann?«


    John schüttelte den Kopf. »Äh, nein«, sagte er.


    Der große Mann sah sich im Zimmer um, nahm einen von Groanins Schuhen und begann mit ihm auf den Wasserhahn einzuschlagen, bis dieser sich schließlich bewegte und Wasser aus dem Duschkopf zu sprudeln begann. Schnell verwandelte sich der Boden der Dusche in einen kleinen viereckigen Schlammsee. Doch darauf achtete er nicht.


    »Jetzt funktioniert die Dusche«, erklärte er, warf den Schuh beiseite und ging.


    Philippa marschierte schulterzuckend ins Bad, um die Dusche abzudrehen, musste jedoch feststellen, dass das nicht möglich war. »He!«, rief sie dem Mann hinterher. »Jetzt lässt sie sich nicht mehr abstellen!«


    Doch es war zu spät. Der Mann war fort.


    Weil er von Natur aus ein wenig schüchtern war, hatte Zagreus bis jetzt damit gewartet, wieder Gestalt anzunehmen. Er lief eine Weile auf den Fingerknöcheln durch die ineinander übergehenden Räume und setzte sich dann hin, um sich marokkanisches Fernsehen anzuschauen. Auf einem Sender lief Let’s Belly Dance, auf einem anderen Bauchtanz Total und auf dem dritten Marokko sucht den Bauchtanzstar. Zagreus kam zu dem Schluss, dass ihm das marokkanische Fernsehprogramm wesentlich besser gefiel als das englische.


    Groanin sah besorgt vom Fernseher auf den Jinx. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie damit nichts zu tun haben«, sagte er.


    Zagreus sah verlegen drein. »Äh, nicht dass ich wüsste«, sagte er. »Aber möglich wäre es wohl.«


    Nimrod grinste seinen Butler an. »Also wirklich, Groanin. Das Hotel gilt nicht ohne Grund als das schlechteste Hotel der Welt«, sagte er. »Nichts davon hat irgendetwas mit Zagreus zu tun. Außerdem habe ich ihn vorsichtshalber mit einer Fessel belegt, solange er mit uns zusammen ist. Sie können sich also darauf verlassen, dass sein Fluch uns im Augenblick nichts anhaben kann.«


    »Danke«, sagte Zagreus. »Darüber habe ich mir selbst schon Gedanken gemacht.«


    In der Zwischenzeit hatte Groanin seinen Schuh aufgehoben, den der Mann mit dem Fes auf den Boden geworfen hatte. »Was macht der denn hier?«, wunderte er sich. »Teufel auch! Da fehlt ja der Absatz. Wie ist denn das passiert?«


    »Der Typ mit dem Fes hat ihn als Hammer benutzt, um Philippas Dusche zu reparieren«, erklärte John.


    »Meinen Schuh? Als Hammer?«


    »Ziehen Sie ihn lieber an, Groanin«, sagte Nimrod. »Dort, wo wir hingehen, brauchen Sie robuste Schuhe.«


    »Und wohin ist das?«, fragte Philippa.


    »In ein besseres Hotel, will ich hoffen«, sagte Groanin. »Das hoffe ich doch sehr.«


    »Ins Atlasgebirge«, sagte Nimrod. »Genauer gesagt, auf den Jebel Toubkal, den höchsten Gipfel Marokkos.«


    »Wahrscheinlich ist alles besser, als hierzubleiben«, sagte John.


    »Dort lebt ein Mann namens James Burton«, fuhr Nimrod fort. »Er ist einer der Gründe, warum wir überhaupt nach Marokko gekommen sind. Mr Burton war früher Butler, ein ausgezeichneter Butler sogar. Und jetzt brauche ich dringend seine Hilfe.«


    Die Zwillinge wechselten einen entsetzten Blick und sahen dann zu Groanin hinüber, der zutiefst gekränkt wirkte.


    Mit vor Selbstmitleid zitternder Unterlippe wandte der Butler den drei Dschinn den Rücken zu und ging stumm durchs Zimmer.


    »Verstehe«, sagte er steif. »Also daher weht der Wind. Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben und mich nach einer neuen Stelle umsehen.«


    Nachdenklich lehnte er die Stirn an die Fensterscheibe; jedenfalls so lange, bis die Scheibe aus dem Rahmen fiel. Erschrocken sprang er zurück, stieß gegen einen kleinen Tisch, warf eine Lampe um, rutschte aus und landete mit einem Plumps auf Zagreus. Nimrod half Groanin auf die Beine.


    »Sie missverstehen mich«, sagte Nimrod. »Es sind nicht Mr Burtons Kenntnisse als Butler, die ich in Anspruch nehmen will, sondern seine Erfahrung als heiliger Mann.«


    »Sie meinen, ich werde nicht gefeuert, Sir?«, fragte Groanin.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Nimrod. »Mr Burton ist ein Fakir. Und zwar ein sehr guter, wie ich glaube. Das sollte er auch sein, denn er hatte einen ausgezeichneten Lehrer. Bevor er Fakir wurde, war Mr Burton viele Jahre lang Butler im Dienst von Mr Rakshasas.«


    »Er war Butler?«, sagte John. »Und jetzt ist er Fakir?«


    »An diesen Berufsweg habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Groanin gallig.


    »Merkwürdig, nicht?«, sagte Nimrod. »Auch wenn es kaum etwas gibt, was ein englischer Butler nicht kann, wenn er es sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Ist es nicht so, Groanin?«


    »Jawohl, Sir.« Groanin erwiderte das Grinsen seines Arbeitgebers. »Dürfte ich fragen, Sir, wie wir ins Atlasgebirge kommen werden?«


    »Ich bin froh, dass Sie mich das fragen«, sagte Nimrod. »Das ist der andere Grund für unsere Reise nach Marokko. Wir müssen los und uns einen anständigen Teppich besorgen.«


    John betrachtete den Boden des Hotelzimmers.


    »Der hier ist zwar an einigen Stellen ein bisschen verschlissen«, sagte er. »Aber ich finde, dass hier andere Dinge noch viel schlimmer aussehen als der Teppich.« Er zuckte die Schultern. »Wäre es nicht einfacher, wir würden das Hotel wechseln?«


    »Von dieser Art Teppich rede ich nicht, mein Junge«, sagte Nimrod. »Ich meine den fliegenden Teppich von König Salomon.«


    »Aber ich dachte, es gäbe keine Zauberteppiche«, wandte Philippa ein. »Das hast du doch gesagt, oder nicht?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen von mir gegeben. Ich sagte, fast alle modernen Dschinn zögen es vor, per Wirbelsturm zu reisen. Oder mit dem Flugzeug. Und das haben wir getan. Aber da guten Dschinn Ersteres nicht länger gestattet ist und man bekanntermaßen nur schwer auf den Gipfel des Jebel Toubkal gelangen kann, müssen wir uns nach einem traditionelleren Transportmittel umsehen. Wie zum Beispiel nach einem fliegenden Teppich, wie er in den Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht in der fünfhundertsiebzigsten Nacht beschrieben wird. Was euch beiden sicherlich noch gut in Erinnerung ist, wie ich annehme. Und lasst mich euch bitte nicht wieder das Wort Zauberteppich verwenden hören. Ihr kennt meine Ansichten über den Gebrauch dieses Wortes. Ein fliegender Teppich mag vulgär, kitschig, ja peinlich sein – du würdest es vermutlich abgedroschen nennen, John –, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als mir einen zuzulegen. Wir müssen uns einen fliegenden Teppich beschaffen. Deshalb werden wir zuallererst dem Teppichmarkt von Mr Barkhiya in der Medina, der Altstadt von Fès, einen Besuch abstatten.«
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      Der ganz besondere Teppichmarkt des Asaf ibn Barkhiya
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    Nachdem sie die alte Medina von Fès durch ein bogenförmiges Tor in einer hohen weißen Mauer betreten hatten, führte Nimrod die Zwillinge und Groanin durch eine Folge enger gewundener Straßen und strohmattenbedeckter Gassen voller Händler, Touristen, Hühner, Hunde und Esel. Wunderbare Düfte von Gewürzen und Kräutern stiegen ihnen in die Nase, während ihnen der Klang der Musik und des Treibens, das sich seit Jahrhunderten kaum verändert hatte, in den Ohren hallte.


    Die Zwillinge waren eigentlich der Meinung, schon viel von der Welt gesehen zu haben, aber nichts davon ließ sich mit der Medina vergleichen. Für Philippa war es, als begebe man sich zurück auf eine der sieben Reisen von Sindbad oder vielleicht in die Geschichten von Aladin und Ali Baba. Nimrod hingegen schien diesen Ort zu kennen wie seine eigene Westentasche.


    Nach zehn oder fünfzehn Minuten gelangten sie auf einen staubigen kleinen Platz im dunkelsten und ältesten Teil der Medina, wo Nimrod auf eine uralt aussehende kleine Holztür zuging. Dort wandte er sich an seine Gefährten, zu denen auch My gehörte, nicht aber Zagreus, der es vorgezogen hatte, im Hotel zu bleiben und sich im Fernsehen Abenteuer Bauchtanz anzusehen.


    »Da sind wir«, sagte Nimrod. »Hier ist es.«


    »Sie meinen diese Tür?«, fragte My.


    »Das sieht nicht nach einem Teppichmarkt aus«, stellte John fest. »Eher nach einem Gefängnis.«


    »Auf jeden Fall nach einem geheimen Ort«, sagte My.


    »Mein Vater war auch im Teppichgeschäft«, sagte Groanin leise. Doch niemand hörte ihm zu. »Er hat sein Leben lang Teppiche verlegt.«


    »Dieses Geschäft gibt es schon seit zweitausend Jahren«, sagte Nimrod. »Mr Barkhiya ist ein direkter Nachfahre des Wesirs von König Salomon.«


    »Den aus der Bibel meinen Sie?«, fragte My.


    Nimrod nickte.


    »Was ist ein Wesir?«, fragte John.


    »Ein hochrangiger Minister oder Berater des Königs«, antwortete Nimrod. »Als Salomon starb, erbten Mr Barkhiya und seine Familie den berühmten fliegenden Teppich des Königs. Ursprünglich war der blaue Teppich riesengroß, etwa hundert Kilometer lang und hundert Kilometer breit, und wenn er flog, schirmte ihn ein Baldachin aus Vögeln von der Sonne ab. Tausende Dschinn und Menschen konnten gleichzeitig darauf fliegen. Es heißt, einmal sei der Wind, der für seine Geduld nicht gerade berühmt ist, auf Salomon eifersüchtig geworden und habe den Teppich derartig durchgeschüttelt, dass vierzigtausend Leute in den Tod gestürzt seien.«


    »Das ist eine Möglichkeit, sein Vielfliegerprogramm zu reduzieren«, meinte Groanin.


    »Im Lauf der Jahre wurde der Teppich in viele Stücke zerschnitten«, fuhr Nimrod fort. »Alle heutigen fliegenden Teppiche sind also kleinere Bestandteile des großen, der einst Salomon gehörte. Natürlich galt es in neuerer Zeit als absolut unmodern, mit einem Teppich zu fliegen. Die Geschäfte gingen nur mäßig für Mr Barkhiya. Aber das hat sich geändert. Was bedeutet, dass es schwierig werden könnte, einen fairen Preis für das auszuhandeln, was wir wollen. Daher ist es wohl am besten, wenn ihr so wenig wie möglich sagt, während ich mit ihm verhandle. Asaf wird mit Sicherheit mehr wollen als nur Geld. Ist das klar?«


    Die Zwillinge nickten. »Klar«, sagten sie wie aus einem Mund.


    Drinnen wirkte der Teppichmarkt eher wie eine Kirche, eine dunkle, hallende, byzantinische Kirche mit einem runden Marmorboden und vielen Messinglampen an der hohen Decke. Die gewaltige Bodenfläche war von mächtigen Säulen umstanden, die insofern ungewöhnlich aussahen, als sie aus riesigen Teppichrollen zu bestehen schienen: Rollen mit Teppich aus blauer Seide und einem goldenen Schussfaden.


    Nimrod klatschte und hob grüßend die Hand, als ein Mann mit einem weißen Turban und einem ebensolchen Seidengewand im Schneidersitz auf einer kleinen blauen Teppichmatte auf sie zugeschwebt kam. Er sah aus wie eine Kugel Eis auf einer Frisbeescheibe.


    »Friede sei mit Euch«, sagte Nimrod.


    »Und mit Euch«, sagte der Mann.


    Der Mann stieg von dem Teppich, der mehrere Zentimeter über dem Boden in der Luft verharrte, verbeugte sich feierlich und sagte: »Lasset Berge und Wüste erzittern. Lasset die Städte sich bebend abwenden aus Furcht vor dem mächtigen Nimrod. Willkommen, hochverehrter Herr. Ich habe oft an Euch gedacht seit unserer letzten Begegnung, großer Dschinn, und mich gefragt, wann Ihr wohl in mein bescheidenes Haus zurückkehren würdet. Gesegnet sei dieser Tag, da wir uns wiedersehen.«


    Philippa schauderte beim Anblick des Mannes. Mr Barkhiya hatte die Nase und die Augen eines Habichts, eine große Lücke zwischen den Schneidezähnen und einen langen schwarzen Bart, der wie eine Mistgabel in zwei spitzen Zacken endete. Er war nicht sehr groß, hatte aber die Haltung eines Hünen, und seine Stimme war so tief und fast ebenso dramatisch wie die eines großen Redners.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Neffen John und meine Nichte Philippa vorzustellen«, sagte Nimrod.


    »Euer Diener«, sagte Mr Barkhiya und verbeugte sich wieder. »Mögt ihr beide ein glückliches Leben führen bis zur weit entfernten Stunde eures Todes.«


    »Sie auch«, sagte Philippa. »Darf ich Ihnen auch Lady Silvia Stone und meinen Diener Groanin vorstellen.«


    »Es ist mir eine Ehre«, sagte Mr Barkhiya.


    »Wir sind wegen eines Teppichs gekommen«, sagte Nimrod.


    Mr Barkhiya lächelte, als läge das auf der Hand. Wieder verbeugte er sich und hob dann die Arme.


    »Als sich Salomon auf dem Teppich niederließ, packte ihn der Wind und trug ihn so schnell durch die Lüfte, dass er in Damaskus frühstückte und in Medina zu Mittag aß«, sagte Mr Barkhiya. »Und der Wind gehorchte Salomons Befehl.« Der Teppichverkäufer grinste fröhlich. »Natürlich seid Ihr wegen eines Teppichs gekommen, mein lieber Freund. Warum solltet Ihr sonst hier sein? Wollt Ihr nur einen? Ich könnte Euch vielleicht einen Rabatt für drei gewähren. Einen absoluten Sonderpreis.«


    Während er sprach, strich Mr Barkhiya über eine der großen blauen Teppichsäulen, deren Oberfläche sich unter seiner Berührung kräuselte und erzitterte wie das Fell eines großen Tieres. Er nickte John und Philippa zu. »Kommt her, ihr Kinder, und fasst ihn an.«


    John und Philippa wechselten einen Blick mit ihrem Onkel, der zustimmend nickte, und traten vor, um mit den Händen über die glatte Oberfläche des blauen Teppichs zu fahren. Gleichzeitig hob Nimrod die Sesquipedalia-Fessel auf, die verhinderte, dass die Zwillinge ihr Fokuswort aussprechen konnten. Er wollte sicher sein, dass sie die Dschinnkraft spürten, die in jeder Faser des Teppichs steckte.


    »Ist er nicht glatt?«, fragte Mr Barkhiya John. »Ist er nicht seidig?«, fragte er Philippa. »Ist er nicht wunderbar, etwas ganz Besonderes?«


    Die Zwillinge nickten.


    »Ja, sehr«, sagte Philippa.


    »Als wäre er lebendig«, stellte John fest.


    »Jede Faser scheint zu vibrieren«, fügte Philippa hinzu.


    »Wahrhaftig«, sagte Mr Barkhiya. »Aber Dschinns wie ihr können dieses besondere Vibrieren spüren. Mir selbst wurde das Gefühl noch nie zuteil. Ich bin lediglich der Hüter des großen Teppichs. Nicht sein Herr.«


    »Um einen solchen Teppich zu weben«, sagte My, »braucht es sicher einen endlos langen Faden.«


    »Es heißt, der Faden, mit dem der erste große fliegende Teppich des Salomon gewebt wurde, sei so lang gewesen wie die Ewigkeit«, berichtete Mr Barkhiya. »Eintausend Dschinn haben ihn von Hand gewebt.«


    »Und verkauft Ihr nur an Dschinn«, fragte My »oder auch an Menschen?«


    Mr Barkhiya lächelte sein Zahnlückenlächeln. »Ich bedaure, liebe Lady Silvia, aber nur ein Dschinn vermag einen solchen Teppich zu beherrschen, anderenfalls würde ich mit Vergnügen auch Ihnen einen verkaufen. Der winzige Flicken von einem Teppich, auf dem Sie mich vorhin daherkommen sahen, ist alles, was ich selbst sicher zu beherrschen vermag. Und selbst das verdanke ich nur dem Umstand, dass mir ein anderer dankbarer Kunde ein paar Wünsche gewährt hat. Jeder Knoten des Teppichs enthält ein ausgesprochenes Dschinnwort der Macht, das die Dschinn selbst Fokuswort nennen. Ist es nicht so, Nimrod? Von ihm stammt die Macht zu fliegen. Von der Macht der Dschinn über die Mathematik und die Physik sowie dem Goldenen Schnitt und der geheimen Bedeutung von 1,61803.«


    Nimrod nickte. »Das ist ganz richtig«, sagte er. »Es sind schon viele Menschen ums Leben gekommen bei dem Versuch, einen fliegenden Teppich fliegen zu wollen.«


    »Ein tröstlicher Gedanke«, bemerkte Groanin.


    »Ich denke da an einen extragroßen für den großen Nimrod und an zwei Juniormodelle für Ihre beiden jungen Freunde.«


    »Sehr großzügig von Ihnen, Asaf«, sagte Nimrod.


    »Ihr habt meinen Preis noch nicht gehört, o mächtiger Dschinn«, sagte Mr Barkhiya.


    »Ich höre, alter Freund.«


    »Drei Wünsche.«


    »Das ist angemessen.«


    »Von jedem von Euch.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist zu viel.« Er nickte. »Aber die drei Wünsche werden von mir kommen.«


    »Gut, ich bin einverstanden.«


    »Eines noch«, sagte Nimrod. »Ich kenne Sie als einen gläubigen Mann, Asaf. Und als jemanden, der zu seinem Wort steht. Daher müssen Sie Ihre drei Wünsche im Voraus benennen und sich, bei allem, was Ihnen heilig ist, darauf beschränken, nur diese und keine anderen Wünsche zu äußern. Sind Sie auch damit einverstanden?«


    Asaf grinste. »Vertraut Ihr mir nicht, o mächtiger Dschinn?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Sie sind auch nur ein Mensch, mein Freund. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es Irdische überfordert, sich wünschen zu können, was immer ihr Herz begehrt. Außerdem sollte man stets daran denken, vorsichtig zu sein mit dem, was man sich wünscht, für den Fall, dass man es tatsächlich bekommt.«


    »Das ist wahr«, sagte Mr Barkhiya. »Bei einer Macht wie der Euren ist es gut, dass Ihr zur Vorsicht ratet. Ich bin ein armer Mann aus der Wüste, aber ich habe schon früher Wünsche geäußert und die außerordentliche Magie überlebt. Ich habe acht Söhne und fünfzehn Enkelkinder, und es ist mein Wunsch, dass meine Familie glücklich und gesund bleibt. Und damit alle Dschinn, die hierherkommen, wissen, dass ich kein selbstsüchtiger Mensch bin, will ich mir außerdem wünschen, dass auch der König glücklich und gesund bleiben möge.«


    »Und Ihr dritter Wunsch, Asaf?«, fragte Nimrod.


    »Mein Land hat es in letzter Zeit nicht leicht gehabt«, sagte Mr Barkhiya. »Die Menschen sind verängstigt und abergläubisch. Das Glück war uns zuletzt nicht wohlgesinnt. Auf den Feldern fehlt das Wasser. Die Arbeitslosigkeit ist hoch. Unser Land hat viele Feinde und schuldet der Weltbank viel Geld. Das Glück scheint uns verlassen zu haben.«


    »Sehr interessant«, sagte My. »Genau, wie ich es die ganze Zeit vermutet habe.«


    »Das ist einer der Gründe, die mich hierhergeführt haben«, erklärte Nimrod Asaf. »Ich will mich mit dem englischen Fakir beraten, der oben auf dem Jebel Toubkal lebt. Wenn Lady Silvia recht hat, fühlt sich nicht nur Ihr Land glücklos, sondern viele andere auch.«


    »Das möchte ich ändern.«


    »Sie verlangen das Unmögliche, Asaf«, sagte Nimrod. »Nicht einmal ich habe die Macht, alle Übel Ihres Landes abzustellen.«


    »Ich glaube, ich weiß einen Weg. Also wird das mein dritter Wunsch, Nimrod.«


    »Wie?«, fragte Nimrod. »Das ist für mich von größtem Interesse, Asaf. Wie würden Sie die Geschicke Ihres Landes zum Guten wenden?«


    »Ich will nicht behaupten, dass es die Dinge in Eurem Land verändern würde, Nimrod«, sagte Asaf. »Aber hier mit Sicherheit. Wir sind ein einfaches Volk, und wir brauchen eine Art Zeichen, dass es mit unserem Land vielleicht wieder aufwärtsgeht. Ich glaube, dass das Zeichen, das ich mit meinem dritten Wunsch geben würde, diese Wahrnehmung verändern kann. Bei den alten Römern gab es das Sprichwort Cum mula peperit. Das wird Euch merkwürdig vorkommen, Nimrod, aber so lautet mein dritter Wunsch. Wird es so geschehen, o mächtiger Dschinn?«


    Nimrod nickte. »Es wird geschehen, wie Sie es wünschen, Asaf. Cum mula peperit.«
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      Der fliegende Teppich
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    Mr Barkhiya führte Nimrod und die anderen auf das Dach des Teppichmarktes, wo seine Söhne die drei Neuerwerbungen im Licht der Spätnachmittagssonne ausbreiteten. Der Größere von ihnen, Nimrods fliegender Teppich, maß etwa neunzig Quadratmeter und war so blau wie ein Saphir. In der heißen marokkanischen Sonne schien der eingewebte goldene Faden zu glühen, als sei er aus geschmolzenem Metall. My und Groanin setzten sich ziemlich genau in die Mitte, die ihnen als der sicherste Platz erschien, und warteten geduldig darauf, abzuheben.


    Das Dach des Teppichmarktes war mit Zinnen bewehrt wie eine Festung und überragte alle anderen Dächer der Altstadt, um die Bewohner nicht durch den Anblick eines in den Himmel aufsteigenden Teppichs zu beunruhigen. Das Hotel El Moania lag viele Meilen entfernt, auch wenn seine unverkennbare Pyramidenform am Horizont deutlich zu sehen war.


    »Wenn der Teppich eine Weile nicht geflogen ist«, erklärte einer der Söhne, »sollten Sie ihn immer einige Minuten in die Sonne legen, damit sich die Fasern erwärmen können. Dschinnkraft braucht Wärme, nicht? Vor allem die Wärme der Sonne.«


    »Ja«, sagte John und nickte.


    »Sie wollen den Teppich sicher auf sich prägen«, fuhr der Mann fort. »Damit nur Sie allein ihn fliegen können. Dafür müssen Sie ihn mit Ihrem Blut tränken. So wird Ihr Dschinnblut Teil des Teppichs. Und die Worte der Macht gehorchen für immer Ihrem Befehl.«


    Mr Barkhiyas Sohn, der Mustafa hieß, holte eine große Hutnadel heraus, die er John erwartungsvoll reichte.


    »Wie, jetzt?« John starrte die Hutnadel an.


    »Jetzt ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt«, sagte Nimrod. Er nahm John die Hutnadel ab, stach sich damit in den Daumen und ließ einen Blutstropfen wie einen Rubin auf die leuchtend blaue Seide des großen Teppichs fallen. »Du willst doch sicher nicht, dass ihn dir ein anderer Dschinn stiehlt, oder?«


    Philippa stach sich als Nächste in den Finger und gab ihrem Bruder dann die Nadel zurück.


    »Ich hasse Nadeln«, murmelte John.


    »Beeil dich«, drängte Nimrod.


    »Stell dich nicht so an«, sagte Philippa. Sie nahm die Nadel wieder an sich, packte den Finger ihres Bruders und pikste hinein, ehe er protestieren konnte.


    »Autsch«, sagte John. »Das hat wehgetan.«


    Philippa drückte fest auf seinen Finger und ließ etwas von seinem Blut auf den dritten Teppich tropfen.


    »Übrigens«, sagte Nimrod, »solltest du mir lieber etwas von dem Blut überlassen. Nur für den Fall.«


    »Nur für welchen Fall?«, fragte John.


    »Für den Fall, dass ich deinen Teppich fliegen muss«, sagte Nimrod.


    Er befahl, die beiden kleineren Teppiche zusammenzurollen und auf den größeren zu legen, und da er, My, Groanin und die Zwillinge inzwischen auf dem riesigen blauen Seidenquadrat Platz genommen hatten, murmelte der englische Dschinn sein Fokuswort. Ein oder zwei Sekunden später erhob sich der Teppich wie ein gehorsamer Hubschrauber lautlos in die Luft.


    »Wunderbar«, sagte My und sah über den Teppichrand auf die entschwindende Medina hinab. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit einem echten Zauberteppich fliegen würde.«


    »Sprechen Sie bloß das Wort nicht aus«, murmelte Groanin. »Zauber. Das ärgert den Boss. Und ich will nicht, dass er sich ärgert, während er fliegt. Es ist eine Weile her, seit er irgendwas selbst geflogen hat.«


    »Ja, richtig«, sagte My. »Tut mir leid. Aber ich glaube, ich hatte nicht mehr so viel Spaß, seit ich als kleines Mädchen im Londoner Zoo auf einem Elefanten geritten bin.« Sie strich mit der Handfläche über den Teppich und fand ihn seidiger als das weichste Katzenfell.


    Groanin schloss die Augen. »Wenn Sie mich fragen«, sagte er, »sind Teppiche dazu da, auf dem Boden zu liegen. Oder um gesaugt zu werden. Aber nicht, um damit in der Weltgeschichte rumzufliegen. Das ist nicht normal.«


    »Seien Sie still, Groanin«, sagte Nimrod und lenkte den fliegenden Teppich in Richtung des Hotels El Moania.


    »Ich habe Asaf Barkhiyas dritten Wunsch nicht verstanden«, sagte Philippa. »Das war Latein, nicht?«


    »Cum mula peperit?«, fragte Nimrod. »Ja, das ist lateinisch. Und wenn ihr eine anständige Schule besucht hättet, in der sie euch mehr als nur sogenannte Computerkenntnisse beibringen, dann wüsstet ihr auch, dass es ›Wenn ein Maultier fohlt‹ heißt.«


    »Das soll ein Wunsch sein?«, wunderte sich John. »Hört sich mehr wie ein Rätsel an.«


    »In gewisser Weise ist es das«, erwiderte Nimrod. »Ein Maultier ist –«


    »Die unfruchtbare Kreuzung aus einem Pferd und einem Esel«, sagte Philippa. »Biologie haben wir in der Schule.«


    »Immerhin etwas«, sagte Nimrod. »Dann wisst ihr vielleicht auch, dass es, biologisch gesehen, so gut wie unmöglich ist, dass ein Maultier Nachwuchs gebiert. Trotzdem kommt es vor. Alle Jubeljahre einmal.«


    »Und wenn es passiert«, sagte My, »spricht sich in Windeseile herum, dass etwas Ungewöhnliches passiert ist. Asaf hofft, dass man es im Land zum Anlass nehmen wird, etwas optimistischer zu sein. »Ja, ich verstehe, wie er sich das denkt. Wirklich sehr klug von ihm.«


    Nimrod hielt den fliegenden Teppich vor dem einhundertsten Stockwerk des Hotels El Moania an, und da es kein Fenster mehr gab – weil Groanin es vorhin beim Dagegenlehnen herausgedrückt hatte –, war es relativ einfach für alle außer My, ins Zimmer zu klettern, wo Zagreus zurückgeblieben war und fernsah.


    »Packt eure Sachen«, wies Nimrod die Schar an. »Wir reisen ab.«


    »Das ist der erste vernünftige Satz, den ich von Ihnen höre, seit wir hier angekommen sind«, sagte Groanin. »Was für ein Glück, dass wir die Taschen nicht über die Treppen nach unten schleppen müssen.«


    »He, was ist mit der Hotelrechnung?«, fragte Zagreus.


    »Er hat recht, wir sollten ihnen etwas dalassen«, sagte Philippa.


    »Die Rechnung?«, rief Groanin. »Wofür? Dafür, dass sie meine Schuhe ruiniert haben? Wir hundert Stockwerke hochsteigen mussten? Um eine leere Minibar vorzufinden? Ich war schon in Gefängnissen, die komfortabler waren als dieser Laden hier.«


    »John?«, fragte Nimrod. »Was meinst du?«


    »Na ja, es war auf jeden Fall ein Erlebnis«, sagte John. »Ich glaube nicht, dass ich mich je wieder irgendwo beschweren werde. Das heißt, solange ich nicht hierher zurückkommen muss. Ich hatte gedacht, die Pension Oase in Bumby sei schlecht. Aber das hier ist der Gipfel.«


    »An der Pension Oase gibt es nicht das Geringste auszusetzen«, widersprach Groanin. »Zumindest, solange sich dort kein Jinx aufhält.«


    »Was mich angeht«, sagte Philippa, »habe ich vermutlich gelernt, wie gut es mir doch geht und was ein gutes Hotel ausmacht. Es war mit Sicherheit eine lehrreiche Lektion.«


    »Ah«, sagte Nimrod. »Erfahrung. Lektion. Die Worte, auf die es ankommt. Wenn das so ist, sollten wir auf jeden Fall etwas dalassen. Erfahrungen und Lektionen sind heutzutage Mangelware und allemal eine Bezahlung wert. In einem guten Hotel wohnen kann jeder. Aber um es im schlechtesten Hotel der Welt auszuhalten, braucht es schon jemand Besonderes.«


    »Sie reden vielleicht einen Stuss daher«, murmelte Groanin und zog sich den Bowler über die Ohren.


    »Seien Sie still, Groanin«, sagte Nimrod. »Sonst verwandle ich Sie wieder in einen Gartenzwerg.« Er holte seine Geldbörse heraus und warf mehrere Banknoten auf den Tisch. »Schade, dass nicht mehr Leute Gelegenheit haben, hier zu wohnen. Dann wären sie vielleicht ein wenig zufriedener mit ihrem Los.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht steigen wir doch noch im Morisco Palace ab, wenn wir nach Fès zurückkommen.«


    Zagreus, der keine Taschen dabeihatte, schaltete den Fernseher aus und sprang durch die Fensterhöhle auf den Teppich neben My.


    »Ist das auch sicher?«, fragte er, als er sich hinlegte und den Kopf auf Johns zusammengerollten Teppich bettete.


    »Sollten Sie sich das nicht besser fragen, bevor Sie aus einem Fenster im hundertsten Stock auf einen fliegenden Teppich klettern?« Groanin warf Nimrods Tasche durch das Fenster, dann seine eigene und kletterte anschließend zu dem Jinx hinaus. Ihm folgten die Zwillinge und schließlich, als Letzter, Nimrod.


    »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Zagreus. »Andererseits ist es leicht für jemanden wie mich, der weder richtig tot noch richtig lebendig ist, solchen Dingen keine allzu große Beachtung zu schenken. Ich bin nicht sicher, ob es mir schlechter ginge als jetzt, wenn ich hundert Stockwerke tief fallen würde. Können Sie das von sich auch behaupten?«


    Nimrod lachte über Groanins offensichtliches Unbehagen und nahm Kurs auf das Atlasgebirge.


    »Nimrod, Sie haben uns immer noch nicht erklärt, warum dieser Mann, den wir aufsuchen werden, so wichtig ist«, sagte My, als sie in den Himmel über der Stadt aufstiegen. Sie schlang ein Band um ihren Strohhut und verknotete es unter dem Kinn, damit er ihr nicht vom Kopf wehte.


    »Und wie kommt es, dass ein Butler Fakir wird?«, sagte John.


    »Mr Burton ist der Urenkel des berühmten englischen Entdeckers und Orientalisten Sir Richard Burton«, sagte Nimrod. »Einer der ersten Übersetzer der Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht. Von seinem glorreichen Vorfahren inspiriert, studierte Mr Burton Arabisch und Urdu an der Universität von Harvard und lebte anschließend bei heiligen Männern in Indien, wo er Mr Rakshasas begegnete, der sich überreden ließ, den jungen Mann unter seine Fittiche zu nehmen und ihn viele uralte Geheimnisse und mehrere esoterische Mysterien zu lehren.


    Im Gegenzug diente Mr Burton ihm zwanzig Jahre lang als Butler. Dann hatte er, nach allem, was ich von Mr Rakshasas weiß, eine Art Vision und beschloss, selbst ein heiliger Mann zu werden. Manche Leute nennen solche heiligen Männer Sadhus oder Gurus, andere Swamis oder Yogis. Das Wichtigste aber ist, dass Mr Burton ein Asket wurde, was bedeutet, dass er durch ein enthaltsames und entbehrungsreiches Leben nach Weisheit und Erleuchtung strebte. Er lebt inzwischen seit vielen Jahren oben auf dem Jebel Toubkal, dem höchsten Gipfel des Atlasgebirges, ohne Kontakt zu anderen, ohne ein Wort zu sprechen und ohne zu essen oder zu trinken. Mit anderen Worten: Er wurde eine Art Fakir. Und erwiesenermaßen weiß niemand mehr über Fakire als er.«


    »Er isst nichts?«, fragte Groanin. »Überhaupt nichts? Trinkt nicht mal eine Tasse Tee?«


    »Soweit ich weiß«, sagte Nimrod.


    »Hört sich für mich ziemlich verrückt an«, sagte Groanin. »Ich meine, welchen Sinn hat das Leben, wenn man nichts isst? Oder trinkt? Dann kann man genauso gut tot sein. Und wie sollen wir irgendwelche Informationen aus dem Kerl herausbekommen, wenn er kein Wort spricht? Haben Sie daran schon gedacht, Sir?«


    »Es gibt mehr Wege, mit Leuten zu kommunizieren, als nur durch Sprache«, sagte Nimrod.


    »Für Sie vielleicht«, grummelte Groanin. »Ich persönlich habe die Erfahrung gemacht, dass ich mich mit Sprache ganz gut verständlich machen kann.«


    Nach einer Stunde Flug erreichten sie den Jebel Toubkal. Doch auf dem Gipfel des Berges, der 4167 Meter hoch und von Wolken umgeben ist, war von dem englischen Fakir nicht das Geringste zu sehen. Sie verließen den fliegenden Teppich und verteilten sich, um den Gipfel und seine Umgebung abzusuchen.


    »Vielleicht macht er Urlaub«, meinte Groanin.


    My schauderte. »Ich wünschte, ich hätte einen Mantel mitgebracht«, sagte sie.


    Und da Philippa sie mochte und bereits spürte, wie ihre Dschinnkräfte in der Kälte der Gipfelregion schwanden – weil Dschinn aus Feuer bestehen –, murmelte sie schnell ihr Fokuswort und schuf warme Pelzmäntel: einen für My und einen für sich selbst.


    »Keine Sorge«, sagte sie zu der alten Dame, »der Pelz ist nicht echt«, um sich sogleich darüber zu wundern, dass My ein bisschen enttäuscht aussah.


    »Das gefällt mir«, sagte Groanin. »Sie kriegt was Warmes und ich nicht.«


    »Zu spät, fürchte ich«, sagte Philippa. »Meine Dschinnkraft ist weg.«


    »Meine auch«, gestand John.


    Groanin sah zu Nimrod hinüber. »Es besteht wohl keine Aussicht darauf, dass Sie mir einen Pelzmantel machen, Sir, oder?«, fragte er.


    »Wäre es nicht einfacher, Sie würden in Ihrem Koffer nach etwas Warmem suchen?«, fragte Nimrod zurück.


    Groanin zuckte die Schultern und klappte dann seinen Koffer auf. Doch er enthielt nichts, was aussah, als könnte sich der Butler damit wohler fühlen. »Ich habe mich auf warmes Wetter eingerichtet«, sagte Groanin. »Nicht auf mörderische Kälte.«


    »Wir sind hier, um nach Anzeichen von Burton zu suchen«, sagte Nimrod. »Nicht nach einer Weste oder einem Pullover.«


    »Sie haben leicht reden«, sagte Groanin und rieb sich die Hände.


    Dann hörten sie John von einer Stelle rufen, die einige Meter entfernt im Gipfelnebel versteckt lag. »Ich glaube, ich hab etwas gefunden!«


    »Wo bist du?«, rief Nimrod.


    »Hier!«, antwortete John. »Ein paar Meter den Südhang hinunter liegt ein Haufen Steine.«


    Als sie John entdeckten, stand er auf halber Höhe einer kleinen Steinpyramide und hielt etwas fest, das aussah wie ein dünner Baum, der oben herauswuchs. Nur dass es gar kein Baum war, sondern ein dickes, starres Seil. John sah an dem Seil in den undurchdringlichen Nebel hinauf und zog dann versuchshalber daran.


    »Es scheint ziemlich weit hinaufzureichen«, sagte er.


    »Gut gemacht, John«, sagte Nimrod. »Ich würde sagen, dass es ganz so aussieht, als hättest du Mr Burton gefunden.«


    »Sie meinen, er ist da oben?« Groanin klang empört. »Am anderen Ende des Seils?«


    »Natürlich«, sagte Nimrod. »Wo sollte er sonst sein?«


    Groanin lächelte schief. »Ja, wo sonst?« Er schüttelte den Kopf. »Sie sagen das, als wäre es völlig normal. Erwarten Sie bloß nicht, dass ich da hochklettere, Sir. Ich bin ein Butler und kein Schimpanse.« Er warf einen Seitenblick auf Zagreus.


    »Was sind Sie doch manchmal für ein einfallsloser Geselle, Groanin«, sagte Nimrod. »Wer, um alles auf der Welt, hat etwas von hochklettern gesagt? Warum sollten wir klettern, wenn wir fliegen können?«

  


  
    
      
    


    
      Die drei Rätsel des Fakirs vom Jebel Toubkal
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    Gleichmäßig wie ein Aufzug in einem sehr hohen Gebäude schwebte der fliegende Teppich neben dem Seil hinauf. Über ihren Köpfen befand sich eine dicke Wolkenschicht und kein Anzeichen dafür, dass am Ende des Seils etwas anderes zu finden sein würde als noch mehr Wolken. Während sie ihren unerbittlichen Anstieg fortsetzten, fielen sowohl die Lufttemperatur als auch der Luftdruck rasch ab, und eine dünne Raureifschicht färbte den goldenen Rand des blauen Teppichs weiß. Nach einer Weile hatte Nimrod ein Einsehen mit Groanin, dem die Zähne klapperten wie Kastagnetten, und er schuf einen warmen Silberfuchsmantel für seinen Butler und einen für seinen Neffen. Für sich selbst wählte er den Pelz des Rotfuchses, weil er eine Vorliebe für die Farbe Rot hatte.


    Nur Zagreus schien die Kälte nicht zu spüren, was jedoch damit zusammenhing, dass er überhaupt nicht viel spürte.


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Groanin und hüllte sich in die Wärme seines Mantels.


    »Ist das echter Pelz?«, fragte Philippa.


    »Er ist echt und wiederum auch nicht«, sagte Nimrod. »Das hängt davon ab, was du unter ›echtem Pelz‹ verstehst.«


    »Aber man soll keine echten Pelze tragen soll?«, sagte Philippa. »Kunstpelz ist die ethisch korrekte Alternative.«


    »Oh, da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Nimrod. »Aber da ich diese Mäntel mit Dschinnkraft geschaffen habe, kannst du sicher sein, dass dabei keine Tiere zu Tode gekommen sind.«


    »Hm.« Philippa nickte. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


    John sah besorgt an dem Seil hinauf. »Ich glaube, wir nähern uns dem Ende«, sagte er. »Da hängen lauter kleine Schnüre, in die bunte Wollstücke, Papiere und Stoffbeutel eingeknotet sind.«


    »Das sind Gebete und Opferspeisen«, erklärte Nimrod. »Von Anwohnern unten im Tal, den Berbern. Wahrscheinlich zieht sie der Fakir am Seil herauf. Das zeigt, welche Wertschätzung ihm die Menschen hier entgegenbringen.«


    »Ich nehme an, es funktioniert ein bisschen wie der Indische Seiltrick«, sagte My.


    »Das will ich nicht hoffen«, erwiderte Nimrod. »Beim Indischen Seiltrick geht es darum, oben zu verschwinden.«


    »Ach so.« My schaute wie ein altes Mütterchen. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


    Als sie das Ende des Seils erreichten, legte sich der Wind, die Wolken verzogen sich plötzlich und gaben einen leuchtend blauen Himmel frei, der in warmes Sonnenlicht getaucht war. Auch die Luft schien süßer zu sein, als hätte jemand eine Schachtel stark parfümiertes Lokum geöffnet. Eine kleine dreieckige Holzplattform war an dem Seil befestigt, wie eine Art winziges Baumhaus, und auf dieser Plattform saß, inmitten von Blumentöpfen, ein großer dünner Mann mit weißem Haar und dem längsten Bart, den die Zwillinge je gesehen hatten. Alle verstummten, als Nimrod den fliegenden Teppich direkt neben den Fakir lenkte.


    Mr Burton trug ein dünnes braunes Gewand und eine Bernsteinkette und hatte vier gelbe Streifen auf der Stirn. Vor seinen nackten Füßen lag eine Girlande aus wunderschönen Blumen. Doch das Merkwürdigste an dem Mann waren seine leuchtend blauen Augen, die in die fernste Ferne zu starren schienen, als könne er bis weit in die nächste Welt schauen. Groanin, der nicht zum ersten Mal einen heiligen Mann sah, war mehr fasziniert von dem Seil, das an rein gar nichts befestigt war. Es endete einfach in einem Knoten, als habe es jemand an einem weit entfernten Baum befestigen wollen, der sich längst in Luft aufgelöst hatte.


    »Wer hält das alles aufrecht?«, fragte er leise. »Das Seil? Die Plattform? Den Kerl mit dem Bart? Alles?«


    »Nur die Kraft des Geistes über die Materie«, erklärte Nimrod.


    »Mehr nicht?«, wunderte sich Groanin.


    »Niemand besteht nur aus seinen Gedanken«, ließ Nimrod ihn wissen. »Manchmal ist es wichtig, vom Denken Abstand zu nehmen und zu glauben.«


    »Ja, da haben Sie vielleicht recht«, gab Groanin zu. »Man könnte sagen, genau aus dem Grund bin ich Anhänger von Manchester City.«


    »Das Seil bleibt oben, weil der Fakir glaubt, dass es oben bleibt«, fügte Nimrod hinzu.


    »Das hat bei Manchester City noch nie funktioniert.«


    Nimrod stand auf, ging bis dicht an den Rand des Teppichs und verbeugte sich feierlich vor dem Fakir. Dann setzte er sich ihm gegenüber und legte in einer Geste, die sowohl Respekt als auch einen Gruß ausdrückte, die Handflächen aneinander.


    »Mein Name ist Nimrod«, sagte er. »Vielleicht wissen Sie noch, dass ich ein enger Freund von Mr Rakshasas war, dem Sie viele Jahre lang gedient haben. Ich bin wie er ein Dschinn vom Stamm der Marid. Aus Respekt vor Ihrem Schweigegelübde würde ich gern in Ihren Kopf schlüpfen und Ihnen dort begegnen, Mr Burton.«


    Nimrod wartete einen Moment, ehe er hinzufügte: »Wenn Ihr Grad der Erleuchtung dafür weit genug entwickelt ist, können Sie auch telepathisch mit mir kommunizieren.«


    Der Fakir verharrte minutenlang stumm und regungslos. Doch nach einer Weile konnte man ihn ein wenig deutlicher atmen hören. Sein Brustkorb bewegte sich merklich, und alle, die auf dem fliegenden Teppich saßen, vernahmen einen lauten Atemzug. Schließlich legte der Fakir die Handflächen seiner eigenen ledrigen Hände aneinander und begann zu sprechen.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Mr Burton. Seine Stimme war überraschend klar und kräftig für jemanden, der jahrelang keinen Ton von sich gegeben hatte.


    »Vielen Dank.« Nimrod war dankbar dafür, dass Mr Burton ihm so schnell antwortete; gleichzeitig aber war er überrascht, dass dieser ein so lange gehaltenes Schweigegelübde mit solcher Eilfertigkeit brach.


    »Was führt Euch an diesen Ort, der keiner ist?«, fragte der Fakir.


    »Mr Burton, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich brauche Ihren Rat.«


    »Nimrod, sagten Sie?«


    Nimrod nickte.


    »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte Burton. »Mr Rakshasas hat viel von Ihnen gesprochen, als Sie noch ein Junge waren. Sagen Sie mir, wie geht es meinem früheren Herrn?«


    »Er ist bei einem Unfall ums Leben gekommen«, sagte Nimrod. »Unglücklicherweise.«


    »Es betrübt mich, das zu hören«, sagte Burton. »Er war die weiseste Person, der ich je begegnet bin. Und doch scheint mir, als hätte ich etwas spüren müssen, wenn er tatsächlich tot wäre. Ja, vielleicht hätte ich etwas spüren müssen. Wie dem auch sei. Sagen Sie mir, Nimrod, sind die Kinder, die Sie begleiten, Dschinn wie Sie? Und waren sie ebenfalls Freunde von Mr Rakshasas?«


    »Ja«, sagte Nimrod, »sie sind Dschinn. Der Junge ist mein Neffe John und das Mädchen meine Nichte Philippa. Sie waren dem alten Mann ebenso zugetan wie ich.«


    »Wenn Sie Mr Rakshasas so zugetan waren, wie Sie sagen, dann werden Sie seinen Geist ebenso gut kennen wie Ihren eigenen. Und Sie können mir sicher drei einfache Rätsel beantworten, die er mir vor mehr als zwei Jahrzehnten aufgab.«


    »Wir müssen lediglich unseren Geist miteinander verschmelzen, um uns dessen zu vergewissern«, sagte Nimrod. »Vielleicht kann ich mich im Geiste zu Ihnen gesellen, damit wir unsere Gedanken austauschen können.«


    Aber Mr Burton schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn Sie ein böser Dschinn sind?«, fragte er. »Wenn ich Sie in meinen Geist eindringen ließe, könnten Sie von ihm Besitz ergreifen. Was dann?«


    Nimrod nickte. »Das ist ein guter Einwand«, gab er zu.


    »Wenn der Junge und das Mädchen drei einfache Rätsel lösen können«, sagte Mr Burton, »erkläre ich mich bereit, Ihnen zu helfen. Nur dann werde ich wissen, dass Sie und die beiden das sind, was Sie zu sein behaupten: Freunde von Mr Rakshasas.«


    »Teufel auch!«, murmelte Groanin. »Es war schwer genug, den alten Rakshasas zu verstehen, wenn er versuchte, etwas Sinnvolles von sich zu geben, von seinen Rätseln ganz zu schweigen.«


    »Wäre es Ihnen nicht lieber, wenn ich Ihre Rätsel beantworte?«, fragte Nimrod Mr Burton.


    »Sicher hat der Wolf nie einen besseren Boten gefunden als sich selbst«, sagte Mr Burton mit einem an Rakshasas erinnernden Funkeln im Blick. »Sie mögen der sein, der Sie zu sein behaupten. Aber manchmal ist es besser, den Wolf nach seinen Jungen zu beurteilen.«


    »Stimmt«, gab Nimrod zu. »Und manchmal sind die jüngsten Dornen tatsächlich die spitzesten.«


    Nimrod winkte die Zwillinge zu sich.


    Die beiden kamen zu ihm und setzten sich vor den Fakir.


    »Willkommen«, sagte Mr Burton. »Es ist schön, wieder einmal Kindern zu begegnen. Vor allem dann, wenn es sich dabei um Kinder des Dschinn handelt.«


    »Sind Sie schon lange hier?«, fragte Philippa Mr Burton.


    »Ja«, antwortete dieser. »So lange, dass ich die Existenz von Kindern fast vergessen hatte.«


    »Das ist sehr lange«, sagte Philippa.


    »Fühlen Sie sich denn nie einsam?«, fragte John.


    »Eine lange Einsamkeit ist besser als schlechte Gesellschaft«, erwiderte Mr Burton. »Und die Wahrheit spricht auch dann, wenn die Zunge tot ist.«


    »Was immer das heißen soll«, murmelte Groanin.


    »Wie lautet das erste Rätsel?«, erkundigte sich Philippa.


    »Eine Frau hat fünf Kinder geboren«, sagte Mr Burton. »Und genau die Hälfte davon sind Söhne. Wie kann das sein?, wundert sich ihr Mann. Daher erklärt mir bitte: Wie kann das sein?«


    John kratzte sich stirnrunzelnd den Kopf, während er sich eines der Kinder als verrückte Mischung aus Junge und Mädchen vorzustellen versuchte. Doch Philippa war bereits dabei, Burtons Rätsel zu beantworten.


    »Wenn die Hälfte ihrer Kinder Söhne waren, dann waren alle fünf Söhne«, sagte sie. »Weil niemand etwas nur zur Hälfte sein kann.«


    Mr Burton nickte. »Eine gute Antwort, Kind«, sagte er.


    John zuckte zusammen. Fünf Kinder, von denen alle Söhne waren. Wie sonst sollte die Hälfte von ihnen Söhne sein? Es kam ihm so offensichtlich vor, jetzt, wo Philippa die Antwort genannt hatte. Aber alle Rätsel waren ein bisschen so.


    Mr Burton holte ein großes silbernes Tintenfass hervor, das er vor Nimrod und die Zwillinge stellte, und dann einen Füller. Diesen schraubte er auseinander und drückte auf das Tintenreservoir, bis ein Tropfen schwarzer Tinte in das Tintenfass fiel.


    »Und jetzt sagt mir bitte, wie viele Tropfen Tinte kann ich in dieses leere Tintenfass träufeln?«


    John starrte das Tintenfass an. Er war sicher, dass in eine Flasche Tinte etwa fünfundzwanzig Milliliter Tinte passten und dass das Tintenfass selbst groß genug war, um zwei solcher Flaschen zu fassen, und dass jeder Tropfen Tinte vielleicht einen Zehntel Milliliter enthielt und …


    »Wenn man einen Tropfen Tinte einfüllt, ist das Fass nicht mehr leer«, sagte Philippa. »Also lautet die Antwort: Nur einen Tropfen Tinte.«


    »Wieder gut geantwortet«, sagte Mr Burton zu Philippa.


    »Sie hat was auf dem Kasten, unsere Philippa«, sagte Groanin zu My. »Ich sagte …«


    »Ja, ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden«, sagte My.


    John hätte sich ohrfeigen können. Wieder erschien ihm die Antwort völlig offensichtlich, jetzt, wo Philippa sie ausgesprochen hatte. Und er begriff, dass er seine Zeit mit nutzlosen Kalkulationen über das Fassungsvermögen des Tintenfasses vergeudet hatte, wo es in Wirklichkeit um Worte und ihre wahre Bedeutung gegangen war. Das dritte Rätsel musste er unbedingt selbst beantworten, sagte er sich, sonst würde ihm die Geschichte ewig nachhängen. Wie zur Unterstreichung warf Philippa ihm einen Blick zu, den nur der Bruder einer Schwester verstehen konnte. Es war ein feixender, triumphierender Blick, der nur eines besagte: »Idiot.«


    »Wie lautet das dritte Rätsel?«, fragte er Mr Burton, begierig darauf, sich diesmal zu beweisen.


    »Verrate mir bitte Folgendes«, begann Mr Burton. »Ja, sage mir, was ist besser als der Himmel, aber schlimmer als die Hölle? Jeder Arme hat es, aber selbst der Reichste auf der Welt braucht es. Und wenn du es isst, wirst du mit Sicherheit sterben. Wovon spreche ich?«


    John zermarterte sich das Hirn und warf einen kurzen Seitenblick auf seine Schwester. Da er ihr Zwillingsbruder war und fast telepathisch erfassen konnte, was sie dachte – und umgekehrt –, versuchte er sogar, einen kurzen Blick in ihre Gedanken zu werfen. Doch er stellte fest, dass sie ihm den Zugang zu ihren Gedanken versperrt hatte und ihn unentwegt anstarrte.


    »Was suchst du?«, fragte sie.


    »Nichts«, sagte er und verdoppelte seine Bemühungen, vor ihr eine Lösung zu finden.


    »Natürlich«, flüsterte sie. »Das ist es. Das ist die Antwort.«


    »Was?«, fragte John zurück, der begriff, dass er etwas Wichtiges gesagt oder gedacht haben musste, was Philippa als Stichwort aufgefasst hatte. Aber was war es? Was hatte er gesagt? Er wusste es nicht.


    »Na los«, drängte sie ihn. »Sag es ihm, John. Spann uns nicht so auf die Folter.«


    John lächelte dünn, verwirrt von diesem vierten Rätsel: dem Rätsel, wie er das Rätsel gelöst hatte. Er wrang sein Hirn aus wie einen nassen Schwamm und schüttelte dann den Kopf. »Äh, nein, ich glaube nicht, dass ich es gelöst habe«, sagte er. »Und falls doch, weiß ich nicht, wie.«


    Philippa zuckte die Schultern. »Du hast es aber gesagt.«


    Noch gereizter als zuvor schüttelte John den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich habe nichts gesagt. Ich weiß die blöde Antwort nicht, du Idiot.«


    »Das ist die Antwort«, sagte Philippa. »Selber Idiot.«


    »Was ist die Antwort?« John klang erschöpft.


    »Nichts.«


    Wieder schüttelte John den Kopf. Es gab Zeiten, da fühlte er sich wie der dümmste Dschinn, der jemals aus einer Flasche gequollen war. Und dies war so ein Moment. »Sag’s mir«, bat er. »Sei nicht blöd, Phil.«


    »Nichts«, wiederholte diese. »Die Antwort ist: Nichts.«


    »Aber es muss eine Antwort geben«, sagte John. »Ohne Antwort gibt es kein Rätsel.«


    Philippa gab auf und wandte sich Burton zu. »›Nichts‹ ist die Antwort«, erklärte sie dem alten Fakir. »Nichts ist besser als der Himmel und nichts schlimmer als die Hölle. Ein armer Mensch hat nichts und der reichste Mensch braucht nichts. Und wenn man nichts isst, wird man mit Sicherheit sterben.« Sie nickte. »Genau das hätte Mr Rakshasas auch gesagt.«


    »Schon wieder gut geantwortet, Mädchen«, sagte Mr Burton.


    John verfluchte sich für seine eigene Dummheit. Es stimmte. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte »Nichts« gesagt, als Philippa ihn fragte, was er in ihren Gedanken zu suchen hatte. Er hatte die Antwort selbst ausgesprochen und sie trotzdem nicht verstanden.


    »Mach dir nichts daraus, John«, sagte sein Onkel Nimrod. »Wir können nicht alle Stephen Hawking sein.«


    Mr Burton lächelte und legte John freundlich die Hand auf den Kopf. »Beruhige dich, Junge. Und erkenne, dass das wahre Vergnügen eines Rätsels darin besteht, wie im wirklichen Leben seinen eigenen Weg zur richtigen Antwort zu finden. Weisheit am Anfang ist gut, aber noch besser ist sie am Ende. Alles verstehen kann man immer erst im Nachhinein.«


    »Sie haben leicht reden«, sagte John, der sich innerlich immer noch zerfleischte.


    »Es spielt keine Rolle, wie groß dein Großvater war, Junge, das Wachsen musst du schon selbst übernehmen.«


    »Dann werden Sie mir helfen?«, fragte Nimrod, und als Burton nickte, erklärte er dem Fakir das Problem, das sie den langen Weg von London bis hierher geführt hatte. »Ein Haufen religiöser Schurken, Bettelfakire höchstwahrscheinlich, und mit Sicherheit Angehörige einer Vereinigung, die absonderlichen geheimen Gesetzen folgt und darauf abzuzielen scheint, das Ausmaß des Glücks, das auf dieser Welt vorhanden ist, zu verändern. Die Frage ist nur, warum? Was wollen sie damit erreichen?«


    »Hm. Das ist interessant. Aber ich hoffe, Sie verzeihen mir, Nimrod, wenn ich Ihnen sage, dass ich müde bin. Es war ein trubeliger Tag für mich. Sie müssen morgen wiederkommen, dann werden wir reden.«


    »Wir sind doch erst seit zehn Minuten da«, flüsterte Groanin.


    »Ich glaube, wir sollten die Wünsche des Fakirs respektieren«, sagte My zu ihm. »Schließlich sind wir diejenigen, die seinen Frieden stören und seine Hilfe erbitten. Das nennt man Diplomatie.«


    Nimrod nickte. »Wie Sie wünschen. Wir schlagen unten am Gipfel unser Lager auf und unterhalten uns gleich morgen früh.«
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    Minuten nachdem sie wieder sicher auf dem Gipfelplateau gelandet waren, hatte Nimrod mit Dschinnkraft aus dem Nichts mehrere Stoffzelte errichtet und ein elegantes, bequemes Lager geschaffen, das einem Wüstenkalifen alle Ehre gemacht hätte. In der Zwischenzeit sammelte Groanin auf herkömmliche Art Holz, entzündete ein großes Lagerfeuer und hatte schon bald für Nimrod, My und natürlich für sich selbst Wasser heiß gemacht, weil sie als Engländer nicht ohne eine frisch gebrühte Tasse Tee auskommen konnten.


    Dem Tee folgte das Abendessen, und zu Ehren von My, die erzählte, seit Jahren nicht mehr gepicknickt zu haben, tischte Nimrod ihr mit Dschinnkraft ein komplettes gebratenes Wildschwein auf, mit einer Füllung aus Würstchen und Datteln, und servierte dazu hundert Jahre alten Falerner (S. K.) Wein. Den Zwillingen, die sich aus Wildschwein und Wein nicht viel machten, wurde erlaubt, sich mithilfe ihrer eigenen Dschinnkraft Cheeseburger und Limonade zu besorgen und Schweinswürstchen für Zagreus. Groanin dagegen genoss das Wildschwein und vielleicht ein wenig zu viel von dem süßen Wein.


    »Dieser Falerner schmeckt köstlich«, sagte My. »Er heizt einem richtig ein.«


    »Allerdings.« Groanin wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist ein kalter Abend, aber aus irgendeinem Grund ist mir überhaupt nicht kalt.«


    »Deshalb trinken wir Dschinn den Wein«, sagte Nimrod. »Um das innere Feuer zu nähren, das uns unsere Kraft verleiht.«


    »Was ist Falerner Wein eigentlich genau?«, fragte Groanin Nimrod.


    »Sind Sie sicher, dass Sie das wissen wollen?«, erkundigte sich Philippa.


    »Äh, wenn ich es mir richtig überlege, vielleicht lieber nicht«, sagte Groanin, dem einfiel, wie entsetzt er in Südamerika gewesen war, als er das schreckliche Geheimnis um die Herstellung einer lokalen Bierspezialität namens Chichai erfahren hatte.


    »Er war der kostbarste Wein im antiken Rom«, erklärte Nimrod. »Auf dem Bankett zu Ehren von Julius Cäsar und seiner Siege in Spanien, im Jahr 60 v. Chr., wurde Falerner Wein serviert. Sowohl Plinius als auch Catull haben die Qualität des Falerner Weins beschrieben. Er wird aus den schwarzen Trauben vieler verschiedener Länder hergestellt.«


    »Das erleichtert mich«, sagte Groanin. »Und das S. K. bedeutet Südliches Kampanien in Italien, nehme ich an.« Er kicherte verhalten. »Oder heutzutage vielleicht Südkalifornien. Sie machen auch einen ganz anständigen Tropfen, diese Kalifornier.«


    »Der Falerner ist vermutlich der einzige Wein, der sich entzündet, wenn man ihn an eine Flamme hält«, erklärte Nimrod. »Aus einem unerklärlichen Grund scheint er sich sogar von selbst zu entzünden, wenn er von Dschinn hergestellt wird. Jedenfalls nachdem man ihn getrunken hat. Daher bedeutet S. K. ›Spontane Kombustion‹.«


    »Spontane Kombustion?« Groanin lächelte unsicher. »Sie meinen, er fängt von allein an zu brennen?«


    »So ist es«, sagte Nimrod.


    »Muss ich davon ausgehen, Sir, dass er in meinem Magen brennt?«


    »Ja, wie ein flambierter Weihnachtspudding.« Nimrod grinste. »Deshalb ist Ihnen auch so warm in dieser doch recht kalten Wüstennacht.«


    Groanin stand abrupt auf. »Ich glaube nicht, dass mir das gefällt«, sagte er und hielt sich den Bauch mit beiden Händen.


    »Ich bin jedenfalls froh, dass ich bei Limonade geblieben bin«, stellte John fest.


    »Ich auch«, sagte Philippa.


    »Ich bin froh, dass ich bei Wasser geblieben bin«, meinte Zagreus.


    »Machen Sie sich keine Gedanken, Groanin«, sagte Nimrod. »Es kann nicht viel passieren. Vorausgesetzt, Sie trinken nicht zu viel davon. Und selbst dann …«


    »Ja, aber was ist, wenn der Rest von mir auch noch Feuer fängt?«, gab Groanin zu bedenken. »Angenommen, meine Innereien fackeln ab. Was dann?«


    »Das werden sie nicht«, sagte Nimrod. »Ich verspreche Ihnen, dass nichts Schlimmeres passieren kann, als –«


    »Wasser«, sagte Groanin. »Schnell, gebt mir Wasser, bevor ich in die Luft fliege oder sonst was.«


    »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber bleiben lassen«, warnte ihn Nimrod.


    Doch es war zu spät. Groanin hatte Zagreus bereits die Wasserkaraffe aus der Hand gerissen und schüttete sich den Inhalt in die Kehle.


    »Oje«, sagte Nimrod. »Ich wünschte, das hätten Sie nicht getan, Groanin.«


    »Was?« Groanin runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Falerner Wein (S. K.) verträgt sich schlecht mit Wasser«, sagte Nimrod und wirkte verlegen.


    »Inwiefern schlecht?«, fragte Groanin.


    »Es ist nicht gefährlich, das kann ich Ihnen versichern«, erklärte Nimrod. »Nicht einmal schmerzhaft. Nur ein wenig unangenehm. Hören Sie, Groanin, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie heute Nacht nicht im Zelt schliefen. Nur für den Fall.«


    »Für welchen Fall?«


    »Noch etwas«, sagte Nimrod. »Wenn Sie aufstoßen müssen, halten sie sich um Himmels willen nicht die Hand vor den Mund. Am besten bringen Sie mehrere Schritte Abstand zwischen sich und alle anderen.«


    »Warum?«


    Das Gerede über Aufstoßen machte Groanin so nervös, dass er rülpsen musste. Doch es war kein normaler Rülpser. Er war zwar laut, aber das Ungewöhnliche daran war nicht die Lautstärke, sondern die Tatsache, dass der Rülpser von einem Drachen hätte stammen können, weil der größte Teil der Luft, die Groanin ausstieß, in der Dunkelheit des Gipfelplateaus als mehrere Zentimeter lange Flamme zu sehen war.


    »Deshalb«, sagte Nimrod. »Feuer versucht immer, Wasser zu entkommen. Sie vermischen sich nicht, verstehen Sie?«


    John duckte sich, als Groanin erneut aufstieß, diesmal mit noch dramatischerem Effekt. Die Flamme schoss ihm aus dem Mund und durch die Luft, erwischte einen trockenen Olivenbusch und steckte ihn in Brand.


    »Donnerwetter!«, entfuhr es dem Butler. »Ich bin ein menschlicher Flammenwerfer.«


    »Wow!«, sagte John. »Toller Trick, Groanin.« Er grinste Nimrod an. »He, Onkel Nimrod, warum steckst du dir nicht eine Zigarre in den Mund und siehst, ob Groanin sie anzünden kann?«


    »Klingt wie eine sichere Methode, seine Augenbrauen loszuwerden«, meinte My.


    »John hat recht, Groanin«, sagte Nimrod. »Daran habe ich noch nie gedacht. Ein Butler, der mit einem Rülpser eine Zigarre anzünden kann, könnte in der Tat sehr nützlich sein.«


    »Sehr witzig, wirklich«, jammerte Groanin. »Können Sie denn gar nichts für mich tun, Sir?«


    »Ich fürchte nein, Groanin«, gestand Nimrod. »Nicht, nachdem Sie das Wasser getrunken haben. Sie müssen einfach warten, bis die Wirkung des Weins nachlässt.«


    Leise vor sich hin schimpfend, nahm sich Groanin einen Schlafsack und ging ein Stück abseits, wo er ein ruhiges Plätzchen zum Schmollen fand, das hin und wieder von einem seiner feurigen Rülpser erleuchtet wurde.
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    Nach dem Abendessen krochen die Übrigen in ihre Schlafsäcke und waren bald fest eingeschlafen. Das heißt alle außer John, der andere Pläne hatte. Er schlich aus dem Zelt, suchte seinen neuen fliegenden Teppich und befahl ihm, sich in Bewegung zu setzen. Stattdessen wickelte ihn der Teppich ein wie ein Geschenkpaket, was nicht weiter ungewöhnlich ist für jemanden, der zum ersten Mal einen Teppich zu fliegen versucht. Nach einigen weiteren Versuchen gelang es John schließlich, den Teppich vom Boden loszueisen, und bald darauf schwebte er neben dem Seil des Fakirs in die Höhe.


    Mr Burton befand sich genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, nur dass die Sonne am Himmel durch einen ebenso hellen Mond ersetzt worden war – so hell, dass man fast meinen konnte, es sei mitten am Tag. John steuerte den Teppich näher an den Fakir heran, stand auf und verbeugte sich feierlich vor dem heiligen Mann.


    »Mr Burton«, sagte John. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie störe. Ich weiß, dass es sich für Sie merkwürdig anhören wird, aber ich habe Fragen, auf die ich eine Antwort brauche. Ich will wirklich nicht wie ein Hippie klingen, aber man könnte sogar sagen, dass ich nach Erleuchtung strebe.«


    »Ja«, sagte Mr Burton. »Ich habe vorhin die Stimme in deinem Herzen gehört, die dir befiehlt, nach Antworten zu suchen, deshalb habe ich eingewilligt, euch zu helfen. Und das werde ich, wenn ich kann.«


    »Meine Schwester ist klüger als ich«, sagte John.


    »So könnte man meinen. Aber du bist nicht deine Schwester. Du bist du. Also warum ist dir das so wichtig?«


    »Ich wünschte einfach, ich wäre ein bisschen schlauer, das ist alles«, gestand John.


    »Vielleicht hast du andere Stärken«, meinte Mr Burton.


    »Ja, aber welche?«


    »Das musst du schon selbst herausfinden«, sagte Mr Burton. »Das Herausfinden ist eine der Freuden des Lebens. Und wie mein früherer Dienstherr, Mr Rakshasas, zu sagen pflegte, werden selbst Schlösser Stein für Stein errichtet.«


    »Er fehlt mir«, sagte John. »Ich habe den Mann ziemlich gerngehabt. Ich würde zu gern wissen, was genau aus ihm geworden ist.«


    »Wenn du nach ihm suchst, wirst du ihn vielleicht finden«, sagte Mr Burton.


    »Aber wie soll ich ihn suchen, wenn er doch tot ist?«


    »Du musst nur wissen, was der beste Ort für deine Suche ist«, sagte Mr Burton. »Glücklicherweise kann ich dir da helfen.«


    Mr Burton holte den Füller heraus, den er früher am Tag für das zweite Rätsel benutzt hatte, und drückte einen kleinen Tropfen schwarze Tinte auf eine weiße Untertasse.


    »Vielleicht«, sagte er geheimnisvoll, »findest du eine Antwort in diesem kleinen Tropfen Tinte.«


    »Wie kann jemand etwas in einem Tropfen Tinte finden?«, wandte John ein.


    »Shakespeare hat es gekonnt«, sagte Mr Burton, »und viele andere nach ihm. Hast du schon jemals wirklich in einen Tropfen Tinte hineingesehen?«


    »Nein«, gab John zu. »Hab ich nicht.«


    »Dann findest du darin vielleicht mehr, als du denkst.«


    »Und das weiß man erst, wenn man es ausprobiert hat, nehme ich an.« John nickte, nahm dem Fakir die weiße Untertasse aus den knochigen Fingern und starrte auf den winzigen konkaven schwarzen Fleck.


    Zuerst sah er gar nichts. Doch als seine Augen sich auf den Tintenklecks eingestellt hatten, erkannte John die Spiegelung des Vollmonds und direkt daneben sein eigenes Gesicht.


    »Ich sehe mich selbst«, flüsterte er.


    »Das ist schon mal ein Anfang«, sagte Mr Burton. »Nicht jeder vermag sich selbst zu erkennen, das kannst du mir glauben. Schon darin liegt eine Erleuchtung, die vorher nicht da war. Was siehst du?«


    »Ich sehe jemanden, der stark ist«, sagte John. »Einen Sucher nach Wahrheit. Einen Forscher. Jemanden, der keine Angst hat zu handeln. Jemanden, der bereit ist, Dinge zu tun. Aber welche? Die Antworten sind verborgen. Vielleicht für immer verloren.«


    »Dann musst du tiefer schauen, um jenes zu finden, das verloren war«, sagte Mr Burton. »Du musst über dich hinaussehen, auf das, was dahinterliegt. Du musst in den tiefsten Tiefen des Tintenflecks nachsehen, um zu finden, was du suchst, mein Sohn. Ach ja, und versuche, nicht zu blinzeln. Du hast wesentlich bessere Aussichten, etwas zu sehen, wenn du die Augen nicht zumachst.«


    »In Ordnung.«


    John hätte nicht sagen können, wie lange er dasaß und in den Tintenfleck starrte. Und lange Zeit kam es ihm vor, als starre er durch das falsche Ende eines Fernrohrs. Als versuche er, etwas anzuschauen, das sehr weit weg war. Doch nach einer Weile schien es, als werde das Fernrohr kürzer, und das, was er ansah, rückte näher heran. John kam der Gedanke, nicht durch ein Fernrohr zu schauen, sondern in den Schlund eines sehr tiefen Brunnens. Keinen gewöhnlichen Brunnen, sondern einen, der in die Zeit selbst hineingebohrt worden zu sein schien. Während er schaute und schaute, begann er Orte und Menschen zu sehen, die er kannte.


    »Das ist ja unglaublich«, flüsterte John. »Ich kann alles sehen.«


    John sah sein Elternhaus in Manhattan, seine Mutter und seinen Vater, Alan und Neil – seine beiden Onkel, die einmal als Hunde bei ihnen gelebt hatten. Er sah seinen Onkel Nimrod und seine Schwester Philippa, Mrs Trump, Dybbuk, Virgil Macreeby und dessen Sohn Finlay, Iblis den Ifrit und so gut wie alle anderen, denen er jemals begegnet war. Keiner von ihnen merkte etwas oder nahm Notiz von ihm. Es war, als schaue man aus einem Himmelsfenster auf eine Auswahl menschlicher Miniaturen hinab. John konnte sogar Stimmen hören, die er wiedererkannte, und Dinge riechen.


    Und schließlich sah er seinen alten Freund, Mr Rakshasas.


    »Ich sehe ihn«, sagte er begeistert. »Er wirkt ganz real. Als ob ich die Hand ausstrecken und ihn berühren könnte.«


    »Das darfst du nicht«, sagte Mr Burton.


    »Er ist im Metropolitan Museum in New York«, sagte John, »und wurde von einem dieser schrecklichen Terrakottakrieger aufgesaugt. Und … ach, also das ist mit ihm geschehen! Dorthin ist er gegangen. Aber das ist unmöglich, oder?«


    »Was ist unmöglich?«


    »Dass er … gestorben ist«, sagte John. »Und ein neues Leben angefangen hat, ohne es mir zu sagen.«


    »Hat er das?«


    »Ja. Aber das kann doch nicht sein, oder? Wiedergeburt? Bestimmt nicht.«


    »Glaubst du nicht an Wiedergeburt?«


    »Früher nicht«, sagte John. »Bis ich Zagreus begegnet bin.«


    »Und jetzt?«


    »Na ja, jetzt schon.«


    »Dann wurdet ihr beide, du und Zagreus, vielleicht aus diesem Grund zusammengebracht.«


    »Vielleicht«, sagte John. »Aber jemand, der so wichtig ist wie Mr Rakshasas, würde doch nicht als Hund zurückkommen, oder?«


    »Wir können uns nicht aussuchen, als wer oder was wir zurückkommen«, sagte Mr Burton. »Wenn wir überhaupt zurückkommen. Das tut nicht jeder. Und ein Hund ist gar nicht schlecht.«


    »Warum kommen Leute denn zurück?«, wollte John wissen.


    »Vielleicht haben sie noch etwas zu tun oder zu sagen?«, vermutete Mr Burton.


    »Dann hat es nicht viel Zweck, als Hund zurückzukommen«, stellte John fest. »Sie können nämlich nichts sagen.«


    »Erzähle das einem Hund«, sagte Mr Burton. »Ich habe den Eindruck, dass sie eine Menge sagen können. Hin und wieder sogar uns.«


    John schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Hund. Er ist ein Wolf. Mr Rakshasas ist als Wolf zurückgekommen. Als junger Wolf. Er ist schwarz und grau und hat leuchtend blaue Augen. Ich kann ihn sogar heulen hören. Er ist auch an einem kalten Ort. Sieht aus wie der Yellowstone-Nationalpark. Ja, das ist der Yellowstone-Nationalpark. Mann, ich dachte, ich hätte schon alles gesehen. Jedenfalls eine Menge. Aber das ist der Hammer.«


    John schüttelte den Kopf und merkte plötzlich, dass er nur einen einfachen Tintenfleck anstarrte. »Das, was ich gesehen habe«, sagte er, »wie lange ist das her?«


    »Die Vergangenheit ist die Vergangenheit«, meinte Mr Burton. »Sie kann ein paar Sekunden zurückliegen oder viele Jahre. Je länger du schaust, desto weiter blickst du zurück.«


    »Und die Zukunft?«, fragte John. »Kann ich auf die gleiche Art auch in die Zukunft sehen?«


    »Der Tintenfleck, in den du geschaut hast, war konkav«, erklärte Mr Burton. »Um in die Zukunft zu blicken, musst du in einen Tintenfleck schauen, der konvex ist.«


    »Sie meinen, wie bei einer Linse?«


    Mr Burton nickte. »Aber die Vergangenheit zu kennen, ist eine Sache. Die Zukunft zu kennen, eine ganz andere. Es ist nicht ungefährlich.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Es gibt nichts Gefährlicheres im Universum als das Wissen um die Zukunft«, erklärte Mr Burton. »Aus diesem Grund harre ich hier aus. Einmal, vor vielen Jahren, habe ich in die Zukunft geblickt, und was ich dort sah, brachte mich zu der Überzeugung, dass es für alle sicherer wäre, wenn ich hierherkäme, wo ich das Wissen nicht in die Tat umsetzen kann.«


    »Kann ich nach etwas Speziellem Ausschau halten?«, fragte John.


    »Ja, aber warum willst du überhaupt in die Zukunft schauen?«


    »Ich denke, ich will mich vergewissern, dass ich es zu etwas bringen werde.«


    »Du kannst nachsehen, aber es gibt keine Garantie, dass du etwas sehen wirst«, sagte Mr Burton. »Zukunftsvisionen sind eher selten und unvorhersehbar.« Er druckste ein wenig herum.


    »Was?«, fragte John.


    »Ein Blick in die Zukunft wird einem nur selten zuteil. Doch wenn man einen solchen Einblick erhält, ist es schwer, nicht darauf zu reagieren. Dennoch muss dir bewusst sein, dass das, was du vielleicht siehst, nur einen Ausschnitt und nicht das Ganze darstellt; daher kann dein Verständnis davon ebenso unvollständig sein. Bist du sicher, dass du das willst, junger Dschinn?«


    »Ja«, sagte John.


    Mr Burton wischte mit dem Saum seines Gewands den Tintenfleck von der Untertasse, nahm seinen Füller und ließ einen weiteren Tropfen in die Mitte des Tellers fallen. »Dann schaue noch einmal«, sagte er.


    John beugte sich vor und sah genau hin. Als Erstes fiel ihm auf, dass der Klecks diesmal konvex war, und es beeindruckte ihn, dass Mr Burton mit Tintenflecken so etwas zustande brachte.


    »Wie schaffen Sie es, den einen Tropfen konkav zu machen und den anderen konvex?«, fragte er.


    »Übung«, sagte Mr Burton. »Aber du solltest lieber schweigen. Die Zukunft ist wie ein großer Filmstar. Sie lässt sich nicht gern respektlos fotografieren.«


    John schaute eine Weile und sah gar nichts. Das dachte er jedenfalls. Doch gerade, als er blinzeln und sich die Augen reiben wollte, sah er sich selbst in gebeugter Haltung über einem Körper lehnen. Einem leblosen Körper. John war ziemlich sicher, dass es sich um einen Toten handelte, weil er Blut an den Händen hatte. Das Gesicht des toten Mannes konnte er nicht sehen, doch der rote Fuchspelzmantel ließ keinen Zweifel. Es war sein Onkel Nimrod. Nimrod war gestorben, und zwar durch Johns blutbefleckte Hand, wie es schien.


    John blinzelte, drehte sich abrupt zur Seite und übergab sich über den Rand seines fliegenden Teppichs.


    »Nein«, sagte er. »Das kann nicht sein. Sagen Sie, dass das nicht wahr ist.«
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    Groanin verbrachte eine grässliche Nacht auf dem Berggipfel.


    Zuerst stieß er so viele Flammen auf, dass seine Augenbrauen und sämtliche Kleider – auch sein Mantel und sein Lieblingsbowler – Feuer fingen und komplett verbrannten, und dann auch noch sein Schlafsack. Das allein wäre schon schlimm genug gewesen. Doch gerade, als er dachte, mehr könnte ihm die Nacht nicht antun, übergab sich jemand aus großer Höhe direkt auf seinen Kopf.


    »Prost Mahlzeit«, sagte Groanin und setzte sich hin, um auf die Morgendämmerung zu warten.


    Er bot einen jämmerlichen Anblick, als Nimrod am Morgen losging, um ihn zu suchen und sich zu erkundigen, wo sein Tee blieb.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte der Butler, der beschämt hinter einem Gebüsch stand. »Aber angesichts meiner fehlenden Kleidung, ganz zu schweigen von der schrecklichen Schweinerei auf meinem Kopf, müssen Sie sich Ihren Tee heute Morgen selbst beschaffen.«


    »Ihnen fällt auch immer etwas ein, um sich vor der Arbeit zu drücken«, sagte Nimrod. »Nun gut. Ich nehme an, Sie wollen, dass ich Ihnen neue Kleider mache.«


    »Eine heiße Dusche könnte auch nicht schaden«, sagte Groanin.


    »Ja, Sie scheinen mir wirklich etwas streng zu riechen. Schwierige Nacht, wie?«


    »Ja, das könnte man sagen, Sir.«


    »Speien Sie immer noch Feuer?«


    »Nicht mehr, Sir. Die feurigen Eruktationen scheinen mir aufgehört zu haben. Zumindest kann ich hicksen, ohne irgendwas in Brand zu stecken.«


    »Lassen Sie sich das eine Lehre sein, Groanin«, sagte Nimrod. »Mischen Sie nie wieder Wasser mit Falerner Wein.«


    »Nein, Sir, ich werde mich hüten.« Kopfschüttelnd fügte Groanin hinzu: »Ich hatte mit Essen und Trinken noch nie viel Glück. Und da wundern sich die Leute, dass ich mich im Ausland an Babynahrung halte. Damit kann man wenigstens nichts falsch machen. Deshalb bekommen Babys ja Babynahrung, verstehen Sie?«


    Nimrod murmelte sein Fokuswort, QWERTZUIOP, und gleich darauf sah Groanin wieder wie ein richtiger Butler aus, was bedeutete, dass er ein dunkles Jackett mit passender Weste, gestreifte Hosen, schwarze Schuhe, eine schwarze Krawatte, ein weißes Hemd und einen schwarzen Bowler trug. Und da er wieder wie ein Butler aussah, verhielt sich Groanin auch bald wieder wie einer: Er kochte Tee für Nimrod und My und räumte das Lager auf. Es dauerte nicht lange, und er begann zu pfeifen, allerdings nur, weil er wusste, dass es Nimrod ärgerte, wenn er fröhlich wirkte.


    »Hat jemand John gesehen?«, fragte Philippa.


    »Nein«, sagte Groanin. »Vielleicht kundschaftet er die Gegend aus. Sein fliegender Teppich ist weg.«


    »Zagreus auch«, stellte My fest.


    Philippa schüttelte den Kopf. Als Johns Zwillingsschwester ahnte sie manchmal Dinge in Bezug auf ihren Bruder, die nur ein Zwilling ahnen konnte – selbst menschliche Zwillinge sind dazu in der Lage.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe nicht das Gefühl, dass er irgendwo in der Nähe ist. Außerdem«, fuhr sie kopfschüttelnd fort, »scheint ihn irgendwas verstört zu haben. Aber was es ist, weiß ich nicht.«


    »Ich denke, er und Zagreus werden schon wieder auftauchen«, sagte Nimrod. »Jungs sind nun mal so. Selbst wenn es sich um Dschinn handelt.«


    Nach dem Frühstück steuerte Nimrod den fliegenden Teppich wieder hinauf, um Mr Burton zu treffen. Der Aufstieg entlang des Seils war sogar noch kälter als am Vortag und Groanin klapperte schon bald laut mit den Zähnen.


    »Was ist aus Ihrem Pelzmantel geworden?«, fragte Nimrod.


    »Ist gestern Nacht in Flammen aufgegangen«, sagte Groanin. »Wie alles, was ich am Leib hatte.«


    »Hier«, sagte Nimrod und zog seinen Mantel aus. »Nehmen Sie meinen. Nach all dem Falerner gestern Abend brauche ich ihn eigentlich nicht. Ich fühle mich so warm wie eine Scheibe Buttertoast.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Groanin, dem heißer Buttertoast überaus verlockend erschien, mit Sicherheit viel verlockender als Falerner Wein.


    Sobald Mr Burton in Sicht kam, überraschte sie der Fakir damit, dass er aufstand und barfuß von seiner instabilen kleinen Plattform auf den fliegenden Teppich trat.


    »Ich habe über Ihr Problem nachgedacht«, sagte er. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie dringend meine Hilfe benötigen. Viel dringender, als Sie vielleicht angenommen haben. Aber zuerst muss ich etwas erklären und Ihnen eine Geschichte erzählen.«


    Mr Burton setzte sich vor Nimrod, zupfte einen Moment lang nachdenklich an seinem Bart und begann zu erzählen:


    »Ayodhya ist eine uralte indische Stadt im Bezirk Faizabad. Kein schlechter Ort. Nachdem ich aus Mr Rakshasas´ Diensten ausschied, verbrachte ich dort sechs Monate auf einem Nagelbrett. Die Stadt ist eine der sechs heiligen Städte Indiens und wurde von Göttern erbaut. Jedenfalls glauben das die Leute. Vor vielen Hundert Jahren lebte in dieser Stadt ein großer Tirthankar, eine Art heiliger Mann. Er war so erleuchtet und voller Weisheit, dass er allwissend war. Er wusste also absolut alles.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Philippa.


    »Das war damals vielleicht einfacher«, räumte Mr Burton ein. »Schließlich musste man zu dieser Zeit längst nicht so viel wissen wie heute. Dennoch ist gewiss, dass der Tirthankar die fünf großen Geheimnisse des Universums gelernt hatte.«


    »Fünf?« Groanin verzog skeptisch das Gesicht. »Nur fünf? Eigentlich hätte ich erwartet, dass es mehr wären.«


    »Oh ja«, sagte Mr Burton. »Fünf. Fünf große Geheimnisse. Über die Bedeutung von allem. Als er spürte, dass er bald sterben würde – der Tirthankar war sehr alt, weil man nur auf diese Weise große Weisheit erlangt –, und die Gefahr bestand, dass diese großen Geheimnisse für die Menschheit für immer verloren gehen könnten, rief er zehn Meisterfakire zu sich. Richtige Fakire, nicht jemand wie ich oder diese Bettelfakire, von denen Ihr bereits gesprochen habt. Es waren richtige heilige Männer, die berühmt waren für ihre Leidensfähigkeit und außerordentliche Kraft der Selbstverleugnung. Jedem dieser Fakire vertraute der Tirthankar eines der fünf großen Geheimnisse des Universums an. Anders gesagt, jedes Geheimnis wurde aus Sicherheitsgründen zweimal weitergegeben.


    Die zehn Fakire erklärten sich bereit, sich in alle Winde zu zerstreuen und lebendig begraben zu lassen, um eines Tages, wenn die Welt wahrer Erleuchtung bedürfen sollte, im richtigen Moment wieder hervorzukommen und die Antwort auf eine der großen Fragen zu liefern.«


    »Lebendig begraben?«, rief My. »Aber das würde einen Mann mit Sicherheit umbringen!«


    »Außerdem wäre es viel einfacher gewesen, die Geheimnisse auf ein Stück Papier zu schreiben«, wandte Groanin ein.


    »Papier kann gestohlen und von jedermann gelesen werden«, sagte Mr Burton. »Es ist besser, Männer zu haben, denen man vertrauen kann. Ganz besondere Männer. Und genau aus diesem Grund nahm der Tirthankar die Hilfe der Fakire in Anspruch. Denn nur sie beherrschen ihren Körper gut genug, um jahrelang ohne Luft, Nahrung und Wasser auszukommen. In diesem Fall jahrhundertelang.«


    »Ich habe von solchen Männern gehört«, räumte My ein. »Aber ich habe diese Geschichten immer für Märchen und Übertreibungen gehalten.«


    »Das sind sie auch, wenn Sie mich fragen«, sagte Groanin. »Niemand kann jahrhundertelang ohne Essen und Wasser und schon gar nicht ohne Luft auskommen. Ich gewiss nicht.«


    Ohne auf den Butler zu achten, was Mr Burton als ehemaligem Butler nicht schwerfiel, fuhr er mit seiner Geschichte fort: »Jeder Fakir wurde von einem Dasa begleitet, einem Diener. Dieser Diener und seine Nachkommen hatten die Aufgabe, das Geheimnis um die Grabstätte des Fakirs zu hüten und da zu sein, um ihm zu dienen, sobald ein Fakir beschließen sollte, dass die Zeit seiner Rückkehr gekommen sei. Vibrationen in der Atmosphäre, ein generelles Gefühl von Unglück und Gefahr würden dem Fakir anzeigen, dass die Erde eine Antwort auf eine der großen Fragen brauchte, woraufhin er aus seiner geheimen Grabstätte hervorkommen und sein Dasa ihm behilflich sein würde, das Geheimnis zum Wohle der Menschheit einzusetzen.«


    »Diese Geheimnisse des Universums«, sagte Nimrod, »von welcher Art Geheimnis reden wir hier? Und wie viele von ihnen gilt es noch zu enthüllen?«


    »Ich bin froh, dass Sie mich das fragen«, sagte Mr Burton. »Soviel ich weiß, sind vier der ursprünglich zehn Fakire im Lauf der Jahrhunderte wiederauferstanden. Aber niemand weiß, wie viele große Geheimnisse noch enthüllt werden müssen. Rein mathematisch gesehen, müsste es mindestens noch eins sein. Ich bin mir sicher, dass die jüngste Enthüllung zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts stattfand, als einer der Fakire irrtümlicherweise von dem Erdbeben in Lahore erweckt wurde. Einen Monat später präsentierte Einstein seine spezielle Relativitätstheorie.«


    »Einstein?«, wunderte sich Philippa. »Was hat der damit zu tun?«


    »Es ist Folgendes passiert«, erläuterte Mr Burton. »Der Dasa in Lahore und seine Nachfahren waren schon lange verstorben, was den Fakir von Lahore in ein gewisses Dilemma brachte. Er hatte ein großes Geheimnis zu enthüllen, aber niemanden, der es verstand. Also ging er nach Europa. In die Schweiz. Und da er ahnte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, weil er schließlich schon mehrere Hundert Jahre alt war, hielt er es für das Beste, sein Geheimnis zum Patent anzumelden.«


    »Was ist ein Patent?«, fragte Philippa.


    »Ein Patent ist ein von einer Regierung erteiltes Schutzrecht für eine Erfindung, das es dem Inhaber des Patents erlaubt, seine Erfindung innerhalb eines festgelegten Zeitraums zu nutzen und zu verkaufen«, erklärte My. »Es bedeutet aber auch die offizielle Registrierung einer Erfindung oder einer Theorie.«


    »Der Fakir ging in das Eidgenössische Institut für Geistiges Eigentum in Bern«, fuhr Mr Burton fort. »Und zu seinem Glück begegnete er dort jemandem, der die Bedeutung seines Geheimnisses auf der Stelle erkannte. Dieser Mann war Albert Einstein. Es war das Geheimnis des heiligen Mannes, das Einstein half, seine berühmte Relativitätstheorie zu entwickeln, die die Welt veränderte.«


    »Sie meinen E = mc²?«, fragte Philippa. »Das war eines der großen Geheimnisse, die der Tirthankar von Faizabad den zehn Fakiren anvertraute?«


    »Ganz genau«, bestätigte Mr Burton.


    »Langsam wird mir klar, warum jemand darauf aus sein könnte, eines dieser großen Geheimnisse in die Finger zu bekommen«, sagte Nimrod. »Gar nicht auszudenken, was man mit einem solchen Geheimnis alles anstellen könnte.«


    »Ja, da haben Sie recht, Nimrod«, sagte Mr Burton. »Man geht allgemein davon aus, dass jeder der Fakire ein Geheimnis enthüllen könnte, welches die Welt derart dramatisch verändern würde, dass es katastrophale Folgen hätte, wenn es in die falschen Hände geriete.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt«, sagte My. »E = mc² war die Theorie, die dazu beitrug, das Geheimnis der Atomkerne zu entschlüsseln.«


    »Ganz zu schweigen von der Atombombe.« Groanin schüttelte den Kopf. »Scheußliche Dinger, die scheußliche Wolkenpilze produzieren. Ich habe Pilze noch nie gemocht. Nicht mal mit Schweinswürstchen.«


    »Meine Vermutung ist«, sagte Mr Burton, »dass jemand weiß, wo einer dieser Dasas, oder Fakirdiener, zu finden ist und die Person auf Schritt und Tritt beobachtet. Wahrscheinlich sind sie darauf aus, in der Umgebung eines bestimmten Ortes, von dem man annimmt, dass einer der verbliebenen fünf dort lebendig begraben liegt, eine Aura des Unglücks zu verbreiten.«


    »Bumby«, murmelte Groanin. »Einer dieser Fakire muss in Bumby sein. Das ist die einzige Erklärung dafür, dass die Stadt derartig vom Unglück verfolgt wird.«


    »Ein Dasa hat keinen Einfluss auf die Erweckung des Fakirs. Es ist sogar möglich, dass der Fakir schon auferstanden ist, sein Dasa aber weiß, dass er beobachtet wird, und es nicht wagt, mit seinem auferstandenen Fakir Kontakt aufzunehmen, aus Angst, das Geheimnis könnte in die falschen Hände geraten.«


    »Bei meiner Lampe, Groanin«, sagte Nimrod, »Sie könnten recht haben. Möglicherweise ist es wirklich Bumby.«


    »Auf jeden Fall würde es erklären, warum sich dort so viele seltsame und zwielichtige Gestalten herumgetrieben haben«, ergänzte der Butler. »Das müssen diese falschen Bettelfakire gewesen sein, von denen Sie erzählt haben, Sir.«


    »Ja«, sagte Nimrod, »der Meinung bin ich auch. Aber wer verbirgt sich dahinter? Die Bettelfakire sind nur ein Haufen Unruhestifter. Sie wüssten gar nicht, was sie mit einem der großen Geheimnisse des Universums anfangen sollten, selbst wenn sie es in einem Überraschungsei fänden. Nein, da steckt noch mehr dahinter. Etwas Ausgeklügelteres.«


    »Dann fliegen wir also zurück nach Bumby?«, vermutete Groanin.


    »Was, wir alle?«, rief Nimrod. »Ganz gewiss nicht. Nein, hier ist ein subtileres Vorgehen gefordert. Wir müssen vorsichtig ans Werk gehen. Du musst es tun, Philippa.«


    »Ich?«, rief diese. »Allein? Warum ausgerechnet ich?«


    »Weil bei dir niemand Verdacht schöpfen wird, mein Kind. Außerdem waren Groanin und John schon einmal in Bumby, und es könnte Aufmerksamkeit erregen, wenn sie schon wieder dort auftauchen. Ich habe den Eindruck, dass niemand ein zweites Mal nach Bumby fährt, es sei denn, er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


    »Ich fahre oft nach Bumby«, widersprach Groanin. »Wenn ich Urlaub habe.«


    »Das bestätigt, was ich gerade gesagt habe«, sagte Nimrod. »Du kannst mit deinem fliegenden Teppich hinreisen«, sagte er dann zu Philippa.


    »Ich begleite dich, Kind«, sagte My. »Vielleicht kann ich dir nützlich sein. In offizieller Regierungsfunktion.«


    »Eine gute Idee«, sagte Nimrod.


    »Und was soll ich tun, wenn ich dort ankomme?«, fragte Philippa.


    »Augen und Ohren offen halten«, sagte Nimrod. »Sieh zu, ob du die Bettelfakire und den Dasa entdecken kannst. Und den echten Fakir natürlich. Den Hüter des Geheimnisses. Versuche mit ihm in Kontakt zu treten, wenn du es schaffst, ohne die falschen Fakire zum echten zu führen.«


    »Und wo wirst du sein?«, fragte Philippa.


    »Äh, das weiß ich nicht«, sagte Nimrod. »Ich hoffe aber, dass Mr Burton es mir sagen wird.«


    Dieser hob die Schultern. »Das ist nicht so einfach.«


    Nimrod überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, wir müssen auf irgendeine Art und Weise das irdische Glücksempfinden verändern, und zwar schnell, ehe noch mehr Fakire auferstehen und ihr Geheimnis enthüllen«, sagte er dann. »Aber um das zu erreichen, müsste ein gewaltiges Glücksereignis eintreten. Ein unvermittelter Glücksfall von fast mythischem Ausmaß. Allerdings ist mir schleierhaft, wie so etwas herbeigeführt werden kann.« Nimrod stieß einen tiefen Seufzer aus. Er warf die Hände in die Luft und ließ sie sich laut klatschend auf den Kopf fallen, als hoffe er, die Erschütterung könnte ihn auf eine gute Idee bringen. Was nicht der Fall war.


    »Wenn Mr Rakshasas Inspiration und Erleuchtung brauchte«, erinnerte er sich, »pflegte er immer zu sagen, dass es Zeit sei für eine ausgiebige Nabelschau.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was das bringen soll«, stellte Groanin fest. »Zum einen müssten Sie Ihren Nabel erst einmal finden. Und das ist gar nicht mehr so leicht. Schließlich sind Sie längst nicht mehr so schlank wie früher.«


    »Das war im übertragenen Sinne gemeint«, sagte Nimrod. »Ich rede nicht von meinem Nabel, sondern vom Omphalos, das ist das griechische Wort für Nabel.«


    »Nabel ist Nabel«, sagte Groanin. »Ob er aus Griechenland stammt oder von der Isle of Skye.«


    »Da irren Sie sich, Groanin«, sagte Nimrod. »Ein Omphalos ist auch ein antiker Stein. Den alten Griechen zufolge hat Zeus an jedem Ende der Welt zwei Adler aufsteigen lassen, die sich in der Mitte treffen sollten, dem Nabel der Welt. Rund um das Mittelmeer wurden mehrere Omphalos-Steine errichtet, darunter auch jener, der das Orakel von Delphi kennzeichnet. Es hieß, die Omphalos-Steine ermöglichten eine direkte Kommunikation mit den Göttern.«


    »Ja, das ist richtig«, sagte Mr Burton. »Mr Rakshasas hat sich immer in einen Omphalos-Stein gesetzt, wenn er ernsthaft nachdenken wollte. Der Stein ist innen hohl.«


    »Ach, tatsächlich?«, sagte Nimrod.


    »Oh ja. Einmal hat er gesagt, im Innern eines Omphalos-Steins könne man besser nachdenken als in der großen Bibliothek des Britischen Museums.«


    »Das ist kein Kunststück«, meinte Groanin. »In der Bibliothek arbeiten einige der größten Dumpfköpfe der Welt. Ich muss es wissen. Ich habe selbst dort gearbeitet.«


    »Seien Sie still, Groanin«, sagte Nimrod. »Dann muss ich also nach Delphi.«


    Mr Burton schüttelte den Kopf. »Der Stein im Museum von Delphi ist eine Kopie«, sagte er. »Aber in Jerusalem gibt es einen echten. In der Kirche zum Heiligen Grab. Er hat Mr Rakshasas immer am besten gefallen.« Mr Burton verbeugte sich vor Nimrod. »Es wäre mir eine Ehre, Sie zu begleiten, Nimrod, so wie ich einst Rakshasas begleitet habe.«


    »Gute Idee«, sagte Nimrod. »Der Plan lautet also folgendermaßen: Philippa und My fliegen nach Bumby, während Mr Burton, Groanin, John, Zagreus und ich uns nach Jerusalem begeben.« Nimrod runzelte die Stirn. »Apropos, wo steckt der Junge eigentlich? Und wo ist dieser Jinx?«


    »Sie sagen, unten gibt es keine Spur von ihm?«, erkundigte sich Mr Burton.


    »Nein«, sagte Philippa. »Und ehrlich gesagt bin ich ein bisschen besorgt.«


    Mr Burton machte ein verlegenes Gesicht. »Ich glaube, ich habe eine Erklärung«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      Rettungsmission
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    »Und welche, Mr Burton?«, fragte Philippa. »Wissen Sie, wo mein Bruder ist?«


    »Nein, das weiß ich nicht. Aber falls dein Bruder den Berg verlassen hat, kann ich einen Grund dafür nennen. Er war sehr betrübt über seinen Mangel an Klugheit. Wütend auf sich selbst, weil er keines der Rätsel erraten hat, die ich euch gestern gestellt habe. Ich glaube, er wollte sich auf irgendeine Art beweisen. Deshalb hat er mich um Rat ersucht. Und vor allem wollte er wissen, was aus unserem gemeinsamen Freund, Mr Rakshasas, geworden ist.«


    »Und?«, fragte Philippa ungeduldig.


    »Der Junge bat mich, in die Vergangenheit blicken zu dürfen«, erklärte Mr Burton. »In meinen Tintenfleck.«


    »Tintenfleck-Divination?« Nimrod klang überrascht. »Das beherrschen Sie auch?«


    »Ich habe es von einem großen ägyptischen Zauberer gelernt«, sagte Mr Burton. »Einem Mr Jonathan Burge aus Heliopolis, in Kairo. Ein äußerst fähiger Bursche.«


    »Und, was hat John in Ihrem Tintenklecks gesehen?«, fragte Groanin. Auch er begann sich langsam Sorgen um ihn zu machen.


    »Er hat gesehen, dass Mr Rakshasas das Samsara vollzogen hat, den Prozess der Wiedergeburt, und wieder Fleisch geworden ist. Genauer gesagt: Fleisch und Fell.«


    »Sie meinen, wie bei einer Reinkarnation?«, fragte Groanin.


    »Ja«, sagte Mr Burton.


    »Wer ist er jetzt?«, fragte Groanin.


    »Nicht wer – was. Nach dem, was John im Tintenfleck gesehen hat, ist Mr Rakshasas jetzt ein Wolf.«


    »Ein Wolf?«


    »Ein Wolf, der recht glücklich und zufrieden im Yellowstone-Nationalpark lebt«, sagte Mr Burton. »Das ist ein Naturschutzgebiet in den Bundesstaaten Wyoming, Montana und Idaho, glaube ich.«


    »Danke«, sagte Philippa trocken. »Ich weiß, wo es liegt.« Sie sah Nimrod an. »Wusstest du davon, Onkel Nimrod?«


    »Nein. Aber Mr Rakshasas hat damit gerechnet, dass dies nach seinem Tod geschehen würde. Von daher überrascht es mich nicht besonders. Mr Burton, glauben Sie, John könnte zum Yellowstone-Park geflogen sein, um Mr Rakshasas in seiner neuen Gestalt aufzusuchen?«


    »Ja, das wäre durchaus möglich«, bestätigte Mr Burton. »Aber ich glaube, es gibt noch einen anderen Grund, warum er den Berg verlassen hat. Einen ernsteren, möglicherweise.«


    »Und welchen?«


    »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber John hat nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in die Zukunft geblickt und dort etwas gesehen, was ihn aufs Äußerste erschreckt hat. Was es war, hat er mir nicht gesagt, und ich bin nicht weiter in ihn gedrungen. Meine eigene Erfahrung mit Blicken in die Zukunft hat mich gelehrt, dass es etwas sehr Persönliches ist. Ich gebe zu, ich habe ihn vor einem Blick in die Zukunft gewarnt, aber er wollte sie dennoch sehen.«


    »Und das haben Sie zugelassen?«, fragte Nimrod.


    »Es war sein Wunsch«, sagte Mr Burton.


    »Wenn Sie wüssten, welche Probleme wir mit Wünschen so alles haben«, meinte Philippa.


    »Das kannst du laut sagen, Miss Philippa«, stellte Groanin fest. »Das kannst du wirklich laut sagen.«


    »Aber er ist doch noch ein Junge«, sagte Nimrod zu Mr Burton.


    Dieser zuckte die Schultern. »Ich habe keine Erfahrung mit Jungen, wenn man davon absieht, dass ich vor langer, langer Zeit vermutlich selbst einer war. Warum sollte ich es ihm verwehren? Ich mag ihn. Ich habe ihm erklärt, wie gefährlich es ist, ins Morgen und ins nächste Jahr zu blicken, aber er war nicht davon abzubringen. Außerdem ist er kein gewöhnlicher Junge, Nimrod. Er ist ein mächtiger Dschinn. Wer könnte besser auf sich aufpassen als er, wo immer er auch hingegangen sein mag?«


    »Da mögen Sie recht haben«, seufzte Nimrod. »Trotzdem kommt es sehr ungelegen, dass sich die Sache ausgerechnet jetzt, mitten in einer Krise, ereignen muss.«


    »Jemand sollte ihm nachreisen«, sagte der Butler. »Und ihn zurückholen. Als eine Art Rettungsmission, sozusagen.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Groanin. Und es ist mutig von Ihnen, sich dafür anzubieten. Sie sind ein echter Kerl. Ich bin stolz auf Sie. Obwohl ich Ihren Tee natürlich vermissen werde.«


    »Ich?«, sagte Groanin. »Zum Yellowstone?«


    »Ich würde es selbst tun, aber es gibt dringendere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.«


    »Nimrod hat recht«, sagte Philippa. »John wird auf Sie hören. Er respektiert Sie.«


    Groanin wirkte einen Moment lang gequält. »Aber im Yellowstone-Park gibt es Bären. Riesige Viecher. Mit sehr scharfen Klauen und noch schärferen Zähnen.«


    »Dann sollte ich Sie besser mit einem Diskrimen ausstatten«, sagte Nimrod. »Einem Notfallwunsch, den Sie im Fall eines … äh, Notfalls einsetzen können. Wenn Sie einem Grizzlybären über den Weg laufen, zum Beispiel. Oder von einem Wolfsrudel gejagt werden. Oder von einem Berglöwen. Oder wenn ein Wapiti auf Sie losgehen sollte. Oder eine Klapperschlange. Ich glaube, es gibt sehr viele Klapperschlangen im Yellowstone-Park. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es sich bei dem Park um einen riesigen und nach wie vor aktiven Vulkan handelt, dessen nächster Ausbruch seit Jahrhunderten überfällig ist.«


    Groanin lächelte dünn. »Am besten ersparen Sie sich den Rest, Sir. Sonst sehe ich mich am Ende außerstande, überhaupt zu gehen.«


    »Es wird Ihnen gefallen«, sagte Nimrod. »Der Park ist wunderschön in dieser Jahreszeit.«


    »Welche Jahreszeit ist denn im Yellowstone-Park?«, wollte Groanin wissen.


    »Frühling natürlich«, sagte Nimrod. »Auch wenn dort vermutlich noch jede Menge Schnee liegt. Sie sollten den Mantel also besser mitnehmen. Und ein oder zwei andere Dinge. Am besten statte ich Sie mit einer richtigen Ausrüstung aus. Dem ganzen Jack-London-Outfit.«


    »Ja, aber wie soll ich überhaupt hinkommen? Der Junge benutzt einen fliegenden Teppich, demnach wird er schneller dort sein als jedes Flugzeug, das ich nehmen könnte.«


    »Hm, ein guter Einwand.« Nimrod seufzte. »Da kommt vermutlich nur eins infrage. Am besten schneide ich für Sie ein Stück von meinem eigenen Teppich ab.«


    »Ich dachte, Mr Barkhiya hätte gesagt, dass nur ein Dschinn einen solchen Teppich fliegen kann«, wandte My ein.


    »Das stimmt«, sagte Nimrod. »Aber Groanin muss nichts weiter tun, als auf seinem fliegenden Teppichstück zu sitzen. Das Fliegen übernehme ich. Mit meiner Willenskraft. Was zum Glück ganz einfach ist. Sie erinnern sich sicher noch, dass Mr Barkhiya uns erzählt hat, alle fliegenden Teppiche seien aus dem großen Teppich hervorgegangen, der einst König Salomon gehörte? Nun, wenn man es ihnen befiehlt, folgt ein Teppich dem anderen. Und ich werde dem kleinen Stück, das wir aus meinem herausschneiden, mit einer speziellen Fessel befehlen, Johns Teppich zu folgen. So ähnlich, wie man einem Spürhund befiehlt, einer Fährte zu folgen. Groanin muss also nichts weiter tun, als auf dem Teppich zu sitzen, bis er den Yellowstone-Park erreicht.«


    »Und das Stück, das Sie aus Ihrem großen rausschneiden, gibt in der Kälte auch nicht den Geist auf?«, fragte Groanin. »Ich will nicht mitten im Nirgendwo festsitzen und versuchen müssen, eine verdammte Yogamatte zu fliegen.«


    »Ich verstehe nicht, wie Sie auf so einen Gedanken kommen können«, sagte Nimrod.


    »Weil ich schon mehr Abenteuer erlebt habe, Sir. Dinge gehen schief. Wahrscheinlich werden sie erst dadurch zu Abenteuern. Aber mir wäre es lieber, wenn nichts schiefginge, verstehen Sie? Ich bin selbst in guten Zeiten kein großer Freund vom Reisen. Ein Tag, an dem nichts passiert, und schon gar nichts Bemerkenswertes, ist meine Vorstellung vom Himmel.«


    »Ich versichere Ihnen, Groanin«, sagte Nimrod, »ich werde dafür sorgen, dass Sie sicher, bequem und stilvoll reisen.«


    Sobald Philippa und My in der Luft waren, machte sich Nimrod an die Vorbereitung von Groanins Flug. Er musterte seinen eigenen fliegenden Teppich eine ganze Weile und überlegte, wie er das neuneinhalb mal neuneinhalb Meter große blau-goldene Teppichstück zerschneiden sollte.


    »Schneide ich ein Stück vom Rand ab?«, überlegte er. »Oder teile ich ihn besser in zwei Hälften? Ich frage mich, was Mr Barkhiya benutzt, wenn er so etwas macht. Und ob es irgendwelche Zeremonien zu berücksichtigen gilt. Bei meiner Lampe, das würde ich wirklich gern wissen. Schließlich ist das hier kein gewöhnlicher Ikea-Vorleger. Dieser Teppich hat einmal König Salomon persönlich gehört. Wenn ich Zeit hätte, würde ich nach Fès zurückfliegen und Mr Barkhiya fragen. Aber ich habe keine Zeit. Sie müssen meinem Neffen auf der Stelle folgen, Groanin.«


    »Können Sie es nicht mit Dschinnkraft machen?«, schlug Groanin vor. »Schnippeln Sie ihn einfach in der Mitte durch wie mit einem Laser.«


    »Ich will ihn nicht ›durchschnippeln‹, wie Sie so schön sagen«, meinte Nimrod. »Hier geht es auch um solche Nebensächlichkeiten wie Respekt. Der Gebrauch meiner Kräfte könnte die uralten Mächte in den Seidenfasern des Teppichs beleidigen.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Nein, meine Dschinnkraft an diesem Teppich anzuwenden, ist ausgeschlossen. Wenn nicht gar unmöglich.«


    Groanin dachte einen Augenblick nach. Dann sagte er: »Ich habe zufällig ein Teppichmesser im Gepäck, Sir, wenn Ihnen das weiterhilft?«


    »Ein Stück vom Rand ist vielleicht am besten. Wenn ich drei Meter abschneide, bleiben mir immer noch sechseinhalb übrig. Was haben Sie gesagt?«


    »Ich habe ein Teppichmesser dabei, Sir.«


    Groanin ging los, holte das Messer und gab es seinem Dienstherrn.


    »Wie, um alles in der Welt, kommen Sie zu einem Teppichmesser, Groanin?«


    »Es hat meinem Vater gehört«, sagte Groanin. »Er hat sein Lebtag als Teppichverleger in Burnley gearbeitet. Ich habe es als Andenken dabei. Manchmal hole ich es raus und stelle mir vor, wie mein Vater auf dem Boden einer Doppelhaushälfte in Greater Manchester einen Teppich aus Wollvelour zurechtschneidet. Es ist schon verrückt, aber wenn ich es in der Hand halte, kann ich neue Teppiche fast riechen.«


    »Ein bisschen so wie Marcel Proust, meinen Sie«, sagte Nimrod.


    »Mit Proust kenne ich mich nicht aus, aber ich finde es schon ein wenig aberwitzig, dass wir zwei diesen Teppich hier zerlegen wollen. Wenn mein Vater da wäre, hätte er das in null Komma nichts erledigt. Niemand konnte so gut Teppiche schneiden wie mein alter Herr.«


    Nimrod gab seinem Butler das Messer zurück. »Dann sollten Sie den Teppich schneiden, Groanin«, sagte er. »Schauen wir, ob Sie sein Talent geerbt haben.«


    »Sehr wohl, Sir.« Groanin ließ sich auf die Knie fallen und machte sich daran, den geradesten Schnitt in einen Teppich zu setzen, den Nimrod je gesehen hatte.


    »Perfekt«, sagte er. »Ihre Talente scheinen endlos zu sein, Groanin. Und jetzt fort mit Ihnen.« Groanin holte sein Gepäck, hockte sich im Schneidersitz auf den Teppich und wartete, während Nimrod mithilfe seiner Dschinnkräfte eine große Kiste mit Vorräten für die Expedition hinzufügte. »Alles, was Sie brauchen könnten, ist in dieser Kiste, Groanin. Lebensmittel, Zelte, ein Gewehr, Munition, Material zum Feuermachen. Außerdem habe ich Sie mit einem Diskrimen belegt, für den Fall, dass sich das Gewehr als nicht ausreichend erweisen sollte.«


    »Vielen Dank, Sir. Was soll ich tun, wenn ich John finde?«


    »Kehren Sie in mein Haus nach Kensington zurück und warten Sie dort auf mich. Und lassen Sie nicht zu, dass er sich anderweitig herumtreibt.«


    »Keinesfalls, Sir.«


    Auf Nimrods Geheiß erhob sich der Teppich mit Groanin langsam in die Luft.


    »Ich kann mir nicht helfen, aber ein bisschen nervös bin ich schon«, sagte Groanin. »Schließlich ist das sozusagen mein erster Soloflug.«


    »Entspannen Sie sich. Genießen Sie das Erlebnis. Es wird alles gut.«


    »Und Sie, Sir?«


    »Ich mache mich mit Mr Burton auf den Weg nach Jerusalem. Auf die Suche nach Inspiration. Schwer zu sagen, wie sie aussehen soll. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es wissen werde, wenn ich sie sehe.«
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      Westwärts
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    Wie jeder, der schon einmal mit einem fliegenden Teppich geflogen ist, bestätigen kann, handelt es sich um ein ausgesprochen sonderbares Erlebnis. Zum einen fühlt sich der Teppich relativ fest an, wie ein Holzboden; zum anderen scheint die Luft seitlich am Teppich vorbeizuströmen, sodass der Passagier nicht der Unannehmlichkeit ausgesetzt ist, dass ihm ständig der Wind ins Gesicht bläst. Aus diesen Gründen ist es ziemlich ungefährlich, auf einem fliegenden Teppich aufzustehen.


    Groanin wäre also aufgestanden, aber der Teppich war ihm einfach nicht breit genug, sodass er jedes Mal, wenn er etwas aus seiner Vorratskiste holen wollte, auf allen vieren hinüberkriechen musste. Dabei war er nicht unbedingt agrophobisch, was die korrekte Bezeichnung für jemanden ist, der unter Höhenangst leidet, doch im Unterschied zu Dschinn, die damit kein Problem haben, fühlen sich die meisten Menschen ein wenig unwohl, wenn sie mit nichts als einem neuneinhalb mal drei Meter großen marokkanischen Seidenteppich unter sich in zigtausend Metern Höhe durch die Luft schweben. Daher wickelte sich der Butler fest in Nimrods Pelzmantel, der nun seiner war, lehnte den Rücken an die Vorratskiste, schloss die Augen und gab sich alle Mühe, sämtliche Gedanken an den kalten Atlantik unter ihm zu verdrängen. Und nach einer Weile schlief er ein.


    Als er Stunden später wieder aufwachte, befand sich Groanins fliegender Teppich immer noch über dem Atlantischen Ozean, aber es kam ihm so vor, als habe sich seine Situation auf unbestimmte Art und Weise verändert. Er brauchte mindestens zehn Minuten, bis er auf die Idee kam, dass der Teppich, auf dem er saß, schmaler war als zuvor. Als guter Butler hatte Groanin natürlich ein Maßband dabei. Er nahm all seinen Mut zusammen und hakte das Ende des Metallbandes auf der einen Seite des Teppichs ein und machte sich daran, seine Breite zu messen.


    »Teufel auch!«, rief er, als er die Zahl vom Maßband ablas, denn es gab keinen Zweifel, dass der Teppich, der beim Start noch drei Meter breit gewesen war, inzwischen nur noch knapp zweieinhalb Meter maß. Groanin war von dieser Entdeckung derartig schockiert, dass seine nervösen Finger den Rückholmechanismus des Maßbandes auslösten. Das Metallband schnellte so heftig zurück, dass er das Maßband auf den Teppich fallen ließ, wo es zweimal aufschlug und dann über den Rand in den Ozean stürzte. Das erschien Groanin wiederum als eine sehr anschauliche Demonstration dessen, was ihm selbst drohte. »Teufel auch!«, sagte er noch einmal.


    Er kroch zur einen Seite und fand dort alles in Ordnung. Dann kroch er auf die andere Seite, zu jener Kante, die er vor Kurzem selbst geschnitten hatte, und entdeckte auf der Stelle das Problem. In der hinteren Ecke des fliegenden Teppichs hatte ein Faden begonnen sich abzuwickeln und flatterte nun wie eine Angelschnur kilometerlang hinter dem Teppich her.


    »Teufel auch!«, schimpfte Groanin und kroch zu seinem Gepäck zurück, um eine Schere zu suchen. Dann krabbelte er wieder zum Faden und schnitt ihn so sauber wie möglich ab. Im Glauben, das Problem gelöst zu haben, kehrte er zu seinem Sitzplatz zurück und lehnte sich wieder an die Vorratskiste.


    Eine Zeit lang las er Zeitung – Nimrod hatte die Vorratskiste vorsorglich mit einer Ausgabe des Daily Telegraph bestückt –, was ihn ein wenig ablenkte. Überhaupt ist das der eigentliche Grund dafür, dass Leute Zeitung lesen: um ihre eigenen Probleme zu vergessen und es zu genießen, von denen anderer Leute zu erfahren. Es vergingen weitere zwanzig Minuten, ehe Groanin den Kopf hob und abermals von dem schrecklichen Gefühl ergriffen wurde, dass der Teppich schmaler geworden war. Als er in die Ecke zurückkroch, in der er den Faden abgeschnitten hatte, sah er mit Entsetzen einen weiteren losen Faden Hunderte Meter durch die Luft flattern.


    »Teufel auch!«, sagte Groanin wieder und schnippelte den Faden ein zweites Mal ab. Diesmal blieb er an Ort und Stelle, um sich zu vergewissern, dass sein Scherenschnitt auch Wirkung zeigte. Nach einigen bangen Minuten wollte er sich gerade entspannen, als sich mehrere Hundert Meter Faden auf einen Schlag ablösten. Groanin heulte auf und schnippelte abermals drauflos, doch das Gleiche geschah immer und immer wieder. Es dauerte nicht lange, und Groanin hatte mit seiner Schere so viel zu tun, dass er sich vorkam wie ein Scherendämon in einem Herrenfriseursalon.


    Inzwischen war Groanin voller Entsetzen klar geworden, dass er es versäumt hatte, nach dem Zerteilen des Teppichs auf dem Berggipfel in Marokko die Kante zu befestigen.


    Das war des Rätsels Lösung: Er hätte einen der Fäden verknoten müssen, auch wenn er schlecht wissen konnte, welchen. Es schien Tausende Fäden zu geben, obwohl es sich in Wirklichkeit nur um einen einzigen handelte.


    Die losen Fäden flatterten inzwischen überall am ausgefransten Ende des fliegenden Teppichs, der zuvor noch zweieinhalb Meter, nun aber nur noch etwa zwei Meter zwanzig breit war. Sie flatterten irgendwo über den Vereinigten Staaten, und Groanin war kurz davor, in Panik zu geraten. Ein harter Aufschlag auf den Boden aus zigtausend Metern Höhe versprach ebenso unangenehm zu werden wie ein harter Aufschlag auf dem Atlantik.


    »Zum Teufel mit Nimrod!«, rief Groanin. »Zum Teufel mit ihm und seinen blöden Ideen! Er bringt mich noch um, jawohl!«


    Er schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, irgendeinen Einfall heraufzuholen, der ihm im Hinterkopf klebte wie ein heiß gewordenes Bonbon.


    »Dieser verflixte Teppich«, murmelte er. »Wenn ich nur wüsste, was mein Dad jetzt machen würde. Ich wünschte wirklich, ich wüsste es.«


    Sekundenlang stellte sich Groanin seinen Vater vor, wie er in seinem Elternhaus in Burnley einen Teppich verlegte, und ein Proust´scher Geruch nach verbrannten Teppichen kroch in die Nasenlöcher seiner Erinnerung.


    »Natürlich!«, rief er aus, als er sich plötzlich daran erinnerte, dass sein Vater die Teppichkanten immer mit einem heißen Gegenstand zum Schmelzen gebracht hatte. Unverzüglich begab er sich zu seinem Gepäck, fand dort ein Feuerzeug und hielt die Flamme an das ausgefranste Ende des fliegenden Teppichs.


    Das war aus zwei Gründen keine gute Idee. Der eine bestand darin, dass die meisten Teppiche, die Groanins Vater verlegt hatte, aus billigem Nylon gefertigt waren, deren Kante man tatsächlich sauber schmelzen konnte. Der fliegende Teppich hingegen bestand nicht aus Nylon, sondern aus Seide, die extrem leicht brennbar ist. Das war der zweite Grund, warum Groanin sich keinen Gefallen tat, als er eine nackte Flamme an die Kante des fliegenden Teppichs hielt.


    Für einen kurzen Moment schien es zu funktionieren. Doch dann wurde alles nur noch schlimmer, denn der Teppich fing Feuer.


    »Teufel auch!«, schrie Groanin. »Das hat mir gerade noch gefehlt! Ein fliegender Teppich, der brennt!«


    Besorgt sah er über den Rand nach unten, ohne die geringste Vorstellung davon, wie weit er noch vom Yellowstone-Park entfernt sein mochte.


    »Wenn das kein Notfall ist, dann weiß ich es nicht«, sagte Groanin zu sich. Mit der Absicht, den Notfallwunsch einzusetzen, den er von Nimrod erhalten hatte, fügte er hinzu: »Ich wünschte, der fliegende Teppich würde jetzt sicher landen.«


    Nichts geschah. Der fliegende Teppich wurde weder langsamer, noch neigte er sich zur Erde. Wenn überhaupt, stieg er ein wenig höher, um einer Regenwolke auszuweichen, die direkt vor ihm lag.


    Groanins Verblüffung hielt an, bis er begriff, dass er sein Diskrimen unbedacht vertan hatte, als er den Wunsch äußerte, wissen zu wollen, was sein Vater getan hätte, um das weitere Aufriffeln des fliegenden Teppichs zu verhindern.


    Er fragte sich, welches der beiden Probleme, mit denen sein Lufttransportmittel jetzt zu kämpfen hatte, ihn zuerst zum Absturz bringen würde: die Tatsache, dass der Teppich sich immer noch mit einer Geschwindigkeit von etwa fünfzehn Zentimetern die Stunde aufriffelte, oder die Tatsache, dass er zudem in Flammen stand.

  


  
    
      
    


    
      Käse und Cracker
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    Bumby war das Glück ein wenig wohler gesinnt, seit John den Unglücksbringer Zagreus überredet hatte, ihn nach London zu begleiten. Die Lokalzeitung The Bumby Chronicle and Echo berichtete sogar, man habe »zarte Knospen der Erholung« gesichtet, womit ein Journalist ausdrücken wollte, dass die Leute die Zukunft der Stadt wieder ein wenig optimistischer sahen. Dieser neu gewonnene Optimismus beruhte zum größten Teil auf dem jüngsten Erfolg des alljährlichen Käserennens, bei dem mehrere Hundert schlichtere Gemüter der Stadt einen zehn Pfund schweren Laib Bumby-Cheddarkäse einen Hügel hinab verfolgten. Normalerweise wurden dabei mindestens ein Dutzend Rennteilnehmer verletzt, indem sie sich ein gebrochenes Bein oder eine Gehirnerschütterung zuzogen. In Anbetracht von Bumbys Pechsträhne hatte der Bürgermeister, Mr Higginbottom, ernsthaft erwogen, das diesjährige Rennen abzusagen, aus Angst, es könnte dabei zu schwerwiegenderen Verletzungen oder sogar Todesfällen kommen.


    Seine umstrittene Entscheidung, die traditionsreiche Veranstaltung dennoch auszutragen, sah Mr Higginbottom bestätigt, als das Rennen zu jedermanns Erstaunen ohne jegliche Verletzungen über die Bühne ging. Nicht einmal eine Prellung war zu verzeichnen.


    »Was für eine schreckliche kleine Stadt«, stellte My fest, als sie die Zeitung mit ihren Berichten über gestohlene Schildkröten, verschwundene Katzen, tote Dachse und radioaktive Strände durchblätterte. »Und du sagst, Mr Groanin verbringt hier jedes Jahr seinen Urlaub?«


    »Ja«, sagte Philippa. »Seltsam, nicht?«


    »Seltsam? Das ist mehr als seltsam. Der Mann sollte sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen.«


    »Groanin war schon immer ein bisschen anders«, meinte Philippa. »Aber er hat ein gutes Herz.«


    »Käseblatt.« My warf die Zeitung in einen Mülleimer und folgte Philippa in das kleine Strandhotel, für das sie sich entschieden hatten. Mrs Lightbottom, die Besitzerin der Pension Haus Wohlbehagen, beäugte misstrauisch Philippas Gepäck, zu dem auch ihr aufgerollter fliegender Teppich gehörte.


    »Was soll der blaue Teppich da?«, fragte sie spitz. »Linoleum ist euch Amerikanern wohl nicht gut genug, was?«


    »Das ist meine Turnmatte«, log Philippa.


    »Na, dann mach bloß nicht so viel Krach«, sagte Mrs Lightbottom. »Ich will nicht, dass du mit deiner Turnerei die anderen Gäste störst.«


    »Gibt es denn andere Gäste?«, erkundigte sich My.


    »Natürlich gibt es andere Gäste«, sagte Mrs Lightbottom, die sich dabei ein wenig verfärbte.


    »Sie überraschen mich wirklich«, sagte My und sah aus der Tür, damit sie nicht in Mrs Lightbottoms unfreundliches, dickes Gesicht schauen musste. Jedes Mal, wenn sie den verkniffenen Mund und die hochgezogenen Augenbrauen sah, wollte sie die Frau am liebsten ohrfeigen und schreien: »Sie sind eine Schande für das britische Hotelwesen!«


    »Zu Ihrer Information«, sagte Mrs Lightbottom schnippisch, »in Zimmer elf wohnt ein indischer Gentleman. Ein Mr Swaraswati.«


    »Das ist mal ein ungewöhnlicher Name«, murmelte My.


    »Ja, das klingt interessant«, stimmte Philippa ihr zu. »Wie sieht dieser Mr Swaraswati denn aus, Mrs Lightbottom?«


    »Was geht dich das an?«


    My seufzte. Sie hatte genug von der Bockigkeit dieser Frau. Sie öffnete ihre Handtasche und holte den Ausweis heraus, der sie als Leiterin des britischen KGB auswies. »Polizei!«, sagte sie scharf. »Beantworten Sie bitte die Frage.«


    Sowohl Philippa als auch Mrs Lightbottom bemerkten die große Pistole in Mys Handtasche, die Handschellen und den Polizeiknüppel, der eine Art Totschläger war. Außerdem gab es noch ein Polizeifunkgerät, eine kleinere Pistole, ein Pfefferspray, eine große Rolle Banknoten und ein Make-up-Täschchen.


    »Polizei?« Mrs Lightbottom wurde blass und machte einen Knicks. »Bitte entschuldigen Sie, Eure Ladyschaft«, sagte sie. »Ich will wirklich keinen Ärger machen.«


    »Beantworten Sie einfach die Frage, Sie alberner Mensch«, sagte My brüsk.


    Philippa kam langsam zu der Überzeugung, dass es ziemlich nützlich sein würde, My bei diesem Abenteuer dabeizuhaben. Sie war eine beeindruckende alte Dame.


    »Nun, er sieht zweifellos merkwürdig aus«, sagte Mrs Lightbottom. »Sehr blass und dünn, unglaublich dünn, als hätte er seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Er isst auch jetzt nichts anderes als trockene Cracker. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Hat überhaupt keinen Appetit. Die reinste Verschwendung, finde ich, wo ich doch eine so gute Köchin bin. Er will nur trockene Cracker, als würde sein Magen nicht mehr verkraften.«


    »Was noch?«, fragte Philippa.


    »Mal sehen. Also, er ist alt, sehr alt. Wie alt genau, ist schwer zu sagen, aber es würde mich nicht wundern, wenn er hundert wäre. Er hat einen langen grauen Bart und trägt ein Gewand wie diese ausländischen Mönche. Und, nun ja, hoffentlich nimmt er es mir nicht übel, wenn ich das so sage, aber er ist ein kleines bisschen schmutzig, als würde er sich nicht allzu oft waschen. Und staubig, als hätte er auf dem Boden gelegen.«


    »Oder in ihm«, sagte Philippa. »Als wäre er lange Zeit lebendig begraben gewesen.«


    »Du hast recht, Philippa«, sagte My. »Das könnte unser Fakir sein. Der Hüter des großen Geheimnisses, nach dem die anderen Fakire suchen.«


    »Er geht jeden Tag aus dem Haus und läuft einfach nur durch die Stadt, als würde er jemanden suchen. Vor ein paar Jahren wäre er aufgefallen wie eine Kuh mit zwei Schwänzen, aber heutzutage nicht mehr. Dieser Tage gibt es jede Menge Gestalten wie ihn in Bumby. Der reinste Khaiberpass ist das hier.«


    »Wahrscheinlich hat man ihn deshalb noch nicht entdeckt«, vermutete My.


    »Hat er irgendwelche Freunde?«, fragte Philippa. Sie dachte an den Dasa des Fakirs, den Diener, der die Aufgabe hatte, das Geheimnis der Grabstätte zu hüten und dem Fakir behilflich zu sein, jetzt, wo er zurückgekommen war, nachdem er jahrhundertelang lebendig begraben in der Erde gelegen hatte.


    »Nicht, soweit ich gesehen habe. Er lebt sehr zurückgezogen. Fragt aber ständig, ob jemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hat. Aber das ist noch nie vorgekommen. Bis jetzt.«


    »Wer bezahlt seine Rechnung?«, fragte My misstrauisch.


    »Er selbst.«


    »Womit?«


    Mrs Lightbottom machte ein schuldbewusstes Gesicht.


    »Kommen Sie schon.« My schnippte mit den Fingern. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Hören Sie«, sagte Mrs Lightbottom, »das Geld, das übrig bleibt, wollte ich ihm zurückgeben, verstehen Sie.«


    »Das wovon übrig bleibt?«, fragte My.


    Mrs Lightbottom zog am Empfangstisch eine Schublade auf und holte eine Geldkassette heraus, die sie mit einem kleinen Schlüssel aufschloss, den sie sonst um ihren dicken Hals trug.


    »Davon«, sagte sie und reichte My ein goldenes Medaillon. »Mr Swaraswati trug es um den Hals, als er ankam, und ich habe ihm gesagt, ich würde es bis zur Bezahlung der Rechnung in Kaution nehmen.« Mrs Lightbottom begann die Hände zu ringen. »Sie werden mich doch nicht verhaften, oder?«


    »Seien Sie still«, sagte My. »Nein, ich werde Sie nicht verhaften. Nicht, solange Sie uns bei unseren Erkundigungen helfen.«


    My zeigte Philippa das goldene Medaillon. Auf der einen Seite befand sich ein Hakenkreuz und auf der anderen eine Gans.


    »Nazigold, oder?«, fragte Mrs Lightbottom leichthin.


    My sah sie stirnrunzelnd an. »Wie bitte?«


    »Das Hakenkreuz, meine ich«, sagte Mrs Lightbottom.


    My schüttelte den Kopf. »Die Swastika ist ein altes hinduistisches Symbol oder Glückszeichen«, sagte sie. »Sehr, sehr alt. Der älteste registrierte Fund ist mehr als dreitausend Jahre alt.«


    »Tatsächlich?«, sagte Mrs Lightbottom. »Mir kam er auch nicht wie ein Nazi vor. Nicht mit diesen Sandalen.«


    »Er ist es«, sagte Philippa zu My. »Er muss es sein.«


    »Denke ich auch«, sagte My. »Ist er im Augenblick auf seinem Zimmer?«


    Mrs Lightbottom studierte das Schlüsselbrett hinter ihrem Kopf. Es fehlten nur drei Schlüssel: die beiden, die sie Philippa und My gegeben hatte, und ein weiterer, der zum Zimmer Nummer elf gehörte.


    »Ja«, sagte sie.


    My faltete ein bedrucktes Blatt Papier auf und legte es auf den Empfangstisch. »Unterschreiben Sie das«, sagte sie.


    »Was ist das?«


    »Das ist die Geheimschutzordnung. Sie besagt im Wesentlichen, dass Sie ins Gefängnis kommen, wenn Sie jemandem von dem Mann in Zimmer elf erzählen oder die Einzelheiten unseres Gesprächs weitergeben.«


    »Und wenn ich nicht unterschreibe?«


    »Dann wandern Sie gleich ins Gefängnis«, sagte My.


    Mrs Lightbottom schnappte sich einen Stift, unterschrieb in aller Eile die Geheimschutzordnung und machte wieder einen Knicks, während My das Blatt zusammenfaltete und sorgfältig in ihrer Handtasche verstaute.


    »Sie erwähnten ein großes Geheimnis«, sagte Mrs Lightbottom. »Ist dieser Mr Swaraswati gefährlich?«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr«, erwiderte My. »Das, was er weiß, könnte nicht nur die Sicherheit des Landes, sondern die der ganzen Welt gefährden.«


    Mrs Lightbottom wurde ein wenig schwummrig bei diesen Worten und sie sank schwer auf einen Stuhl.


    My und Philippa stiegen die Treppe hinauf und gingen durch einen zugigen Korridor zu Zimmer elf.


    »Möglicherweise ist er tatsächlich gefährlich«, flüsterte My.


    »Das Gleiche habe ich auch schon gedacht«, gestand Philippa. »Zumindest wird er wohl ein bisschen vergrätzt sein. Wenn man ein paar Hundert Jahre lebendig begraben war, erwartet man wenigstens ein paar Streicheleinheiten, wenn man wieder auftaucht.«


    My holte ihre Pistole heraus und überprüfte, ob sie geladen war.


    Doch Philippa schüttelte den Kopf. »Eine Pistole werden Sie nicht brauchen«, sagte sie. »Wirklich. Ich weiß, was ich tue. Also seien Sie vorsichtig mit dem Ding.«


    Zu ihrer eigenen Überraschung spürte Philippa, dass sie wirklich wusste, was sie tat. Zum ersten Mal in ihrem jungen Dschinnleben fühlte sie sich der Situation, mit der sie konfrontiert war, vollkommen gewachsen. Und sie nahm an, dass dies auf etwas zurückzuführen war, was Nimrod »Erfahrung« nennen würde. Die Art von Erfahrung, die ihr sagte, dass es wahrscheinlich eine gute Idee wäre, den Raum unsichtbar zu betreten.


    »Kommen Sie«, sagte sie zu My, ging weiter und öffnete die Tür zu ihrem eigenen Zimmer. »Ich glaube, wir sollten das lieber auf die sanfte Art machen.«


    Philippa legte sich auf ihr Bett.


    »Zum Hinlegen ist jetzt keine Zeit«, sagte My.


    »Ich werde für ein paar Minuten meinen Körper verlassen«, erklärte ihr Philippa. »Damit ich mich gefahrlos in seinem Zimmer umsehen kann.«


    »Also die ganz sanfte Art«, sagte My. »Ich verstehe. Gute Idee.«


    »Sie werden nichts merken, bis ich wiederkomme«, fügte Philippa hinzu. »Nur dass es so aussieht, als wäre ich in Trance oder so ähnlich. Also machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin nicht tot. Okay?«


    My nickte. »Verstanden.« Sie setzte sich in einen Sessel und zog die Schuhe aus, um auf Philippas Rückkehr zu warten.


    Philippa schwebte unsichtbar aus dem Zimmer und durch den Korridor. Vor Nummer elf hielt sie einen Moment inne und betrachtete die Tür genauer. Im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, dass sich manche Materialien schwerer durchdringen ließen als andere, wobei Stahl am schwierigsten war. Es war leichter, durch feste Stoffe zu gleiten, wenn man genau wusste, woraus sie bestanden. Diese Tür war aus Holz, was es relativ einfach machte, sie zu überwinden. Jedenfalls als Geist. Der transsubstantierte Zustand war etwas anderes. Philippa fand es immer wieder paradox, dass ein Dschinn in transsubstantierter, rauchartiger Gestalt in einer Lampe oder Flasche gefangen gesetzt werden konnte, nicht aber in körperlosem, geisterhaftem Zustand. Die beiden Zustände unterschieden sich voneinander ebenso sehr wie von der körperlichen Gestalt eines Dschinn.


    Philippa wappnete sich innerlich und trat durch die Tür.


    Das Zimmer war kalt und abweisend und schien, zumindest in dieser Hinsicht, Mrs Lightbottoms unangenehme Art widerzuspiegeln. Der Boden war mit braunem Linoleum ausgelegt. An der Wand hing das Bild eines chinesischen Mädchens in einem braunen Kleid mit einem goldenen Kragen, das auch in Philippas eigenem Zimmer und draußen im Korridor hing. Die Chinesin hatte ein trauriges, grünlich wirkendes Gesicht, als hätte sie etwas gegessen, das ihr überhaupt nicht bekommen war, und man fragte sich, warum ein solches Bild an der Wand eines Hotels hing, in dem das Essen ziemlich schrecklich schmecken musste, wenn man den Küchengerüchen trauen durfte. Anscheinend fand Mr Swaraswati das auch, denn auf seinem Nachttisch standen ein großer Teller mit Crackern und ein Glas Wasser.


    Auf dem Bett lag, so kam es Philippa jedenfalls vor, der tote Leib eines uralten Mannes. Er wirkte wie eine dünnere, schmutzigere und wesentlich ältere Ausgabe von Mr Burton, auch wenn das kaum vorstellbar erschien. Der Mann verströmte einen starken Erdgeruch, was darauf zurückzuführen war, dass er jahrhundertelang im Grab gelegen hatte, wie Philippa folgerte. Seine Augen starrten zur konturlosen Decke hinauf, und weder Brust noch Bauch verrieten durch irgendeine Bewegung, dass der Mann am Leben war. Anscheinend kam sie zu spät.


    »Oh nein«, stöhnte Philippa. »Sag bitte nicht, dass er tot ist.«


    Der Mann auf dem Bett blinzelte langsam.


    »Ich bin nicht tot«, sagte er. »Ich ruhe mich nur aus.«


    »Tut mir leid, Sie zu stören«, sagte Philippa. »Ich wollte nur vorbeischauen, um zu sehen, ob es Ihnen gut geht.«


    »Das tut es, wie du siehst«, sagte Mr Swaraswati. »Aber die interessantere Frage ist vielleicht, warum ich dich nicht sehen kann.«


    »Bitte beunruhigen Sie sich nicht, Mr Swaraswati«, sagte Philippa. »Ich will Ihnen nichts tun.«


    »Das kann ich an deiner Stimme hören«, sagte Mr Swaraswati.


    »Sie suchen nach Ihrem Dasa, nicht wahr?«


    »Ja. Und er sollte nach mir suchen. Ist etwas passiert? Bist du mein Dasa?«


    »Nein, ich bin ein Dschinn und heiße Philippa«, sagte Philippa. »Aber ich bin hier, um Ihnen zu helfen, wenn das möglich ist.«


    Mr Swaraswati lächelte schwach. »Das nenne ich einen Zufall«, sagte er. »Aus dem gleichen Grund bin auch ich hier. Um zu helfen. Das dachte ich jedenfalls.«


    »Sie wurden hereingelegt«, sagte Philippa. »Von ein paar hinterhältigen Bettelfakiren. Sie haben es irgendwie geschafft, Ihren Dasa ausfindig zu machen, der hier lebt. Sie haben ihn beobachtet, in der Hoffnung, dass er sie zu Ihnen und Ihrem Geheimnis führt. Wir glauben, dass die Gauner das Glück dieser kleinen Stadt radikal beeinträchtigt haben, weil sie hofften, dass es Sie veranlassen würde, Ihr Grab zu verlassen. Und wir glauben, dass der Dasa das weiß und deshalb zögert, nach Ihnen zu suchen. Aus Angst, er könnte Sie verraten.«


    »Wer ist wir?«, fragte Mr Swaraswati.


    »Mein Onkel Nimrod ist auch ein Dschinn«, sagte Philippa. »Er hat mich gebeten herzukommen, Sie zu suchen und Ihnen meine Hilfe anzubieten.«


    »Woher soll ich wissen, dass du nicht mit diesen hinterhältigen Bettelfakiren unter einer Decke steckst, von denen du erzählt hast?«


    »Das können Sie nicht«, sagte Philippa. »Nicht mit Sicherheit. Aber ich denke, Sie können mir vertrauen, solange ich nicht versuche, hinter das Geheimnis zu kommen, das Ihnen der Tirthankar in Faizabad anvertraut hat.«


    »Ein gutes Argument«, sagte Mr Swaraswati. »Trotzdem ist es ein bisschen schwierig, jemandem zu vertrauen, der unsichtbar bleibt.«


    »Das ist klar«, sagte Philippa. »Wie wäre es, wenn ich meinen Körper holen gehe? Er ist nebenan bei meiner Freundin My.«


    »Ist sie auch ein Dschinn?«


    »Nein. Sie ist ein Mensch. Möchten Sie vielleicht herüberkommen und uns kennenlernen?«


    »Ja, das wäre wohl am besten.«


    »Wir sind in Zimmer dreizehn.«


    Mr Swaraswati richtete sich auf und schwang die dünnen Beine über die Bettkante. Dann stand er auf und reckte sich steif. »Ich bin ziemlich verspannt«, sagte er. »Das kommt davon, wenn man so lange lebendig begraben liegt.«


    »Bitte entschuldigen Sie die Frage«, sagte Philippa. »Aber wie sind Sie aus Ihrem Grab herausgekommen?«


    »Du hast sicher schon einmal einen Maulwurf gesehen«, sagte Mr Swaraswati.


    »Ja.«


    »Nun, es ist genau das Gleiche. Du gräbst dich einfach durch die Erde. Am schwierigsten ist der Schluss, wenn man den Kopf und die Arme durch die Erdkruste schieben muss.«


    »Wie ein Zombie«, sagte Philippa.


    »Ich weiß nicht, was das ist«, gestand Mr Swaraswati. Er humpelte zur Tür und öffnete sie.


    Philippa glitt vor ihm in den Korridor und durch die Tür in ihr eigenes Zimmer, wo sie ihren Körper so auf dem Bett wiederfand, wie sie ihn verlassen hatte, und My im Sessel schlief. Philippa legte sich in ihren Körper, glitt in die Zehen und Finger, wie jemand, der sich Gummihandschuhe anzieht, und atmete aus.


    My gähnte und hob den Kopf, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm, die Philippa bereits öffnete.


    Als er sie sah, legte Mr Swaraswati die Handflächen aneinander, verbeugte sich und sagte: »Bist du vielleicht Philippa?«


    »Ja. Kommen Sie herein, Mr Swaraswati.«


    »Das ist meine Freundin, Lady Silvia Stone«, sagte Philippa. »Die aber lieber My genannt wird.«


    »Wie geht es Ihnen?«, sagte die alte Dame und streckte Mr Swaraswati die behandschuhte Hand entgegen.


    »Nicht so gut, danke der Nachfrage«, antwortete Mr Swaraswati.


    My fand, dass der alte Fakir ein bisschen Ähnlichkeit mit Mahatma Gandhi hatte.


    »Die vielen Jahrhunderte im Grab haben mir eine ganze Reihe von Beschwerden eingebracht«, sagte er. »Die Erde ist in diesem Land ziemlich feucht. Wenn ich irgendwo in Indien begraben worden wäre, sähe die Sache vielleicht anders aus. Dort ist die Erde sehr trocken und wesentlich angenehmer für den menschlichen Körper. Aber es ist nutzlos, sich jetzt darüber zu beklagen. Ich bin hier und muss das Beste daraus machen.«


    »Ich habe selbst auch mit einigen Wehwehchen zu kämpfen«, gestand My. »Vielleicht kann ich für Sie ein paar Salben und Medikamente besorgen, die Ihre Unannehmlichkeiten lindern.«


    »Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«


    Mr Swaraswati sah Philippa fragend an. »Du hast nicht viel Ähnlichkeit mit einem Dschinn, mein Kind, das muss ich sagen.«


    »Ich weiß«, sagte Philippa, »alle erwarten einen riesigen Mann mit kahlem Kopf, wildem Blick und Pluderhosen.«


    »Und einem Schnurrbart«, ergänzte My.


    Philippa zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen«, sagte sie.


    »Ehrlich gesagt«, meinte Mr Swaraswati, »finde ich es höchst beruhigend, dass du nicht so aussiehst. Es wäre mir schwergefallen, jemandem zu vertrauen, der so teuflisch aussieht, wie du ihn gerade beschrieben hast.«


    »Ich habe mir überlegt«, sagte Philippa, »dass ich Ihnen vielleicht am besten helfen kann, wenn ich Ihnen drei Wünsche gewähre. Dann wüssten Sie mit Sicherheit, dass wir es gut mit Ihnen meinen.«


    »Und du vermagst solche Wunder zu vollbringen?«, staunte Mr Swaraswati.


    »Natürlich«, sagte Philippa. »Ich wäre ein schlechter Dschinn, wenn ich nicht ein paar Wünsche erfüllen könnte.«


    »Nun«, seufzte der alte Fakir, »das wäre großartig. Ich wäre dir auf ewig dankbar, Philippa.« Er zögerte. »Wie funktioniert dieser Zauber?«


    Philippa lächelte. »Wünschen Sie sich einfach etwas.«


    »Nun gut. Oje, es ist mir wirklich äußerst peinlich. Ihr werdet mich für einen Narren halten. Aber ich habe so lange in der Erde gelegen – länger, als ich es je für möglich gehalten hätte –, dass ich ausgerechnet das vergessen habe, woran ich mich erinnern sollte.«


    »Sie meinen Ihr großes Geheimnis?«, fragte My. »Das Ihnen vom Tirthankar in Faizabad anvertraut wurde?«


    »Genau das. Ich wünschte, ich könnte mich an das große Geheimnis des Universums erinnern, das mir anvertraut wurde. Ja, das ist mein aufrichtiger Wunsch.«


    »Das ist leicht«, sagte Philippa und sagte ihr Fokuswort: FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!


    Sobald sie den letzten Konsonanten ausgesprochen hatte, seufzte der alte Fakir erleichtert auf und setzte sich mit einem Lächeln auf den Boden. »Ah, jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte er. »Das tut gut. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr es mich erleichtert, es wieder zu wissen. Seit ich zurückgekommen bin, hat mich diese Sorge nicht mehr losgelassen.« Er wischte eine Träne fort. »Ich bin dir ja so dankbar, Philippa.«


    »Kein Problem«, sagte diese.


    Sobald Mr Swaraswati sein Gefühlsdurcheinander sortiert hatte, stand er auf, nahm Philippas Hände fest in seine eigenen und neigte den Kopf vor ihr.


    »Drei Wünsche, hast du gesagt?«


    Philippa nickte.


    »Du wirst mich für einen alten Narren halten«, sagte er. »Wofür soll ein Mann gut sein, der das vergisst, was er sich unbedingt merken soll?«


    »Ich vergesse ständig Dinge«, gab My zu. »Dabei bin ich nicht annähernd so alt wie Sie.«


    »Es ist sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen, gnädige Frau. Nun gut. Mein zweiter Wunsch ist, mich an den Namen meines Dasa zu erinnern. Denn ich gebe zu, dass ich ihn ebenfalls vergessen habe. Und ich kann schlecht losziehen und einen Mann suchen, dessen Namen ich nicht mehr weiß.«


    Philippa sagte zum zweiten Mal ihr Fokuswort: FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH! –, und wieder lächelte Mr Swaraswati glücklich, als ihm das Vergessene urplötzlich einfiel.


    »Freude, oh Freude«, sagte er. »Mögest du gesegnet sein, mein Kind. Ich weiß es wieder. Wenn ich jetzt noch herausfinden könnte, wo sie ist. Das wäre mein dritter Wunsch. Ich wünschte, ich wüsste, wo meine Dasa zu finden ist.«


    »Der Wunsch ist getan«, sagte Philippa, obwohl sie in Wirklichkeit keine Ahnung hatte, wie sie ihn mit Dschinnkraft erfüllen sollte. Aber nicht jeder Wunsch braucht einen Dschinn, um in Erfüllung zu gehen, und Philippa hatte das Gefühl, dass sie es am besten My überlassen sollte, dies für Mr Swaraswati zu erledigen.


    My klappte bereits einen kleinen Computer auf und schaltete ihn ein.


    »Wenn Sie uns vielleicht seinen oder ihren Namen nennen würden«, sagte sie.


    »Ja, er lautet Shoebottom«, sagte Mr Swaraswati.


    Philippa lächelte. »Ich weiß wirklich nicht, warum jeder in dieser Stadt einen Namen trägt, der mit ›bottom‹ endet.«


    »Vielleicht weil alles einen Boden hat«, sagte My und gab auf ihrem Laptop flink das Wort SHOEBOTTOM ein.


    Mr Swaraswati runzelte die Stirn und klopfte sich dann mit der flachen Hand an den Kopf. »Ich glaube, der Wunsch hat nicht funktioniert. Ich weiß immer noch nicht, wo ich sie finden kann.«


    »Nur Geduld«, sagte My. »Manche Wünsche brauchen ein wenig länger, um in Erfüllung zu gehen.«


    »Wirklich?« Mr Swaraswati sah Philippa an.


    »Wirklich.«


    »Da haben wir es«, sagte My und zeigte auf den Bildschirm. »Bei der letzten Volkszählung lebte in Bumby nur eine einzige Person namens Shoebottom. Ist sogar hier geboren. Genau wie alle ihre Vorfahren. Interessant.«


    Philippa sah über Mys Schulter auf den Bildschirm.


    »Sheryl Shoebottom, Muckhole Terrace 74, Bumby, Nord-Yorkshire.«


    »Ist das die Adresse der Dasa?« Mr Swaraswati war verblüfft. »Diese leuchtende kleine Tafel verrät Ihnen das?«


    »Ja«, sagte My.


    »Das ist wirklich höchst wundersam«, sagte Mr Swaraswati. »Wo ist diese Muckhole Terrace?«


    My öffnete bereits eine Website, auf der eine von einem britischen Regierungssatelliten stammende Aufnahme von Sheryl Shoebottoms Haus zu sehen war, und eine Wegbeschreibung, wie man von der Pension Haus Wohlbehagen dorthin gelangte.


    »Sie schauen darauf«, sagte My.


    Mr Swaraswati kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


    »Das ist interessant«, sagte My. »Vor drei Wochen reichte Sheryl Shoebottom bei der hiesigen Polizei eine Beschwerde ein, dass sie von einigen seltsam aussehenden Männern beobachtet werde. Laut diesen Angaben wurde die Beschwerde zurückgezogen, ehe man ihr nachgehen konnte.«


    »Drei Wochen«, sagte Mr Swaraswati. »So lange ist es her, dass ich mich aus der Erde erhoben habe.«


    »Es könnte für Sie zu gefährlich sein, mit ihr Kontakt aufzunehmen, Mr Swaraswati«, sagte My. »Zum jetzigen Zeitpunkt. Vielleicht wäre es besser, wenn Philippa und ich zuerst mit ihr in Verbindung träten.«


    »Gute Idee«, sagte Philippa. »Dann können Sie in Ihrem Zimmer bleiben. Niemand wird auf die Idee kommen, hier nach Ihnen zu suchen. Und nicht nur das: Ich kann Ihr Zimmer mit einer Dschinnfessel belegen, um Sie vor Unheil zu schützen.«


    »Vielen Dank«, sagte Mr Swaraswati. »Sie haben mir beide sehr geholfen.«


    »Wir sagen Miss Shoebottom, dass Sie in Sicherheit sind«, erklärte My, »und überbringen Ihnen eine Nachricht von ihr beziehungsweise ihr von Ihnen.«


    »Bitte sagen Sie ihr, dass ich der Erwartete bin«, sagte Mr Swaraswati. »Sie wird davon ausgehen, dass jeder, der, äh … der mich kennt, diesen Ausdruck verwendet. Sagen Sie ihr, dass ich in Sicherheit bin und hoffe, sie bald zu sehen.«


    »Und danach sollten wir meinen Onkel Nimrod aufsuchen. Er weiß bestimmt, was als Nächstes zu tun ist. Das weiß er meistens.«
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      Der Nabel der Welt
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    Jerusalem, die Hauptstadt von Israel, ist eine uralte Stadt, in der die Religion – im Dienste verschiedener und miteinander konkurrierender Glaubensrichtungen, von denen sich jede für die einzig wahre hält – die Menschen nicht zu einen, sondern zu entzweien scheint, und wo winzige Unterschiede in dem, was die Menschen für wahr erachten, wesentlich wichtiger zu sein scheinen als ihre vielen Gemeinsamkeiten. Historisch gesehen war Jerusalem schon immer ein guter Ort für Streitereien, und es ist bis heute eine Stadt, die man wunderbar besuchen kann und dann wieder verlassen sollte.


    Nimrod hatte sich in Jerusalem noch nie wohlgefühlt. Selbst im besten Hotel der Stadt, dem luxuriösen King David Hotel, fühlte er sich unwohl, und sei es nur deshalb, weil es einmal von Terroristen in die Luft gesprengt worden war. Nicht weniger unwohl fühlte er sich dabei, mit Mr Burton durch die honigfarbene Altstadt zu laufen, wo dieser kaum auffiel, weil es in Jerusalem viele merkwürdig gekleidete Menschen gibt. Seit dem vierten Jahrhundert zieht es zerlumpte, halb nackte Pilger, die Mr Burton nicht unähnlich sehen, nach Jerusalem. Allerdings war es nicht der merkwürdig gekleidete Mr Burton, der Nimrod Unbehagen bereitete, sondern die Tatsache, dass sich in der Altstadt alle misstrauisch beäugten, als wollten sie herausfinden, auf wessen Seite man in diesem scheinbar endlosen Nachbarschaftsstreit stand.


    In einiger Hinsicht ähnelt die Altstadt von Jerusalem der von Fès. Es gibt viele gewundene Straßen und dunkle Gassen voller arabischer Händler, auch wenn Jerusalem, das auf einem Hügel liegt, nicht ganz so flach ist wie Fès. Und natürlich ist die Stadt voller Touristen, die Teppiche oder Wasserpfeifen kaufen, Arak trinken oder die vielen heiligen Stätten besuchen.


    Im Zentrum der Altstadt befindet sich die Kirche zum Heiligen Grab oder Grabeskirche, die nach einem jahrhundertealten komplizierten und mitunter zwieträchtigen Arrangement von sechs verschiedenen Konfessionen verwaltet wird. Die Kirche ist ein bedeutendes Relikt des Altertums, und die Besucher, die sich zu Zehntausenden dort versammeln, verehren sie von jeher als den Ort, an dem Christus nicht nur gefangen gesetzt und gekreuzigt, sondern auch gesalbt und begraben wurde. Vier Ereignisse zum Preis von einem sind viel wert in einer immer teurer werdenden Welt.


    Als sie das kühle dunkle Kircheninnere mit seinen hohen Decken und den hallenden Marmorböden betraten, entfernten sich Nimrod und Mr Burton schnell von den zahlreichen Touristen, von denen nicht wenige damit beschäftigt waren, einen Arm in die messingverkleideten Löcher der ehemaligen Kreuzbalken in der Golgatha-Kapelle zu stecken. Sie suchten sich ein ruhiges Plätzchen und gaben vor, tief ins Gebet versunken zu sein.


    »Mr Rakshasas pflegte hier zu knien«, erklärte Mr Burton, »und ich habe neben ihm gekniet. Er ist mit seinem Geist in den Omphalos entschwebt und ich bin hiergeblieben und habe seinen Körper im Auge behalten. Einmal habe ich einen Mann dabei erwischt, wie er ihm die Taschen ausrauben wollte. Ist das zu fassen? Ausgerechnet in einer Kirche.« Mr Burton sah sich um und nickte. »Er hat es geliebt hierherzukommen. In dieser Kirche fand er die Antwort auf viele Fragen. Einmal, als er aus dem Omphalos zurückkehrte, war ich so beeindruckt vom Ausdruck des Friedens und der Erleuchtung auf seinem Gesicht, dass ich es wagte, ihm eine Frage zu stellen, die mich sehr beschäftigt hat.«


    »Und welche?«, fragte Nimrod.


    »Der Sinn des Lebens«, sagte Mr Burton. »Ich habe ihn gefragt, worin er besteht.«


    »Und was hat er geantwortet?«


    »Er sagte, dass der Sinn des Lebens nicht für alle derselbe sei. Es gebe so viele Antworten auf die Frage, wie es Menschen auf der Welt gebe, weil die Antwort für jeden anders laute. Aber dass, wenn man dies begreife, sich alle anderen Fragen beantworten würden. Damals habe ich seine Antwort nicht recht verstanden. Aber jetzt tue ich es, glaube ich.«


    Nimrod nickte. »Wo genau befindet sich der Omphalos?«, fragte er den Fakir.


    »Auf der Ostseite, gegenüber der Rotunde«, erwiderte Mr Burton. »Direkt gegenüber dem Hauptaltar. Die Griechen nennen ihn Katholikon, glaube ich. Er ist nicht zu übersehen. Er sieht aus wie eine große Pastete mit einer vorzüglichen Bäckerkruste. Oder vielleicht wie eine Gartenamphore. Der Omphalos-Stein von Delphi sieht völlig anders aus. Eher wie eine Mine aus dem Ersten Weltkrieg. Und völlig nutzlos zum Kommunizieren mit – nun, mit was auch immer Sie kommunizieren wollen. Dem Universum, nehme ich an.«


    Nimrod holte tief Luft. »Wünschen Sie mir Glück«, sagte er und senkte den Kopf.


    »Viel Glück«, sagte Mr Burton.


    Nimrod hob augenblicklich ab. In seinem Alter hatte er so viele körperlose Erfahrungen hinter sich, dass sie ihm zur zweiten Natur geworden waren. Wie ein Geist schwebte er über dem rot-weiß-schwarzen Marmorboden zum Hochaltar. Dort, vor einem großen runden Messingtisch, der mit Hunderten brennender Kerzen bedeckt war, stand der Omphalos. Mr Burton hatte recht. Er war tatsächlich unverwechselbar und sah wirklich wie eine Gartenamphore aus, allerdings ohne Platz für Erde oder Blumen, denn die Amphore hatte innen einen konvexen Boden mit einem Loch darin.


    Unsichtbar schlüpfte Nimrod durch das Loch ins Innere des Omphalos, der wie eine Dschinnlampe viel, viel größer war, als man von außen hätte erwarten können. Nimrod schwebte eine Weile herum, um sich zu orientieren. Schließlich ließ er sich im Schneidersitz nieder, soweit das angesichts der Tatsache, dass Nimrod keine Beine hatte, möglich war, und versuchte sich den uralten Kräften zu überlassen, die dort einmal gewaltet hatten.


    Es fühlte sich einsam an, im Omphalos zu sitzen. Zeit und Raum hatten keine Bedeutung. Nach einer Weile – Nimrod wusste nicht, wie lange – hatte er das Gefühl, die Gegenwart von etwas Uraltem zu spüren und wie schrecklich bedeutungslos er selbst war.


    »Wie klein ich bin«, flüsterte er. »Und wie wenig ich weiß.«


    Das Gefühl völliger Bedeutungslosigkeit und Unwissenheit wurde bald von der Erkenntnis verdrängt, dass er sich tatsächlich im ursprünglichen Omphalos von Delphi befand, der im vierten Jahrhundert von König Theodosius I. von Griechenland nach Jerusalem gebracht worden war. Nimrod wusste nicht, woher dieses Wissen kam, aber er wusste es ebenso sicher wie seine eigene Adresse.


    Gleichzeitig schien er einige der Orakelsprüche zu hören, die die Priesterin von Delphi einst verkündet hatte. Der Legende nach hatte sie die Luft des Omphalos eingeatmet – und vermutlich noch etwas wesentlich Stärkeres –, ehe sie ihre mit höchster Aufmerksamkeit verfolgten Botschaften kundtat:


    


    MACHE DEINE EIGENE NATUR UND NICHT FREMDEN RAT ZUR RICHTSCHNUR DEINES LEBENS.


    


    DIE LIEBE ZUM GELD UND NICHTS SONST WIRD SPARTAS UNTERGANG.


    


    ERKENNE DICH SELBST UND SEI DIR TREU.


    


    NICHTS IM ÜBERMASS UND ALLES IN MASSEN.


    


    EIN LEBENDIGER HUND IST WAHRLICH BESSER ALS EIN TOTER LÖWE.


    


    TRUNK IST DER FEIND DES LANDES: ER LÄSST DICH MIT DEINEN NACHBARN STREITEN, ER LÄSST DICH AUF DEINEN LEHNSHERRN SCHIESSEN UND VERFEHLEN.


    


    Nimrod lächelte, als er aus einigen dieser Sätze fast Mr Rakshasas’ Stimme herauszuhören meinte. War es möglich, dass die Zeit, die der alte Dschinn im Omphalos verbracht hatte, ihn zu einigen seiner weisen Sprichwörter angeregt hatte?


    Ein berauschender Duft wie von Weihrauch erfüllte die dumpfe Luft des Omphalos, und da Nimrod keine Nasenlöcher hatte, durch die er einatmen konnte, fragte er sich, woher er das wusste. Und doch war der Geruch da und wurde immer stärker, bis Nimrod begriff, dass es gar kein Geruch war, sondern eine gewaltige Kraft, älter als das Altertum selbst, die bestrebt schien, sich mit seinem Geist zu verbinden. Nimrod spürte, wie er instinktiv davor zurückwich, und einen Moment lang zersplitterte die Kraft wie ein zerbrochenes Fenster, und Hunderte uralter Stimmen bohrten sich plötzlich in seine Gedanken, als wollten sie ihm Vorwürfe machen für sein Begehren, sich abzugrenzen.


    »Schaue nicht auf das, was du siehst, und höre nicht auf das, was du hörst«, schien er sich selbst zu ermahnen, doch als er versuchte, sich den Stimmen zu überlassen, wurde er für einen kurzen Moment von Angst überwältigt, während sein Verstand versuchte, all die geflüsterten Geräusche aufzunehmen, sodass er aufschrie, weil der Lärm für seine Ohren zu viel war.


    Fast im gleichen Augenblick wurde ihm klar, dass er nicht hören, sondern eher fühlen musste. Er entspannte sich ein wenig, gab sich dem Ganzen hin, und schon im nächsten Moment verbanden sich die unterschiedlichen Stimmen und seine eigene zu einem einzigen klaren Gedanken. Es war, als habe sich sein Verstand plötzlich verzehnfacht und er erhielte Einblicke in das Leben und das Universum, die er nicht für möglich gehalten hätte. Die meisten dieser Einblicke hätte man nie in Worte fassen können, denn sie entzogen sich jeder Artikulierung, was bei Offenbarungen hin und wieder vorkommt. Doch nach und nach schien sich eine allwissende Stimme herauszukristallisieren. Nimrod hätte der Stimme keinen Namen geben können, die ihm wie seine eigene erschien und es doch nicht war. Genauso wenig gab sich die Stimme selbst zu erkennen, dennoch war sich Nimrod ziemlich sicher, dass das, was er in seinem Kopf hörte, nichts anderes war als die Weisheit selbst. Allerdings gab diese sich ausgesprochen nebulös:


    »Wenn ein Mann zum Maultier wird, hast du angefangen zu finden, was du suchst«, sagte die Stimme.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Nimrod. »Sagt es noch einmal.«


    »Der Weg zu den Sternen ist nicht ausgeschildert und doch gibt es ihn. Wenn du den Weg nicht weißt, gehe langsam und durch dünne Luft, dann findest du ihn zwischen Fels und hartem Gestein.«


    »Ihr sprecht in Rätseln«, sagte Nimrod.


    »Natürlich. Die Bedeutung musst du selbst erkennen.«


    »Also wirklich«, sagte Nimrod. »Das ist sehr frustrierend.«


    »Ein Mann stirbt vielleicht aus Frustration, aber nie aus Weisheit. Der Beginn der Weisheit ist die Furcht vor Gott.«


    »Trotzdem bitte ich Euch, noch einmal zu sprechen«, sagte Nimrod. »Meine Mission ist von großer Bedeutung. Nicht für mich, sondern für die ganze Menschheit.«


    »Ich zähle die Sandkörner am Strand und vermesse die Meere; ich verstehe die Sprache der Taubstummen und höre jene, die ohne Stimme sind. Glaube mir, ich kenne deine Mission.«


    »Na dann«, sagte Nimrod.


    »Schärfe die Klauen an deinen Füßen und jene in deiner Hand«, sagte die Stimme. »Ergreife die Schuppe und lasse sie nicht los. Stelle dich auf das Sims und greife nach dem Himmel. Hänge dich an einen Vorsprung und freue dich über jeden Hammerschlag, denn du bist noch am Leben.«


    Nimrod seufzte. »Ich hatte gehofft, dass es ein klein wenig verständlicher sein würde.«


    »Du musst schon raten, sonst kann ich dir nicht helfen.«


    »Also gut«, seufzte Nimrod.


    »Du musst über die Leiber derer klettern, die vor dir gegangen sind«, sagte die Stimme. »Jene, die nun von einem Winterkleid bedeckt werden und deren Gesichter für dich für immer verhärtet sind.«


    »Ja, sprecht weiter. Ich glaube, ich bin langsam aufgewärmt.«


    »Du hast die Wahl zwischen mehreren Wegen«, sagte die Stimme. »Sie alle führen zum gleichen Ort, aber nicht alle bringen dich dahin, wo du am liebsten hinwillst. Wenn dir das Atmen unmöglich wird, hast du gesiegt, wo andere versagten.«


    Nimrod stöhnte. »Ja, schon gut, jetzt verstehe ich«, sagte er. »Ihr sprecht von einer Hochgebirgsexpedition, nicht wahr?«


    Die Stimme schnalzte laut. »Ja, natürlich, ich dachte schon, du kommst nie dahinter. Also wirklich!«


    »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Dann will ich dir mal verkasematuckeln, wovon ich rede.«


    »Das wäre mir sehr lieb«, sagte Nimrod.


    »Du willst das Unmögliche herbeiführen und Massen von Menschen das Gefühl geben, dass die Welt besser und schöner ist als zuvor und dass sie aktiv an diesem neuen Glück teilhaben können.«


    »Ja, genau so ist es. Jetzt kommen wir voran.«


    »Das zu erreichen, ist keine Kleinigkeit. Man kann kein Fass um ein Spundloch bauen«, sagte die Stimme. »Dennoch musst du etwas ganz Ähnliches bewerkstelligen und viele Menschen davon überzeugen, dass es viel mehr gibt, als tatsächlich da ist. Du musst also nach dem Unmöglichen suchen oder nach dem, was nicht gefunden werden kann.«


    »Ich dachte, Ihr wolltet Euch etwas weniger nebulös ausdrücken«, stellte Nimrod fest. »Wir scheinen wieder an Deutlichkeit zu verlieren.«


    »Wie zum Beispiel«, sagte die Stimme und wurde lauter, »das Mittel für die Krankheit, den weißen Wal, den Heiligen Gral, Eldorado oder den Jungbrunnen. Solche Dinge. Oder vielleicht einen Fabelort, ein perfektes Paradies, das abgeschieden von den Menschen existiert. Meiner Meinung nach solltest du am besten danach suchen. Shangri-La. Deshalb die ganzen Bergsteigeranspielungen.«


    »Shangri-La? Ihr meint das alte Märchen über ein geheimes irdisches Paradies in Tibet?«


    »Ist es das? Ein Märchen?«


    »Das habe ich immer angenommen«, gab Nimrod zu. »Entweder das, oder es ist eine Halluzination von Menschen, die unter Sauerstoffmangel leiden.«


    »Vielleicht irrst du dich. Aber das wirst du erst herausfinden, wenn du nachsiehst, nicht wahr?«


    Nimrod seufzte. »Puh, Shangri-La zu finden, ist ein ziemliches Unterfangen. Und Ihr glaubt wirklich, es könnte die Lösung sein?«


    »Ja. Zwar ist es richtig, dass alle Menschen sterben müssen, aber du kannst sicher sein, dass man mehr als eine Lebensspanne braucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Vergiss nicht, dass die Suche nach dem einen etwas anderes zutage fördert.«


    »Die Suche nach dem einen fördert was zutage?«


    »Das ist mein Rat. Ich habe gesprochen. Leb wohl.«


    Nimrod schüttelte den Kopf oder tat zumindest das, was einem Kopfschütteln am Nächsten kam, da er gar keinen Kopf hatte. »Was für ein rätselhafter Kerl«, murmelte er.


    »Ich bin ein Orakel«, sagte die Stimme. »Und kein alberner Glückskeks. Nichts von alldem verfolgt den Zweck, offensichtlich zu sein.«


    »Das ist es nicht«, sagte Nimrod. »Glaubt mir, das ist es wirklich nicht.«
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      Ein denkwürdiger Geburtstag

    


    [image: ]


    Groanin saß oben auf der Vorratskiste, die nun die letzten drei oder vier Quadratmeter des fliegenden Teppichs einnahm, der unter ihm vor sich hin schwelte wie ein verglühendes Grillfeuer, und er betete, dass er und die Kiste sich lange genug in der Luft halten würden, um eine Landung in den schneebedeckten Baumkronen zu vermeiden, die unangenehm nah und spitz vor ihm aufragten. Jenseits der hohen Bäume lagen offene Schneefelder, die, wie Groanin hoffte, hoch und weich genug sein würden, um seinem Sturz, aber nicht seinem Leben ein Ende zu bereiten. Eine dünne Rauchwolke driftete kilometerlang hinter ihm her, sodass er das Gefühl hatte, einem getroffenen Flugzeug oder vielleicht einem Meteor ähneln zu müssen.


    Groanin war sich relativ sicher, über dem Yellowstone-Park zu sein, denn er hatte eine gewaltige Wasserfontäne gesehen, die fast drei Minuten lang etwa fünfzig Meter hoch in die Luft geschossen war. Er vermutete, dass es Old Faithful war, der größte Geysir des Nationalparks. Außerdem war das Wasser heiß gewesen, so heiß, dass der Dampf ihm das Gesicht gewärmt hatte, und Nimrod hatte ihnen in Marokko erklärt, der Yellowstone-Park sei ein aktives vulkanisches Gebiet und der Geysir das Ergebnis des Zusammentreffens von kaltem Oberflächenwasser und heißem, geschmolzenem Gestein, das Magma genannt wird.


    Plötzlich geriet der fliegende Teppich ins Stocken, sackte ein ganzes Stück ab und entging nur knapp der Spitze einer riesigen Drehkiefer.


    »Teufel auch!«, schrie Groanin, als der fliegende Teppichrest zwischen den letzten Bäumen hindurchsauste wie ein Karussellwagen, der den Jahrmarkt weit hinter sich gelassen hatte. Nachdem sie knapp an mehreren Baumstämmen und Ästen vorbeigeschrammt waren, sausten Groanin und die Vorratskiste hinter der Baumgrenze wohlbehalten in ein weites Schneefeld. Der Teppich, oder das, was von ihm übrig war, kippte jählings nach unten und gab den Geist auf. Groanin und die Vorräte flogen noch ein paar Meter weiter, ehe die Erkenntnis, dass er gar nicht mehr flog, sondern fiel, dem verängstigten Butler einen lauten Schrei abrang, der ebenso lange andauerte, wie die Schwerkraft brauchte, um ihn auf die Erde zurückzuholen.


    Eine Weile lag Groanin atemlos in einer Schneewehe, die ziemlich tief war und ihm zweifellos das Leben gerettet hatte. Mehr oder weniger regungslos dachte er über das Leben nach, das für einen englischen Butler eigentlich etwas weniger ereignisreich verlaufen sollte, wie er fand. Schließlich kam Bewegung in ihn. Er pulte sich den Schnee aus Mund, Nase und Ohren und zwängte sich an die Oberfläche.


    Das Schneefeld lag in hellem Sonnenschein, aber die Luft war kalt und still, und Groanins heißer, erregter Atem quoll ihm wie ein Minigeysir aus dem Mund. Es war gut, dass er einen dicken Pelzmantel trug, denn die Temperatur lag deutlich unter dem Gefrierpunkt.


    »So war das nicht abgemacht«, schimpfte er. »So war das ganz und gar nicht abgemacht. Wenn ich nach London zurückkomme – falls ich jemals nach London zurückkomme –, werde ich dem gnädigen Herrn was flüstern. Nein, ich mache noch mehr als das. Ich sage ihm, dass ich kündige. Das mache ich. Ich lege ihm die Kündigung auf den Tisch. Dschinn hin oder her, er kann sich den Job an den Hut stecken.«


    Er sah sich nach der Vorratskiste um und entdeckte, dass sie auf etwas Härterem gelandet war als er selbst und auseinandergebrochen war. Die meisten Vorräte lagen über mehrere Hundert Quadratmeter verstreut. Groanin sammelte sie ein, indem er langsam durch den hohen Schnee stapfte und hin und wieder sogar kroch. Zu seinem Glück fand er fast als Erstes ein Paar Schneeschuhe, und mit ihnen an den Füßen fiel es ihm leichter, sich durch den Schnee zu bewegen und die Überbleibsel seiner Vorräte einzusammeln: einen Rucksack mit Nahrungsmitteln und Material zum Feueranzünden, ein Ein-Mann-Zelt, einen guten Schlafsack, ein Paar dicke Fellhandschuhe, eine Pelzmütze, einen Kompass, ein Gewehr mit Ersatzmunition, eine Schneebrille und einen Schnorchel samt Taucherflossen: Nimrods Vorstellung von einem Scherz, wie Groanin vermutete.


    »Wirklich sehr witzig«, sagte er. »Wenn ich ihn wiedersehe, zeige ich ihm, wo er sich seinen Schnorchel hinstecken kann.« Er schüttelte den Kopf. »Der Idiot hat sogar das Preisschild drangelassen.« Damit warf er den Schnorchel und die Flossen in den Schnee.


    Sobald er für das kalte Klima richtig angezogen war – wie Nimrod gesagt hatte, sah er tatsächlich aus, als entstamme er einem Roman von Jack London –, kramte Groanin in seiner Manteltasche nach seinem Handy. Allerdings stellte er beim Einschalten fest, dass er kein Signal empfing, und mit einem Fluch auf Nimrod, weil er ihn nicht mit einem Satellitentelefon ausgestattet hatte, stopfte er das Handy wieder in die Manteltasche, sah sich suchend um und fragte sich, welche Richtung er einschlagen sollte. Er kam zu dem Schluss, dass es am besten wäre, eine Art Parkaufseher zu finden, der ihm den Weg zur Hauptstraße weisen konnte, wo sich vielleicht eine Mitfahrgelegenheit zur nächsten Stadt fand.


    Jetzt, wo der fliegende Teppich nicht mehr war, erschien ihm die Aufgabe, John in einem Gebiet von mehreren Tausend Quadratkilometern ausfindig zu machen, jenseits aller Möglichkeiten zu liegen. Erst als er in der Ferne einige Wölfe heulen hörte, fiel ihm ein, was Nimrod genau gesagt hatte: Dass man einem Teppich befehlen konnte, einem anderen zu folgen, wie man einen Spürhund ermunterte, einer Fährte zu folgen.


    John war Mr Rakshasas auf der Spur, in dessen neuer Gestalt als Timberwolf im Yellowstone-Park. War es denkbar, dass der fliegende Teppich Groanin näher an John herangebracht hatte, als er vermutete?


    Ermutigt von diesem Gedanken, legte Groanin die Hände um den Mund und rief mehrmals laut nach John. Und getröstet von der Gewissheit, ein geladenes Gewehr zu besitzen, mit dem er alles erschießen konnte, was Anstalten machte, ihn zu fressen, marschierte er schließlich in die Richtung, aus der das Wolfsgeheul kam. Er hoffte, einer der Wölfe könnte Mr Rakshasas sein und John sich irgendwo in der Nähe aufhalten.


    Selbst mit Schneeschuhen an den Füßen war es harte Arbeit, über das Schneefeld zu laufen. Nach zwei Stunden erreichte er einige Bäume, bei denen er ein Nachtlager aufzuschlagen beschloss, da die Sonne bereits unterging.


    Abgesehen von dem Fünf-Sterne-Luxuscamping, das sein Dienstherr praktizierte, hatte Groanin wenig Erfahrung mit Camping und nicht die geringste Ahnung, wie man sich dabei vor Bären schützen musste. Er war mit seinen Gedanken bei Wölfen und hatte völlig vergessen, dass im Yellowstone-Park auch einige der größten Grizzlybären der Welt lebten. Vielleicht hätte er sonst ein paar elementare Vorsichtsmaßnahmen berücksichtigt und zum Beispiel sein Essen auf der windabgewandten Seite des Zeltes zubereitet, seinen Abfall verbrannt und die Vorräte, ja selbst seine Zahnpasta in einem Baum aufgehängt. Bären haben einen sehr guten Geruchssinn, ganz zu schweigen von einem gesunden und unstillbaren Hunger. Groanin traf keine dieser Vorsichtsmaßnahmen, aber schließlich war er nicht Jack London, sondern ein englischer Butler, der in der Wildnis kampierte.


    Nachdem er sich eine Kanne Tee zubereitet hatte, ging er daran, über dem Lagerfeuer vor seinem Zelt ein paar Schweinswürstchen zu braten, ohne zu ahnen, dass man in Bärengebieten geruchsintensives Essen und Speisen, die viel Fett enthalten (was natürlich die Art von Speisen war, die Groanin am liebsten mochte), unbedingt vermeiden sollte. Hätte er sich an die Gläser mit Babynahrung gehalten, die Nimrod den Vorräten beigefügt hatte, hätte er mit Sicherheit keine Probleme bekommen. Am schlimmsten aber war, dass Groanin, dessen Augen immer größer waren als sein Appetit, viel zu viele Würstchen briet und einige wegwerfen musste, wobei er annahm, dass einige hungrige Vögel sich darüber freuen würden. Kurz gesagt, beging Groanin so gut wie jeden Fehler, den man überhaupt begehen konnte, darunter auch jenen, seine Bratpfanne nach dem Gebrauch nicht auszuwaschen. Abgesehen von einer handgeschöpften und mit Goldrand versehenen Einladungskarte zum Picknick gab es kaum etwas, was er noch hätte tun können, um sicherzugehen, dass er ungebetenen nächtlichen Besuch bekam.


    Nicht lange nachdem er sein Abendessen beendet hatte, begann es heftig zu schneien.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte er. »Als wäre es hier nicht schon ungemütlich genug. Hoffentlich hat sich der Knabe für diesen Ausflug gut ausgestattet. Bei den Temperaturen bestehen kaum Aussichten, dass seine Dschinnkräfte funktionieren.«


    Groanin ging in sein Zelt, und da es schrecklich kalt war, schlüpfte er mitsamt seinem Mantel in den Schlafsack. Er drehte die Lampe an und versuchte ein wenig David Copperfield zu lesen, bevor er einschlief. Genauer gesagt, las er ein wenig David Copperfield, damit er recht bald einschlief. Manche Leute nehmen Schlaftabletten, andere trinken heiße Schokolade, und wieder andere zählen Schafe. Groanin las immer David Copperfield. Er benutzte das Buch seit vielen Jahren als Einschlafhilfe, und es hatte immer gewirkt, was zur Folge hatte, dass er noch nie über das neunte Kapitel hinausgekommen war, in dem David einen denkwürdigen Geburtstag erlebt. Vielleicht hätte diese Stelle Groanin sonst daran erinnert, dass er selbst an diesem Tag Geburtstag hatte, und wenn er nach dem Absturz auf dem Boden der zerschellten Vorratskiste ein wenig gründlicher nachgesehen hätte, dann hätte er den Geburtstagskuchen und die Karte entdeckt, die der umsichtige Nimrod ihm mit auf die Reise gegeben hatte. Der Schnorchel und die Taucherflossen, die Groanin erbost weggeworfen hatte, waren Nimrods Geburtstagsgeschenk für ihn und das Preisschild in Wirklichkeit ein Geschenkanhänger gewesen.


    Aber auch ohne Geburtstagskarte, Kuchen und Geschenk war Groanin im Begriff, ebenfalls einen denkwürdigen Geburtstag zu erleben.


    David Copperfield fiel ihm aus der Hand, als er die zweite Seite des neunten Kapitels etwa zur Hälfte gelesen hatte, und mit einem schläfrigen Gähnen streckte er die Hand aus, um das Licht auszumachen. Doch ehe er gemütlich in den Schlaf hinüberdämmern konnte, hörte er draußen vor dem Zelt ein kurzes dumpfes Knurren.


    Der Butler riss die Augen auf und griff langsam nach dem Gewehr, das im schwach beleuchteten Zelt gerade noch zu sehen war.


    Bedächtig setzte er sich auf, legte sich das Gewehr in den Schoß und horchte aufmerksam. Draußen vor dem Zelt bewegte sich etwas durch den Schnee. Etwas Großes. Groanin schluckte schwer und versuchte Ruhe zu bewahren, selbst als etwas am Zeltboden zerrte.


    »Teufel auch«, flüsterte er. »Das muss ein Bär sein.«


    Groanin brachte das Gewehr in Anschlag und machte sich bereit abzudrücken. Er ließ sich auch nicht beirren, als ein langer, kräftiger, über und über mit Haaren bedeckter affenartiger Arm von unten ins Zelt langte und eine fast menschlich wirkende Hand über den Zeltboden zu tasten begann. Groanin wusste rein gar nichts über Bären, außer dass sie gefährlich waren; aber selbst er konnte sehen, dass dies kein Bär war, sondern etwas noch viel Schrecklicheres, Rätselhafteres und vielleicht auch Selteneres.


    »Teufel auch!«, murmelte er. »Das muss ein Bigfoot sein.«


    Der verängstigte Butler scherte sich weder um das Rätsel noch um den Seltenheitswert des Bigfoot; er legte das Gewehr an, richtete den Lauf auf die Zeltwand und drückte ab. Nichts geschah. Und zwar deshalb nicht, weil Groanin vergessen hatte, die Waffe zu entsichern. Das war ein Glück für das Geschöpf – was immer es auch sein mochte –, das seinen zudringlichen Arm in Groanins Zelt gesteckt hatte. Der arme Butler hingegen wurde halb verrückt vor Angst, als er ein weiteres Mal abdrückte und das Gewehr abermals den Dienst verweigerte.


    Mit lautem Angstgebrüll stolperte Groanin aus dem Zelt und lief davon, was wiederum ausreichte, um das scheue menschenartige Geschöpf zu vertreiben. Im hellen Mondlicht sah der Butler eine große, zottelige und vage an einen Affen erinnernde Gestalt in die Dunkelheit flüchten und begriff, dass er den Bigfoot vertrieben hatte, denn inzwischen hegte er kaum noch einen Zweifel daran, dass es sich darum handelte. Er kehrte zu seinem Lager zurück und sein Herz dröhnte immer noch wie Füße auf einem superschnellen Laufband.


    »Teufel auch!«, keuchte er. »Was für ein Schreck! Was für ein Schreck, sage ich!« Voller Stolz darüber, den Bigfoot vertrieben zu haben, brüllte Groanin diesem hinterher: »Jetzt weiß ich, warum das hier Yellowstone heißt! Mit gelbem Stein hat das nichts zu tun. Aber die, die so blöd sind, hier zu leben, stammen noch aus der Steinzeit. Hier laufen noch welche aus der Steinzeit rum, sage ich.«


    Mit einem nervösen Kichern wollte er gerade ins Zelt zurückkehren, als er im Schnee einen riesigen menschlichen Fußabdruck entdeckte. Den Abdruck eines nackten Fußes, der etwa vierzig Zentimeter groß sein mochte.


    »Donnerwetter!«, staunte er. »Der stammt wirklich von einem Bigfoot.«


    Im Zelt schlüpfte er wieder in seinen Schlafsack und kehrte, da er nun hellwach und noch ziemlich aufgewühlt war, zum neunten Kapitel von David Copperfield zurück. Diesmal kam Groanin bis zum zwölften Kapitel, in dem David einen großen Entschluss fasst. Dann fielen Groanin die Augendeckel zu.


    »Es geht doch nichts über ein paar Seiten David Copperfield, wenn man im Bett zur Ruhe kommen will«, sagte er sich und griff zur Lampe, als er abermals ein dumpfes Knurren hörte. Und weil er annahm, dass der Bigfoot zurückgekommen war, verfluchte er dessen Dreistigkeit und kroch aus dem Zelt, um das Geschöpf abermals zu vertreiben. Sobald er draußen war, schwenkte er die Lampe durch die Luft und stieß ein lautes Gebrüll aus, wobei er damit rechnete, das affenartige Geschöpf zwischen die Bäume flüchten zu sehen. Stattdessen fand er sich einem riesigen Grizzlybären gegenüber. Bären kümmert es nicht, wenn sie angeschrien werden, schon gar nicht, wenn sie gerade dabei sind, Bratfett aus einer Pfanne zu lecken. Zudem kommt es selten vor, dass ein Grizzly jemandem das Feld überlässt, außer vielleicht einem Kampfpanzer oder einem anderen Grizzly. Und mit Sicherheit gibt es keinen Beleg dafür, dass jemals einer vor einem englischen Butler im Pelzmantel geflüchtet wäre.


    Der Bär erhob sich auf die Hinterbeine zu einer Höhe von etwa drei Metern und stieß ein furchterregendes Brüllen aus, das zehn bis fünfzehn Sekunden lang andauerte. Noch bevor er fertig war, rannte Groanin bereits um sein Leben, was, wie jeder Bärenexperte bestätigen wird, ein ebenso großer Fehler ist, wie einen Bären anzubrüllen. Bären können wesentlich schneller laufen als Menschen und mit Sicherheit schneller als ein dicker englischer Butler.

  


  
    
      
    


    
      Was mit John und Zagreus geschah
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    Es wäre verständlich, wenn man es für unmöglich halten würde, unter all den Wölfen im Yellowstone-Nationalpark einen ganz bestimmten herauszufinden. In Wirklichkeit leben dort jedoch nur einhundertvierundzwanzig Wölfe, wie John herausfand, als er sich an Bord des fliegenden Teppichs aus Marokko mehrere Bücher zu diesem Thema herbeiwünschte. Da er sich auch gewünscht hatte, die Fähigkeit des Schnelllesens zu besitzen, von der ihm Philippa zwar schon erzählt, deren Nutzen er bisher aber nie eingesehen hatte, weil er einfach nicht gern las, überflog John in Windeseile alles, was es über Wölfe und ihre Gewohnheiten zu wissen gibt. Als er und Zagreus im Yellowstone-Park eintrafen, war der Junge bereits eine Art Experte in Sachen Canis Lupus, kurz gesagt, wusste er also eine ganze Menge über Wölfe und ihr Verhalten. Außerdem hatte er ein gehöriges Maß an Dschinnkraft investiert, um einen Teil seines neuen Wissens in die Praxis umzusetzen.


    Als Erstes hatte John sich mit aller Kraft gewünscht, das Bild des heulenden Wolfes noch einmal zu sehen und zu hören, das ihm in Mr Burtons Tintenfleck erschienen war. Da er das Tintenfleckbild nur sehr vage in Erinnerung hatte, wünschte er sich, es diesmal größer und deutlicher zu sehen, um es ganz genau betrachten zu können.


    Auf diese Weise konnte John einige unverwechselbare geografische Merkmale der Parkregion ausmachen, in der Mr Rakshasas und sein Wolfsrudel jetzt lebten. Er wusste bereits, wo die zwölf Wolfsrudel im Yellowstone-Park zu finden waren. Daher musste er die zwölf Gebiete nur noch mit den geografischen Merkmalen des Bildes vergleichen, das er jetzt klarer im Kopf hatte, um seinen Teppich zu einer Stelle zu steuern, die nur wenige Hundert Meter von dort entfernt lag, wo sich Mr Rakshasas’ Rudel aufhielt.


    Gleich nach der Landung errichtete John aus der Ausrüstung, die er sich beschafft hatte, kurz bevor ihn seine Dschinnkräfte in der Kälte endgültig im Stich ließen, in aller Eile ein Lager. Genau aus diesem Grund gehörte zu Johns Lager auch eine indianische Schwitzhütte.


    »Jetzt sind wir auf uns gestellt«, erklärte er, als er für sich und den Jinx das Abendessen zubereitete.


    »Wie meinst du das?«, fragte Zagreus.


    »Ich meine, dass Dschinnkraft bei Kälte nicht funktioniert. Jedenfalls nicht bei mir. Ich bin noch ein junger Dschinn, musst du wissen. Und die Kraft in mir braucht eine Weile, um zu reifen und sich richtig aufzuheizen. Dschinn sind aus Feuer gemacht, und je kälter es wird, desto weniger Dschinnkraft habe ich. Deshalb habe ich die Schwitzhütte gebaut. Für den Fall, dass ich mich schnell aufwärmen muss.«


    »Und was ist mit dem fliegenden Teppich?«


    »Das ist bloß ein Teppich, nichts Lebendiges«, sagte John. »Soweit ich weiß, funktioniert er immer, egal wie kalt es wird.«


    Zagreus zuckte die Schultern. »So kalt ist es gar nicht.«


    »Finde ich schon.«


    »Wir können also trotzdem jederzeit fort?«, fragte Zagreus.


    »Ja.« John grinste den Jinx an. »Keine Sorge. Wir bleiben nur so lange hier, bis ich Mr Rakshasas gefunden habe. Jetzt wird es dunkel. Also suchen wir gleich morgen früh nach ihm. Er wird mir sagen, wie ich am besten mit dem umgehe, was Mr Burton mir in seinem Tintenfleck gezeigt hat. Sobald ich mit ihm geredet habe, verschwinden wir von hier. Versprochen.« John lächelte freudlos. »Mann, für dich muss es hier grauenhaft sein.«


    »Im Gegenteil«, sagte Zagreus. »Es ist komisch, weißt du, aber ich fühle mich hier irgendwie zu Hause. Hier ist es wunderwunderschön.«


    »Du überraschst mich.«


    »Du bist überrascht? Was glaubst du, wie es mir geht?« Zagreus sah sich an. »Da ist noch etwas. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber meine Haare scheinen länger und dunkler zu werden.«


    »He, du hast recht«, sagte John. »Und nicht nur das, du wirst auch größer.«


    »Ja, vielleicht«, sagte Zagreus.


    »Nicht nur vielleicht. Sieh dir nur deine Füße an.«


    Zagreus sah auf seine Füße und nickte. John hatte recht, daran war nicht zu rütteln. Seine Füße sahen riesig aus. »Oh ja, es stimmt«, räumte er ein. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    »Das kenne ich«, sagte John. »Ich weiß auch nicht, aber jedes Mal, wenn meine Mutter mit mir Schuhe kaufen geht, sind meine Füße wieder eine Nummer größer geworden. Und ich merke dann, dass es mir gar nicht aufgefallen ist. Deine Füße sehen aus, als wären sie doppelt so lang geworden.«


    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass ich kein Unglücksbringer mehr bin?«, hakte Zagreus nach. »Dass ich dabei bin, mich ganz von einem Griechen in einen Affen zu verwandeln?«


    »Das ist kein allzu großer Schritt«, meinte John. »Ich war in Griechenland mal am Strand. Manche Männer dort sind so behaart, dass sie sowieso wie Affen aussehen.«


    »Sehr witzig.«


    »Ob es eine Verwandlung ist, weiß ich nicht«, sagte John. »Schließlich kannst du immer noch sprechen, und ich kenne nicht viele Affen, die Englisch können. Oder Griechisch.«


    »Stimmt«, sagte Zagreus. »Trotzdem scheint das alles passiert zu sein, seit wir hier im Yellowstone-Park angekommen sind.«


    »Auch wieder wahr«, sagte John. »Hier hast du einen Kaffee.«


    Als sie mit dem Abendessen fertig waren, gingen sie schlafen.


    Zagreus tat kaum ein Auge zu. Zum einen hatte er das Gefühl, im Zelt zu ersticken, zum anderen hatte er einen sehr lebhaften Traum. Und als sie am nächsten Morgen in aller Frühe aus dem Zelt krochen, war klar, dass Zagreus während der Nacht weitergewachsen war.


    »Heiliges Kanonenrohr, sieh dich nur an«, sagte John.


    »Was meinst du damit?«, fragte Zagreus.


    »Na, sieh dich nur mal an, Kerl.«


    »Ich bin noch dunkler geworden, das stimmt. Und meine Füße sind noch größer. Na und?«


    »Nicht nur deine Füße, Dummie. Steh mal auf.«


    Zagreus erhob sich, und es war nicht zu übersehen, dass er jetzt um die zwei Meter groß war, das zottelige Fell eines Schottischen Hochlandrindes hatte und unglaublich starke Arme.


    »Außerdem ist dein Kopf ganz spitz geworden und hat einen richtigen Kamm«, sagte John. »Wie der Scheitelkamm eines Gorillamännchens.«


    »Wow, du hast recht. Ich bin riesig. Ich habe die ganze Nacht geträumt, dass ich wachse, und jetzt stimmt es tatsächlich.« Zagreus seufzte. »Glaubst du, ich bin ein Gorilla?«


    »Kein Gorilla«, sagte John. »Dafür bist du viel zu groß.« Dann schlug er sich mit der Faust in die Handfläche. »Na klar«, sagte er. »Das ist die einzige Erklärung.«


    »Was?«, fragte Zagreus.


    »Du bist überhaupt kein Affe«, erklärte John. »Jedenfalls nicht im zoologischen Sinne. Was ich damit sagen will, ist, dass du kein Affe bist wie ein Gorilla, ein Schimpanse oder ein Orang-Utang oder auch ein Mensch. Du bist eine unbekannte Spezies, höchstwahrscheinlich ein Affenmensch.«


    »Wie Tarzan, meinst du.«


    »Nein. Der hat in Afrika gelebt. Willst du wissen, was ich glaube? Ich glaube, du bist als Bigfoot wiedergeboren worden. Als Sasquatch. Das ist so was wie ein Yeti. Nur dass ein Yeti etwas anderes ist. Ich habe mal einen getroffen, und der hat sich dann als Deutscher entpuppt, der sich nur als Yeti verkleidet, um im Himalaya die Touristen zu vertreiben. Den gibt es also nicht wirklich. Manche Leute halten auch den Sasquatch für Schwindel. Aber damit liegen sie anscheinend falsch, denn du, mein Freund, bist ohne jeden Zweifel ein Sasquatch. Wahrscheinlich hat deine Ankunft hier die vollständige Verwandlung ausgelöst.«


    »Du meinst, ich bin zu Hause?«


    »Genau das meine ich. Herzlichen Glückwunsch, mein Freund.«


    »Damit ich das richtig verstehe«, sagte Zagreus, »du glaubst, ich bin dieses sagenumwobene Geschöpf, der Sasquatch oder Bigfoot, den alle für einen Schwindel halten?«


    John nickte. »Macht dir das was aus?«, fragte er.


    »Wie meinst du das?«


    »Na, keine Ahnung, so jemand könnte sich leicht zurückgewiesen fühlen«, sagte John. »Davon kann man Komplexe kriegen.«


    Zagreus schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil«, sagte er. »Mir gefällt der Gedanke, dass die Leute glauben, es gäbe mich nicht. Wirklich! Ich war schon als Mensch gern für mich allein. Athen ist eine ziemlich hektische Stadt. Voller Menschen. Vor allem im Sommer. Und viel, viel zu heiß. Ich habe mir immer gewünscht, irgendwo zu leben, wo es kalt ist und ich ganz allein bin.«


    John zuckte die Schultern. »Sieht aus, als hätte sich dein Wunsch erfüllt.« Er sah sich in der verschneiten Landschaft um. »Selbst auf dem Mond könntest du nicht mehr allein sein als hier.«


    Nach dem Frühstück schnallte sich John die Schneeschuhe an, nahm seinen Rucksack und erklärte Zagreus, dass er sich auf die Suche nach Mr Rakshasas machen werde.


    »Wie willst du deinen Freund denn erkennen?«, fragte Zagreus. »Ich kenne mich zwar nicht so gut aus wie du, aber ich habe den Eindruck, dass sich alle Wölfe ziemlich ähnlich sehen.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erklärte ihm John. »Als ich meine Dschinnkräfte noch hatte, habe ich mir gewünscht, Mr Rakshasas’ Wolfsgeheul erkennen zu können, damit ich ihn leichter von den anderen in seinem Rudel unterscheiden kann. Anscheinend heult jeder Wolf auf eine andere Art.«


    »Willst du, dass ich mitkomme?«


    John schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das wäre keine gute Idee. Nimm es mir bitte nicht übel, aber wenn die Wölfe dich sehen, nehmen sie sofort Reißaus. Ich würde selbst das Weite suchen, wenn ich dich nicht kennen würde, Zagreus. Du siehst ziemlich furchterregend aus. Wahrscheinlich hätte jetzt selbst ein Grizzly mit Maschinengewehr Angst vor dir.«


    »Und wenn du einem Bären über den Weg läufst?«, fragte Zagreus. »Was dann?«


    »Ich komme schon zurecht«, sagte John. »Ich weiß, wie ich mich in Bärengebieten verhalten muss.«


    »Hm. Und was soll ich tun, während du weg bist?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich das, was der Sasquatch zu dieser Jahreszeit hier so macht. Futter suchen, sich ein bisschen auf die Lauer legen und um die Bäume schleichen. Vielleicht einen Camper erschrecken, wenn du einen siehst.«


    »Gute Idee«, sagte Zagreus. »Und was willst du tun, wenn du deinen Freund gefunden hast?«


    »Das hängt davon ab, ob er mich erkennt oder nicht«, sagte John. »Wenn er mich nicht erkennt, komme ich wahrscheinlich zurück und schwitze mir in der Schwitzhütte den Geist aus dem Leib. Dann suche ich ihn wieder und fahre in ihn ein.«


    »Das kannst du auch?«


    »Klar.«


    »Ist es nicht ein bisschen eng, wenn zwei Leute in der gleichen Haut stecken?«


    »Ja, das kommt schon vor. Aber es ist nur für eine kleine Weile. Nur so lange, dass Mr Rakshasas und ich uns unterhalten können.«


    »Aber er ist jetzt ein Wolf. Macht das die Verständigung nicht schwieriger? Selbst auf geistiger Ebene?«


    »Ja, das könnte man annehmen. Aber wenn ich erst mal in der Haut eines Wolfes stecke, werde ich selbst ein bisschen zum Wolf, und auf die Weise haben wir vieles, worüber wir reden können.«


    »Zum Beispiel darüber, dass du in deiner Zukunftsvision deinen Onkel tot gesehen hast?«


    »Und ich sein Blut an den Händen hatte«, sagte John. »Das ist der Teil, der mir Sorgen macht. Ich bin sicher, dass Mr Rakshasas weiß, was zu tun ist. Das weiß er meistens.«


    »Beeindruckend.«


    »Ich bin ein Dschinn. So mache ich das eben.«
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      Bigfoot vertritt sich die Füße

    


    [image: ]


    Sobald John gegangen war, zog Zagreus allein los, um nach Futter zu suchen, sich ein bisschen auf die Lauer zu legen und um die Bäume zu schleichen, was alles recht unterhaltsam war. Am meisten Zeit nahm die Nahrungssuche in Anspruch, bei der er den Schnee durchwühlte und aß, was er darunter fand: Wurzeln, Gras und Insekten. Am besten jedoch schmeckten ihm die Zapfen und süßen Kiefernnadeln und die Borke der im Übermaß vorhandenen Drehkiefern, wie er feststellte. Sogar die honiggelben Hallimaschpilze, die auf den Bäumen wuchsen, schmeckten ihm. Wenn er durstig wurde, nahm er eine Handvoll Schnee und lutschte ihn zu Wasser, was für Menschen in der Wildnis gefährlich war, aber nicht für einen Sasquatch. Schon bald wurde Zagreus klar, dass er bei all den Beeren, Nüssen und Samen, die er im Sommer vermutlich finden würde, in dem riesigen Nationalpark keinen Hunger leiden würde.


    Der Tag neigte sich dem Ende zu, als Zagreus den Camper bemerkte. Gut eine Stunde bevor er das Zelt sah, stieg ihm der Geruch, oder vielmehr der Geruch dessen, was der Mann sich zubereitete, in die Nase. Nicht dass sich Zagreus noch viel aus Würstchen machte, aber er war neugierig auf den Camper, was für einen Sasquatch typisch war. Außerdem wollte er unbedingt seinem Ruf gerecht werden und den Mann ein bisschen erschrecken, wie John es ihm geraten hatte. Er hatte nichts Böses im Sinn. Er wollte einfach nur Spaß haben.


    Als es dunkel geworden war und der Mann sich im Zelt schlafen gelegt hatte, stapfte Zagreus also ein bisschen durch das Lager, wo er seine beeindruckend großen Fußabdrücke im Schnee hinterließ, damit der Mann sie am nächsten Morgen finden und sich Sorgen machen konnte.


    Da ihn das jedoch nicht zufriedenstellte, beschloss er, die Sache noch ein wenig weiterzutreiben, indem er ein lautes Grunzen von sich gab und dann den Arm unter das Zelt schob, um den armen Mann ordentlich zu erschrecken. Allerdings war es am Ende Zagreus, der erschrak, als der Mann mit einem Gewehr in der Hand aus dem Zelt gestolpert kam, und da er fürchtete, an seinem ersten Tag als Sasquatch erschossen zu werden, ergriff er die Flucht.


    Beim Davonrennen hörte er hinter sich eine vertraute Stimme rufen: »Jetzt weiß ich, warum das hier Yellowstone heißt! Mit gelbem Stein hat das nichts zu tun. Aber die, die so blöd sind, hier zu leben, stammen noch aus der Steinzeit. Hier laufen noch welche aus der Steinzeit rum, sage ich.«


    Zagreus blieb stehen und drehte sich zu dem Mann im Pelzmantel um. Es war Groanin, Nimrods englischer Butler. Was, um alles in der Welt, machte er hier? Zagreus wollte gerade zum Lager zurückkehren, Groanin begrüßen und sich für sein Verhalten entschuldigen, als ihm einfiel, was John gesagt hatte: dass er inzwischen ziemlich furchterregend aussah und selbst John beim Anblick eines Sasquatch das Weite gesucht hätte, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass es sich in Wirklichkeit um Zagreus handelte. Außerdem bestand die Gefahr, dass Groanin ihn erschoss.


    Was hatte er hier bloß verloren?


    Und dann dämmerte es Zagreus.


    »Natürlich«, sagte er. »Groanin ist dem Dschinnjungen nachgereist, um ihn zurückzuholen. Sein Onkel macht sich sicher Sorgen um ihn, weil er sich einfach aus dem Staub gemacht hat. Ich würde mir wahrscheinlich auch Sorgen machen, wenn er mein Neffe wäre.«


    Während er zu Johns Lager zurücktrottete, um ihm die wichtige Neuigkeit zu überbringen, versuchte er sich daran zu erinnern, ob er selbst auch einen Neffen gehabt hatte, aber die Erinnerungen daran, wer oder was er in seinem früheren Leben gewesen war, waren so gut wie verschwunden. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass er früher Grieche gewesen war. Etwas, woran sich auch viele Türken nicht mehr erinnern können, wie es manchmal heißt.


    Es dämmerte fast, als Zagreus zum Lager zurückkehrte. Er fand den Dschinnjungen neben einem lodernden Feuer. Als er sich ihm näherte, wurde im Dunkeln ein Knurren laut.


    »Schon gut, Rakshasas«, sagte John. »Das ist ein Freund von mir.«


    Zagreus setzte sich schwerfällig in den Schnee. »Du hast ihn also gefunden«, sagte er mit breitem Lächeln, das seine Zähne zeigte, während ein junger, blauäugiger Wolf langsam aus der Dunkelheit auf ihn zukam und seine ausgestreckte Hand leckte.


    »Ja«, sagte John. »Ich habe ihn gefunden.« Er strich dem Wolf über das dicke graue Fell. »Nicht wahr, mein alter Freund?«


    Rakshasas, der Wolf, gab ein Winseln von sich, das zu einem Heulen anschwoll.


    »Apropos«, sagte Zagreus, »es ist noch ein alter Freund von dir hier. Mr Groanin.«


    »Groanin?« John seufzte. »Hier, im Yellowstone-Park? Allein?«


    »Ja.«


    »Bist du ganz sicher? Ich würde mich nämlich nicht in die Nähe des Lagers wagen, wenn Nimrod auch da wäre. Die Gründe liegen auf der Hand. Schließlich kann ich ihn nicht töten, wenn ich mich von ihm fernhalte, nicht?«


    »Ich bin ganz sicher, dass er allein ist«, sagte Zagreus.


    »Ich frage mich, wie – nein, warte, ich glaube, ich kann es mir denken. Da sie alle vom einen Teppich des Königs Salomon abstammen, könnte ich wetten, dass ein Teppich dem anderen folgen kann. Vorausgesetzt man weiß, wie man es ihm befehlen muss. Nimrod hat Groanin sicher hierhergeschickt, um nach mir zu suchen.«


    Rakshasas bellte, als wollte er dieser Vermutung zustimmen.


    »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Zagreus.


    »Hast du mit ihm geredet?«, fragte John.


    »Äh, nein. Ich hätte es getan, aber ich hatte Angst, ihn zu verschrecken bei meiner jetzigen Größe. Als er mich das letzte Mal gesehen hat, war ich knapp einen Meter groß und weiß. Jetzt bin ich über zwei Meter groß und habe ein braunes Fell. Wahrscheinlich wäre er sonst wohin geflüchtet.«


    »Das war sehr rücksichtsvoll von dir.« John lächelte. »Ich glaube, du bist wieder ein Stück gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


    »Meinst du?« Zagreus klang erfreut.


    John nickte. »Hör mal, geht es Groanin gut, deiner Meinung nach? Hat er genug zu essen? Er ist sehr empfindlich, was Essen angeht.«


    »Ja, er scheint ganz gut ausgerüstet zu sein. Er hatte eine große Bratpfanne über seinem Lagerfeuer. Ich glaube, er hat Schweinswürstchen gebraten. Ehrlich gesagt, überrascht es mich, dass du das nicht mitbekommen hast. Man kann die Wurst kilometerweit riechen.«


    Rakshasas schnüffelte und bellte, als wollte er Zagreus’ Worte bestätigen.


    »Das ist schlecht«, sagte John. »Ganz schlecht.«


    »Was?«


    »Der Park ist Bärengebiet«, erklärte John. »Wenn du die Würstchen riechen kannst, dann kann das auch ein Grizzly.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Zagreus stand auf. »Dann ist er in Gefahr. Wir sollten zu ihm und nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Glaubst du, du kannst ihn wiederfinden?«


    »Mit Leichtigkeit. Wie ich schon sagte, man kann die Würstchen kilometerweit riechen. Wahrscheinlich finde ich den Weg mit geschlossenen Augen.« Zagreus lächelte. »Und bei der Größe meiner Fußspuren könntest du das auch.«


    John stand auf und griff nach seinem Rucksack. Rakshasas winselte und sah ungeduldig den Pfad mit den Spuren des riesigen Sasquatch entlang, als sei er begierig darauf, ihm zu folgen. Da er vermutete, dass der Wolf die Strecke zu Groanins Lager in null Komma nichts zurücklegen konnte, klatschte John in die Hände und streckte den Arm aus.


    »Dann lauf«, sagte er, und Rakshasas schoss wie ein Windhund davon.


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte John und begann zu laufen. »Ich folge dir.«

  


  
    
      
    


    
      Terror in der Muckhole Terrace
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    Die Muckhole Terrace in Bumby trug ihren schmutzig klingenden Namen völlig zu Recht; denn der Straßenzug gehörte zu einem tristen, heruntergekommenen Stadtviertel voller rußgeschwärzter Backsteinhäuser. Zum Trocknen aufgehängte graustichige Wäsche flatterte in winzigen Gärten voller Unkraut, das weit und breit den gesündesten Eindruck machte. Eine schwangere Frau mit einer Zigarette in der einen Hand und einer Bierdose in der anderen musterte Philippa und My mit scheelem Blick. Die beiden standen an einer Haltestelle und taten so, als warteten sie auf einen Bus. My hatte erklärt, dass es eine gute Tarnung sei, während sie die Häuserzeile nach Anhaltspunkten dafür absuchten, dass Nummer vierundsiebzig von den Bettelfakiren beobachtet wurde.


    »Glauben Sie nicht, dass es auffallen wird, wenn wir nicht in den Bus steigen?«, fragte Philippa.


    My zeigte auf eine elektrische Anzeige über der Haltestelle, auf der zu lesen war, dass der nächste Bus erst in zwanzig Minuten kommen würde. »Ich glaube, bis dahin haben wir entschieden, wie wir am besten vorgehen«, sagte sie. »Meinst du nicht?«


    »Es ist niemand hier, der wie ein Bettelfakir aussieht«, stellte Philippa fest.


    »Das stimmt«, sagte My. »Andererseits glaube ich nicht, dass wir sie dabei erwischen werden, wie sie das Haus von einem gemütlichen Nagelbrett aus beobachten, oder was meinst du?«


    »Da haben Sie vermutlich recht«, sagte Philippa.


    »Wahrscheinlich werden sie ein bisschen diskreter vorgehen«, vermutete My. »Ich will damit sagen, dass wir nicht damit rechnen sollten, dass sie wie Fakire aussehen. Wahrscheinlich werden sie sich kaum von den anderen Männern in dieser Gegend unterscheiden. Sich anzupassen ist das oberste Geheimnis erfolgreicher Terroristen. Und genau das müssen wir auch tun. Es ist ein Glück, dass wir sind, was wir sind. Von einer alten Dame und einem halbwüchsigen Schulmädchen werden sie wohl kaum Schwierigkeiten erwarten.« My lächelte Philippa aufmunternd zu. »Komm. Die Luft scheint rein zu sein. Lass uns gehen und an der Tür klingeln.«


    »Und wenn sie an ihrem Arbeitsplatz ist?«


    »Es ist Samstag«, sagte My. »Niemand in dieser Gegend geht samstags zur Arbeit.«


    Ein Stück die Straße hinunter standen mehrere Männer vor einem Wettbüro, traten träge gegen Bierdosen oder sich gegenseitig hin und wieder ans Schienbein. Sie trugen Trainingsanzüge, Goldketten und Tätowierungen und die meisten hielten ein Handy an eines ihrer gepiercten oder mit Ringen bestückten Ohren.


    My musterte sie finster. »Bei Licht betrachtet«, ergänzte sie, »sehen hier viele aus, als würden sie an überhaupt keinem Tag zur Arbeit gehen.«


    Vor dem Haus Nummer vierundsiebzig blieben sie stehen. Es war in besserem Zustand als alle anderen Häuser der Zeile. Die Tür war frisch gestrichen, der Briefkasten glänzte und die Fenster waren sauber. Die dichten Vorhänge dahinter hinderten My daran, im Innern des Hauses nach Anzeichen von Problemen zu suchen.


    My drückte auf den kleinen Klingelknopf und das elektronische Pendant eines berühmten Stücks aus dem Musical The Sound of Music verkündete ihre Anwesenheit vor der Haustür.


    Sie warteten fast eine Minute, ehe die Tür bis auf das Kettenschloss geöffnet wurde und das längliche Gesicht einer Frau im Türspalt erschien, begleitet vom starken Geruch nach billigem Parfüm und Raumspray, was in diesem Teil der Welt ein und dasselbe sein mochte. Beim Anblick von Philippa und der hinter ihr stehenden My schauten die verkniffenen, misstrauischen grünen Augen der Frau ein bisschen weniger verkniffen und misstrauisch und wirkten stattdessen etwas grüner.


    »Miss Shoebottom?«, fragte My.


    »Ja?«, erwiderte diese. »Sie wünschen?«


    »Wir sind Freunde des Erwarteten«, sagte Philippa.


    Miss Shoebottom zuckte nicht mit der Wimper. »Dann sollten Sie lieber reinkommen.« Sie schloss die Tür, zog die Kette ab und öffnete die Tür wieder, um Philippa und My hereinzulassen.


    »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte sie und legte den Finger auf die Lippen, als wollte sie die beiden um Diskretion bitten.


    »Ja, das wäre sehr nett von Ihnen«, sagte My.


    Miss Shoebottom wirkte ziemlich nervös. Immer wieder hob sie die Augenbrauen zur Decke ihres kleinen Wohnzimmers, und Philippa war fast geneigt zu glauben, sie leide an einem nervösen Tic. Darüber hinaus machte sie nicht die geringsten Anstalten, Tee zu kochen, wofür zumindest Philippa dankbar war, die keine Lust hatte, welchen zu trinken.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich My.


    »Ja, mir geht es gut, vielen Dank.« Miss Shoebottom formte mit den Lippen noch einige andere Worte, die nicht zu hören waren. Dann deutete sie nach oben. »Unter den Umständen.«


    My nickte. »Ja, es ist ein schöner Tag heute«, sagte sie. »Wir wollen nicht lange bleiben, Miss Shoebottom. Wir haben gehört, dass Sie jemanden von der hiesigen Kirche zu Besuch erwarten. Wegen Ihres freundlichen Angebots, sich für den Gottesdienst am Sonntag um die Blumen zu kümmern.«


    Einen Moment lang fragte sich Philippa, was My da eigentlich redete.


    »Es müssen natürlich echte Blumen sein, die in der Kirche verwendet werden. Keine unechten – aus Plastik oder Papier. Der Reverend hat sehr deutlich gemacht, wie schrecklich er die unechten findet. Er wäre gern selbst zu Ihnen gekommen, aber er muss heute jemanden begraben. Und ich sage immer, so ein Begräbnis muss schließlich für die Ewigkeit vorhalten und nicht nur ein Leben lang.«


    Philippa sah My an und wollte gerade zu dem Schluss kommen, dass die alte Dame wohl eine Art Schlaganfall durchlebte, der sich auf ihren Verstand auswirkte, als sie im oberen Stockwerk den Boden knarren hörte und augenblicklich begriff, was vor sich ging. My und Miss Shoebottom benutzten einen Code. Es war noch jemand im Haus. Jemand, vor dem Miss Shoebottom Angst hatte.


    »Sind Sie Reverend Swaraswati schon einmal begegnet?«, erkundigte sich My.


    »Nein«, erwiderte Miss Shoebottom. »Ich glaube nicht. Er war ziemlich lange fort, der Reverend, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte My. »Sehr lange. Länger, als er oder irgendjemand sonst erwartet hatte.«


    »Das können Sie laut sagen, Werteste«, flüsterte Miss Shoebottom erschöpft.


    »Nun, wir sollten besser gehen«, sagte My. »Vielleicht trinken wir den Tee ein andermal.«


    »Ja, das wäre vielleicht das Beste«, bestätigte Miss Shoebottom. »Richten Sie Reverend Sowieso meine besten Grüße aus und sagen Sie ihm, dass ich hoffe, ihm bald zu begegnen.«


    Philippa wollte gerade die Wohnzimmertür öffnen, als diese nach innen aufschwang.


    Zwei langhaarige, bärtige Männer traten ins Zimmer. Sie wurden vom gleichen Geruch nach Indischem Balsam begleitet, dem Philippa schon auf dem Gefangenenschiff Archer begegnet war. Und abgesehen von ihren schicken Anzügen gab es auch sonst gewisse Ähnlichkeiten: Sie waren beide dunkel und sehr dünn, als würden sie nicht viel essen.


    »Sie wollen doch nicht schon gehen, hoffe ich«, sagte einer der Männer. »Wir wurden einander noch gar nicht vorgestellt.«


    »Bitte bleiben Sie noch«, sagte der andere.


    Und da jeder der beiden Männer eine Pistole in der Hand hielt, fühlte sich Philippa – für den Moment jedenfalls – gezwungen, den Gebrauch ihrer Dschinnkraft und ihre unumgängliche Flucht ein wenig aufzuschieben. Außerdem hoffte sie, vielleicht herausfinden zu können, für wen diese Männer arbeiteten.


    »Ich fürchte, wir haben mit angehört, was Sie gesagt haben«, sagte der erste Bettelfakir. »Über den Erwarteten. In dieser kleinen Stadt ist sehr wenig los. Und mit Sicherheit hat man hier schon lange nichts und niemanden mehr erwartet. Abgesehen vielleicht von unserem gemeinsamen Freund, dem vom Tirthankar geschickten Fakir. Wir wohnen nun schon seit Wochen bei der armen Miss Shoebottom, in der Hoffnung, ihm zu begegnen, doch bislang hatten wir kein Glück. Sogar zu ihrem Arbeitsplatz im Rathaus haben wir sie begleitet. Sie können sich also vorstellen, wie satt sie uns hat.«


    Miss Shoebottom nahm eine Flasche Raumspray vom Kaminsims und sprühte rings um die Bettelfakire in die Luft.


    »Ich störe mich weniger an Ihnen, mein Bester, als am Geruch dieses grauenhaften Indischen Balsams, mit dem Sie sich einreiben«, sagte sie.


    Der erste Fakir grinste entschuldigend. »Sehen Sie, was ich meine? Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr, denn jetzt sind Sie da. Wir hoffen sehr, dass Sie uns zu unserem Freund, dem Fakir, bringen können. Ja, wir sind sicher, dass Sie das können. Was wirklich ein Glück ist. Wir hatten nämlich schon befürchtet, das Unglück, das wir über Bumby gebracht haben, würde nun auch auf uns abfärben.«


    »Ich fürchte, wir haben nicht den blassesten Schimmer, wovon Sie reden, junger Mann«, sagte My streng. »Und ich schlage vor, dass Sie die Pistole weglegen, bevor Sie sich in Schwierigkeiten bringen.«


    »Es wäre wirklich Pech für Miss Shoebottom, wenn Sie uns nicht zum Fakir führen könnten«, sagte der zweite Bettelfakir und schwenkte vielsagend die Pistole. »Und das nach all dem anderen Pech, das sie und diese abstoßende kleine Stadt schon hinnehmen mussten.«


    »Allerdings«, sagte sein Kollege.


    »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen«, sagte Philippa.


    »Ich weiß, wie ihr beide mir helfen könnt«, meinte der erste Bettelfakir. »Aber mir ist nicht klar, wie ich euch helfen soll, abgesehen von dem offensichtlichen Gefallen, dich und deine Freundin nicht zu erschießen.«


    »Vielleicht wäre es möglich, Ihren Arbeitgeber zu treffen«, sagte Philippa. »Ich könnte ihm erklären, dass ich den Aufenthaltsort aller fünf Fakire von Faizabad kenne. Nicht nur desjenigen hier in Bumby, sondern auch die der anderen vier.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte der zweite Bettelfakir.


    »Es ist möglich«, sagte Philippa. »Das werden Sie mir einfach glauben müssen.«


    Die beiden Bettelfakire sahen sich unsicher an.


    »Nicht einmal der Tirthankar, wenn er noch am Leben wäre, könnte das wissen«, sagte der erste Bettelfakir und schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das ist unmöglich.«


    »Ihr Arbeitgeber, wer immer das sein mag«, ließ sich Philippa nicht beirren, »wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass Sie sich mit einem Fakir zufriedengegeben haben, obwohl sie alle fünf hätten haben können. Übrigens, wer ist Ihr Arbeitgeber? Vielleicht kenne ich ihn ja.«


    »Der Emir macht keine Geschäfte mit kleinen Mädchen«, sagte der erste Bettelfakir.


    »Wie Sie wollen«, sagte Philippa. »Aber Sie sollten ihn wirklich zuerst fragen. Warum rufen Sie ihn nicht an? Ist der Emir hier in Bumby?« Philippa grinste. Die Sache fing an, ihr Spaß zu machen. »Ich kann es herausfinden, wissen Sie.«


    Der zweite Bettelfakir lachte. »Und wie willst du das, bitte schön, anstellen?«


    »Ich könnte Sie foltern.«


    Die beiden Bettelfakire wollten sich ausschütten vor Lachen.


    »Aber die Anwendung von Folter würde mich in ein schlechtes Licht rücken«, sagte Philippa. »Und das möchte ich nicht. Und wenn mein Onkel Nimrod recht hat, sind Sie einiges an Schmerzen gewöhnt, also würde das offensichtlich nicht funktionieren. Es sei denn …«, jetzt klang Philippa nachdenklich, »es sei denn, es handelt sich um wirklich unmenschliche Schmerzen. Ja, ich wette, das könnte klappen.«


    »Redet sie immer solchen Unsinn?«, wandte sich einer der Fakire an My.


    »Das ist kein Unsinn«, sagte diese. »Sie ist ein Mensch mit enormen übersinnlichen Fähigkeiten. Wenn Sie diese Pistole nicht weglegen, fürchte ich, dass Ihnen eine äußerst böse Überraschung bevorsteht, junger Mann.«


    »Also«, fuhr Philippa fort. »Es wird Folgendes geschehen. Entweder sagen Sie mir, wer dieser Emir ist und wo ich ihn finden kann, oder Sie werden es bitter bereuen. Außerdem können Sie sich mit der Gewissheit trösten, dass Sie in dieser Angelegenheit von vornherein keine Wahl hatten. Also tun Sie jetzt besser, was meine Freundin sagt, und legen die Waffe weg.«


    »Du meinst diese Waffe hier?«, fragte der zweite Bettelfakir und hielt sie My an den Kopf. Zu ihrer Ehre muss gesagt sein, dass sie nicht einmal mit der Wimper zuckte.


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDER …«


    »Jetzt redet sie wieder Unsinn«, sagte der erste Bettelfakir.


    »… LICHERICH!«


    Fast im gleichen Augenblick schrien die beiden Fakire auf, weil sie merkten, dass sie keine Pistolen mehr, sondern lebende Frettchen in den Händen hielten, das sind Verwandte der Wiesel. Frettchen mögen es gar nicht, wenn sie von Fremden festgehalten werden, und schon im nächsten Moment biss jedes der Tiere dem Fakir in die Hand, der es festhielt. Interessant an Wieseln und Frettchen ist auch, dass sie nur ungern loslassen, wenn sie einmal zugebissen haben, was auch für diese beiden Artgenossen galt.


    »Aua! Aua! Aua!«, kreischte der erste Bettelfakir.


    »Lass los, aua!«, der andere.


    Miss Shoebottom lachte auf und hielt sich die Hand vor den Mund. »Eigentlich sollte ich nicht lachen. Nicht, wenn jemand Schmerzen leidet. Tut mir leid.«


    »Aua!«


    »Mein Vater hat früher auch Frettchen gehalten und immer gesagt …«, wieder musste Miss Shoebottom lachen, »er hat immer gesagt, seiner Meinung nach gibt es nichts, was schärfer zubeißen kann als ein Frettchen. Nicht mal ein undankbares Kind.« Wieder lachte sie. »Oh nein. Tut mir leid. Das ist nicht lustig.«


    »Ich glaube, Sie haben es verdient, sich auf Kosten dieser beiden Gauner ein bisschen lustig zu machen«, sagte My. »Meinen Sie nicht?«


    »Da haben Sie recht, Missus.«


    »Nimm sie weg!«, schrie der zweite Bettelfakir.


    »Wie hast du das gemacht?«, wollte Miss Shoebottom von Philippa wissen. »Diese beiden Pistolen in Frettchen zu verwandeln, meine ich. Bist du so eine Art Zauberin, Liebes?«


    »Das erkläre ich Ihnen gleich«, sagte Philippa, »wenn ich mit den beiden fertig bin.«


    »Auuuu!«, jammerte der erste Bettelfakir. »Ich halte das nicht mehr aus.«


    »Wunderbar gemacht, Philippa«, sagte My. »Das hast du also mit unmenschlichen Schmerzen gemeint.«


    »Und da nicht ich sie verursacht habe«, erklärte Philippa, »kann ich mir heute Abend im Spiegel auch noch ins Gesicht sehen.«


    »Bitte nimm es weg«, flehte der zweite Bettelfakir.


    Die Frettchen selbst amüsierten sich prächtig, denn in Wirklichkeit gibt es nichts, was ein Frettchen lieber tut, als seine Zähne in den Knochen eines menschlichen Fingers zu versenken.


    »Sobald Sie mir mehr über diesen Emir erzählen«, sagte Philippa.


    »Der Emir ist Seine Exzellenz Jirjis ibn Rajmus«, japste der erste Bettelfakir. »Und er lebt in Kairo.«


    »Sie meinen Kairo in Ägypten?«


    »Nein, das in Georgia, USA!«, schrie der zweite Bettelfakir. »Welches denn sonst?«


    Philippa hatte den Eindruck, dass der Bettelfakir ironisch klang, ließ es ihm aber durchgehen. »Gut. Und warum macht er das?«


    »Weil er hinter die großen Geheimnisse des Universums kommen will, natürlich. Jeder, der auch nur die leiseste Ahnung von diesen fünf Fakiren hat, weiß, dass sie ungeheuer wichtige Informationen besitzen. Also wirklich! Das hättest du dir auch selbst denken können.«


    »Äh, ja, schon«, sagte Philippa, die es nicht gewöhnt war, Leute zu verhören. »Hm.« Sie sah My an. »Was soll ich sie noch fragen?«


    My übernahm die Sache. »Erzählen Sie mir von der Organisation der Bettelfakire.«


    »Sie heißt ›Der Siegeswagen‹«, sagte der erste Bettelfakir.


    »Und wie erhalten Sie Ihre Befehle? Wer hat Ihnen befohlen, nach Bumby zu fahren?«


    »Der Emir erteilt uns seine Befehle über das Internet. Er sagt uns, was wir tun müssen, und wir gehorchen.«


    »Und wie haben Sie es angestellt, all das Unglück über die Welt zu bringen?« Mys Ton wurde schärfer. »Darum geht es dem Emir doch, oder? In der Welt eine derart schlechte Stimmung zu verbreiten, dass die fünf Fakire, die noch lebendig begraben sind, zu der Überzeugung gelangen, sie würden gebraucht, und ihr Versteck verlassen, um ihr Geheimnis preiszugeben?«


    »Ja, aua!«


    »Also, wie haben Sie es gemacht?«


    »Ich weiß nichts vom Rest der Welt«, sagte der erste Bettelfakir mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Aber wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen, was wir hier in Bumby gemacht haben.«


    »Ja, tun Sie das«, sagte My.


    »Die meiste Zeit sind wir nur herumgelaufen und haben heimlich Dinge sabotiert, sodass es aussah wie eine gewaltige Pechsträhne. Ich habe in einem indischen Restaurant gearbeitet, daher war es für uns kein Problem, gefährlich scharfe Chilischoten in die Currygerichte zu mischen.«


    »Und ich habe in der hiesigen Chemiefabrik gearbeitet, deshalb war es kinderleicht, ein großes Quantum grellrosa Farbstoff in den Fluss zu leiten.«


    »Und wir haben einen Jinx mitgebracht, den Sprachführer mit fehlerhaften Übersetzungen und einen Vorrat an Stinkwanzen.«


    Miss Shoebottom schnalzte laut mit der Zunge. »Also Sie waren das.« Sie nahm eine Ausgabe der Radio Times, rollte sie zusammen und schlug den beiden Fakiren damit mehrmals auf den Kopf. »Eine verflixte Landplage sind Sie. Eingesperrt gehören Sie, jawohl.«


    »Hinter den beiden Unfällen im Zirkus stecke ich«, gestand einer der Bettelfakire bedrückt. »Als der Wunderbare Wladimir eine Dame in zwei Teile zersägt hat und Leonid, der Löwenbändiger, von einer hungrigen Löwin gefressen wurde.«


    »Mörder«, sagte My.


    »Und ich habe den Computervirus, die Bumby-Bakterie, entwickelt«, gestand der andere Fakir.


    »Ich habe die tiefen Höhlen mit Goldklumpen präpariert, damit alle glauben, es wäre eine Goldmine.«


    Wieder schlug Miss Shoebottom mit der Radio Times zu. »Zum Teufel mit Ihnen, junger Mann, wenn Sie wüssten, wie viel Ärger Sie verursacht haben!«


    »Oh, das wissen die beiden«, sagte My. »Das wissen sie.«


    »Ich hoffe, Sie wandern für lange Zeit ins Gefängnis«, sagte Mrs Shoebottom.


    »Das würden sie wahrscheinlich genießen«, sagte My. »Wir haben drei ihrer Kumpane auf der Archer, dem Gefangenenschiff Ihrer Majestät, gesehen, und sie machten den Eindruck, als wären sie in einem Ferienlager. War es nicht so, Philippa?«


    »Ja«, bestätigte diese.


    »Das Gefängnis ist viel zu gut für sie, wenn Sie mich fragen«, sagte My wütend. »Und die Rechnung für ihre Unterbringung bezahlen am Ende wieder die Steuerzahler.«


    »Was sollen wir also mit ihnen tun?«, fragte Philippa. »Laufen lassen können wir sie nicht. Wer weiß, was sie noch alles anstellen. Sie würden nur noch mehr Unheil stiften, den Emir verständigen und Mr Swaraswati etwas antun.«


    »Wir sollten sie hinrichten«, sagte My und zog die Pistole aus ihrer Handtasche. »Sie erschießen. Ihnen das Hirn wegpusten. Ich erledige das.«


    »Aber nicht hier drinnen«, sagte Miss Shoebottom. »Der Teppich ist brandneu.«


    »Dann im Garten. Auf dem Rasen. Die Leute werden es für eine Fehlzündung halten. Für eine doppelte.«


    »Aiee!«, kreischte der erste Bettelfakir. »Bitte, das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Nein«, sagte Philippa. »Das ist nicht ihr Ernst.«


    »Und ob es das ist«, sagte My grimmig.


    »Was ist Ihr Lieblingstier?«, fragte Philippa Miss Shoebottom.


    »Ein Frettchen jedenfalls nicht.« Miss Shoebottom lachte bitter. »Ich kann sie nicht ausstehen. Sehen aus wie halb verhungerte Ratten. Ich verstehe einfach nicht, warum manche Leute sie sich in die Hose stecken.«


    »Tun sie das?«, fragte Philippa entsetzt.


    »Wilderer machen das«, erklärte My, »um sie vor den Wildhütern zu verstecken, wenn sie heimlich Hasen jagen.«


    Philippa betrachtete das Frettchen, das immer noch am Daumenballen des ersten Bettelfakirs hing, und verzog das Gesicht. »Das sieht ziemlich gefährlich aus.«


    Sie schüttelte den Kopf. Manchmal konnte sie wirklich kaum glauben, dass viele Amerikaner englische Vorfahren hatten. Diese Leute waren so was von seltsam.


    »Was ist Ihr Lieblingstier?«, fragte sie noch einmal.


    Miss Shoebottom zuckte mit den Schultern. »Wellensittiche«, sagte sie. »Wellensittiche habe ich schon immer gemocht. Ich hatte einen als kleines Mädchen. Cheeky hieß er. Ich hatte ihn schrecklich gern.«


    »Und welche Farbe hatte er?«


    »Der Wellensittich? Blau. Blassblau. Warum?«


    Philippa sah die beiden Bettelfakire an. Sie hatte noch nie einen Menschen in ein Tier verwandelt. John hatte Finlay Macreeby einmal in einen Wanderfalken verwandeln müssen und monatelang ein schlechtes Gewissen gehabt – eigentlich so lange, bis er Gelegenheit hatte, den Falken wieder in Finlay Macreeby zurückzuverwandeln. Ihre Mutter dagegen hatte es ständig gemacht, so lange, bis sie ihrer Dschinnkraft schließlich ganz entsagte. Philippas Onkel hatten als Familienhunde bei den Gaunts gelebt, und sogar Monty, die Hauskatze, war eine frühere Auftragskillerin namens Montana Retch. Von ihrem Vater wusste sie, dass der New Yorker Zoo nur dank ihrer Mutter über einen Kubanischen Schlitzrüssler, einen Haarnasenwombat und einen Amerikanischen Rotwolf verfügte. Mehr hatte Layla von den Männern, die ihren Vater im letzten Jahr entführt hatten, nicht übrig gelassen.


    Philippa fand, dass es etwas Schreckliches hatte, einen Mann in einen Haarnasenwombat zu verwandeln. Vielleicht war es doch besser, sie wie die anderen einfach ins Gefängnis zu stecken.


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Als Philippa ihr Fokuswort aussprach, ließen die beiden Frettchen endlich von ihrer Beute ab und verschwanden unter dem Sofa, während die beiden Bettelfakire auf die Knie sanken und ihre Hände umklammerten. Doch statt dankbar zu sein, sah sie der eine mit hasserfülltem Blick an.


    »Du Dämon«, sagte er. »Jetzt bist du reif.« Drohend stand er auf. »Dir werde ich eine verpassen, du Teufelin! Wart’s nur ab.«


    Philippa spürte, wie sich etwas in ihr verhärtete. Wie ein Stück Eisen in ihrer Seele. In Wirklichkeit war dieses Eisen in der Seele etwas, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte, auch wenn sie nichts davon wusste. Zorn stieg in ihr auf, was kein gutes Gefühl war, um ihre Dschinnkräfte einzusetzen. Zum einen verursachte es starken Schwefelgeruch, zum anderen kam es häufig zu einem lauten Knall.


    Der Fakir erhob die Faust gegen Philippa. »Dämon!«, sagte er.


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Es gab einen lauten Knall, eine Rauchwolke und einen starken Schwefelgeruch. Miss Shoebottom schrie auf und griff nach dem Raumspray.


    Zwei blaue Wellensittiche hüpften über den Teppich, wobei einer in der Sprache der Wellensittiche immer noch das Wort »Dämon« zirpte, das sich fast so anhörte wie »Piep«. Philippa wollte sich gerade bücken und die beiden Wellensittiche aufheben, als ihr die Frettchen zuvorkamen.


    »Mist!«, fluchte Philippa, die nicht mehr an die Frettchen gedacht hatte.


    Miss Shoebottom schrie abermals auf, schnappte sich einen Besen und scheuchte die verfressenen Frettchen hinaus. Mit den Wellensittichen im Maul sausten sie die Muckhole Terrace entlang und genossen ihr unerwartetes Mahl.


    Miss Shoebottom sank auf ihr Sofa und schloss die Augen. »Was für ein Vormittag!«, rief sie.


    »Tut mir leid«, sagte Philippa. »Eigentlich sollten die beiden Vögel Ihre Haustiere werden.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen, Liebes. Ein Haustier ist das Letzte, was ich im Moment brauchen kann. Was ich wirklich nötig habe, ist Urlaub. Ich muss weg von hier, und zwar schnell.«


    »Was ist mit Mr Swaraswati?«, fragte My.


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Er ist ganz erpicht darauf, Sie kennenzulernen, nachdem er so lange lebendig begraben war«, sagte Philippa.


    »Ist er das?« Miss Shoebottoms Mundwinkel senkten sich. »Also ich bin mir nicht so sicher, ob ich ihn treffen will. Nicht mehr, jedenfalls. Ich sitze seit Jahren in diesem schäbigen kleinen Nest fest, wie mein Vater und davor sein Vater, Generation für Generation. Ich bin es, die sich lebendig begraben fühlt, nicht er, das kann ich Ihnen sagen. Und jetzt, wo er wieder da ist und nicht mehr in Gefahr schwebt, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich fahre nach Spanien in Urlaub und dann lebe ich mein eigenes Leben.«


    »Aber was sollen wir Mr Swaraswati sagen?«


    »Du kannst ihm sagen, was du willst, Liebes. Ich habe die Nase voll«, erklärte Miss Shoebottom. »Meine Familie hat jahrhundertelang darauf gewartet, dass der alte Mann endlich aufkreuzt, und ich schätze, ich habe meinen Teil getan, indem ich die beiden Gestalten nicht zu ihm geführt habe. Ich wusste natürlich die ganze Zeit über, wo er ist. In Bumby passiert kaum etwas, wovon ich nichts weiß, Liebes.«


    Miss Shoebottom seufzte, streifte ihre Schuhe ab und rieb sich unter Schmerzen die nylonbestrumpften Füße.


    Philippa sah My an und zuckte hilflos die Schultern.


    »Sie hat nicht ganz unrecht, Philippa«, meinte My.


    »Hör mal«, sagte Miss Shoebottom. »Philippa, nicht wahr?«


    Philippa nickte.


    »Du scheinst mir ein tüchtiges Mädchen zu sein«, sagte Miss Shoebottom. »Kümmere du dich um ihn. Mit diesem indischen Kram kenne ich mich ohnehin nicht aus. Ich mag nicht mal Curry. Vor Hunderten von Jahren, als meine Familie hierher zog, hatte das wahrscheinlich alles seine Berechtigung, aber jetzt nicht mehr. Jetzt bedeutet es gar nichts mehr. Ich wüsste jedenfalls nicht, was ich mit einem der zehn großen Geheimnisse des Universums anfangen soll. Nicht mal, wenn Professor Stephen Hawking mein Nachbar wäre.«


    »Sie haben keinerlei Interesse, ihn zu treffen?« My klang ein bisschen enttäuscht.


    »Stephen Hawking?«


    »Nein, Mr Swaraswati.«


    Miss Shoebottom überlegte einen Moment. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese ewig lange Zeit war zu viel für mich und meine Familie. Ich will nur noch … Ich wünschte nur, ich wäre im Urlaub.«


    »Also gut«, sagte Philippa.


    »Du meinst …?«


    »Ja, das meine ich, wenn es das ist, was Sie wirklich wollen. Es sollte eine Belohnung dafür geben, dass Sie und Ihre Familie dem Fakir jahrhundertelang die Treue gehalten haben.«


    »Ich bin froh, dass du das verstehst«, sagte Miss Shoebottom.


    »Spanien, sagten Sie?«


    »Mallorca wäre schön.«


    Philippa nickte. »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH!«


    Und Miss Shoebottom verschwand.


    Philippa setzte sich auf ihren Platz auf dem Sofa und seufzte.


    »Was denkst du?«, fragte My.


    »Ich denke, wir müssen Mr Swaraswati mitnehmen«, sagte Philippa. »Außerdem brauche ich ein neues Fokuswort, glaube ich. Das hier kommt mir ein bisschen leicht über die Lippen.«


    »Warum ist das ein Problem?«


    »Ich habe etwas Wichtiges begriffen. Etwas, das mir bisher nicht klar war. Wer sein Fokuswort zu leicht über die Lippen bringt, der kann Leute auch zu leicht in Wellensittiche verwandeln. Und dafür ist das, was man Menschen damit antut, zu massiv. Wenn man einen Mann in einen Wellensittich verwandelt, nimmt man ihm alles, was er war, und alles, was er jemals sein wird.« Sie lächelte dünn. »Jedenfalls als Mensch. Nicht als Wellensittich.«
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      Der Kampf
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    Groanin hatte zwei Pluspunkte auf seiner Seite, als er vor dem Grizzlybären davonrannte: Der eine bestand darin, dass er schon einmal von einem großen wilden Tier, einem weißen Tiger, angegriffen worden war und diese Erfahrung nicht wiederholen wollte, was ihn wesentlich schneller laufen ließ. Bei der vorangegangenen Begegnung hatte der Tiger ihm einen Arm abgerissen und verspeist, sodass Groanin lange Zeit ein einarmiger Butler gewesen war. Doch dann hatten John, Philippa und ihr Freund Dybbuk ihm zu einem neuen Arm verholfen, damit er sie in einer alten britischen Festung in Indien leichter in einen Brunnen ablassen und wieder heraufholen konnte. Da sie Dschinn waren, hatten sie ihm nicht einfach irgendeinen neuen Arm verpasst, sondern einen, der viel, viel stärker war als der alte.


    Und das war der andere Pluspunkt.


    Der neue starke Arm war sehr nützlich, wenn es galt, bei einem dieser kleinen Marmeladegläschen, die man in Hotels bekam, den Deckel abzuschrauben, oder vor jungen Damen anzugeben, die sich mit schweren Koffern abplagten. Außerdem konnte Groanin aus dem Keller immer zwei Säcke Kohle auf einmal heraufholen; und in Italien hatte er einmal gegen einen Engel namens Sam antreten müssen, der sich für eine Art Catcher gehalten hatte. Abgesehen davon hatte Groanin für einen deutlich stärkeren Arm noch keine rechte Verwendung gehabt. Das heißt bis jetzt, denn als er sich umdrehte, um es mit dem Bären aufzunehmen, weil er gemerkt hatte, dass er nicht länger laufen konnte, schlug er dem Tier mit aller Kraft auf die Nase.


    Ein ausgewachsener Mann wäre bei dem Schlag mit Sicherheit ohnmächtig geworden, doch Braunbären können bis zu tausend Pfund schwer werden, sodass sie bei einem Faustkampf wesentlich schwieriger k. o. zu schlagen sind. Groanin schlug noch einmal zu, was den Bären keinesfalls freundlicher stimmte. Der riesige Grizzly brüllte auf vor Schmerzen und wich zurück, wobei er mit den gewaltigen Pranken nach Groanin schlug – und ihn zum Glück verpasste. Allerdings war der Bär nicht gewillt, ein so vielversprechendes Mahl einfach laufen zu lassen – selbst eines mit einem guten rechten Haken. Im Gegensatz zu dem, was viele Menschen glauben, mögen Bären Fleisch, besonders wenn der letzte Schnee auf dem Boden es ihnen erschwert, nach anderen Dingen zu suchen, die sie gern fressen.


    Der Bär erhob sich auf seine dicken Hinterbeine und brachte seine verletzliche und bereits blutige Nase vor Groanins blitzschnellem rechten Haken in Sicherheit, weil er annahm, dass der Mann auf diese Weise nicht genügend Reichweite haben würde, um ihm noch einmal wehzutun. Eine kluge Einschätzung. Wenn der Mann ihm einen Schlag in den Bauch versetzen wollte, würde er schon dicht herankommen und dabei riskieren müssen, im Clinch einen Prankenhieb zu kassieren.


    Die beiden Gegner umkreisten sich und ließen sich nicht aus den Augen. Der Bär versuchte ein paar unbeholfene weite Schwinger. Groanin behielt die Rechte oben, bereit zuzuschlagen, sobald sich der Grizzly auf alle viere niederließ. Der Engländer schätzte, dass er die Schnelligkeit seines Arms auf seiner Seite hatte, während der Bär von seiner unbändigen Kraft profitierte. Wenn Groanin nur nicht in den Clinch geriet. Es hatte keinen Zweck, den Grizzly in einen direkten Kampf zu verwickeln. Das wäre fatal gewesen. Alles, was Groanin tun konnte, war, ihm immer wieder auf die Nase zu schlagen, sobald er sich auf alle viere niederließ.


    Das ging mehr als zwei Stunden lang so.


    »Komm schon, du Kraftprotz«, verhöhnte Groanin den Bären. »Zeig, was du draufhast.«


    Der Grizzly brüllte dem Butler ins Gesicht – so laut, dass diesem fast die Pelzmütze davonflog. Und jedes Mal bot sich Groanin der zermürbende Anblick des Bärengebisses, das in der Tat riesig aussah. Ein weißer Tiger wirkt neben diesem Untier wie die reinste Miezekatze, dachte er bei sich.


    »Gott, was stinkst du aus dem Maul, du dämlicher großer Fellvorleger!«, schrie Groanin in dem verzweifelten Versuch, angesichts seines gruseligen Gegenübers den Mut nicht zu verlieren.


    Der Bär wurde allmählich müde. Groanins Schläge forderten ihren Tribut von seiner Nase und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Jedes Mal, wenn er den Kopf senkte, tropfte Blut in den Schnee, und wäre der Kampf nach den Queensberry-Regeln ausgetragen worden, hätte der Schiedsrichter den Kampf abgebrochen und Groanin den Sieg zugesprochen. Da der Bär spürte, dass er langsam die Lust verlor und er jetzt oder nie zum Zuge kommen musste, ließ er sich einmal mehr auf die Füße fallen und ging auf den Butler los, ohne auf die harte Rechte zu achten, die aus dem Nichts geradewegs auf die Spitze seiner feuchten schwarzen Nase krachte.


    Groanin schrie entsetzt auf, als ihn das Untier mit einem mächtigen Prankenhieb davonschleuderte. Er flog durch die eisige Luft und landete vier Meter entfernt. Er drehte sich auf den Bauch und versuchte davonzukriechen, doch der Bär war im Nu über ihm. Groanin spürte den heißen Atem des Tieres im Nacken und hörte sein heiseres, wütendes Knurren. Etwas Scharfes an seiner Schulter ließ ihn vor Schmerzen aufschreien, und er spürte, wie er hochgehoben wurde. Wie ein Hund ein Spielzeug quält, schüttelte ihn der Bär sekundenlang hin und her, dann ließ er Groanin in den Schnee fallen und fuhr mit dem vollen Gewicht seiner Vorderbeine auf ihn nieder.


    Groanin spürte, dass er tödlich verwundet war, und wandte sich dem Bären schicksalsergeben zu, in der Hoffnung, ihm einen letzten guten Schlag auf die Nase zu versetzen. Da sah er, wie etwas Graues, Haariges heranflog und sich dem Grizzly an die Kehle heftete. Weil ihm aus einer Schnittwunde am Kopf Blut in die Augen lief, hatte er einen Moment lang Mühe, das Fell des Bären von dem zu unterscheiden, was ihn angegriffen hatte.


    Und erst nachdem der Grizzly seinen Angreifer abgeschüttelt und die Flucht ergriffen hatte, wurde Groanin klar, dass ihn ein Wolf davor bewahrt hatte, von einem Bären gefressen zu werden. Allerdings stellte sich ihm nun die Frage: Warum? Warum wollte ein Wolf ihm das Leben retten?


    Der Wolf rappelte sich aus dem Schnee auf und humpelte auf ihn zu. Groanin stellte fest, dass er sich nicht bewegen konnte, und musste über die Ironie dieser Situation lachen.


    »Ich nehme an, du willst mich jetzt fressen«, sagte er, als der graue Timberwolf näher kam. »Was hast du … für entsetzlich große … Zähne!« Groanin seufzte und schloss ergeben die Augen. »Damit ich dich besser … fressen kann, Rotkäppchen.« Doch statt sich über ihn herzumachen, beugte sich der Wolf über ihn und leckte ihm das Gesicht. Eines von Groanins Augen ging flatternd auf, blickte in ein blaues Wolfsauge und erkannte darin den Schimmer von etwas, das ihm vertraut vorkam.


    »Sag bloß«, flüsterte er. »Sind Sie das, Rakshasas? Das wäre wirklich ein Zufall. Und ein Segen, alter Freund. Ich bin so müde. Als würde ich David Copperfield lesen. Ein englischer Klassiker. Tolles Buch zum Einschlafen. Gute Nacht, alter Freund.«


    Dann machte er wieder die Augen zu, und diesmal schlug er sie nicht wieder auf.


    Rakshasas – denn er war es wirklich – setzte sich neben ihn und leckte sich kurz die verletzte Pfote. Dann hob er die schmale Schnauze in die Dämmerung und fing an, sein einsames Wolfslied in die kalte Morgenluft zu singen.
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      Der Traum des Lebens
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    John erkannte das Heulen seines alten Freundes und eilte über den Schnee, weil ihm der klagende Ton des Wolfsgeheuls die Gewissheit gab, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Dann sah er in der Ferne einen großen Grizzlybären davonlaufen und wurde von einem schrecklichen Déjà-vu-Gefühl übermannt, als hätte er all das schon einmal erlebt. Das Gefühl war so stark, dass ihm übel wurde. Er blieb kurz stehen, stand einfach nur da und versuchte klar zu denken, dann erbrach er sich in den Schnee. Als er sich ein wenig besser fühlte und sich sagte, dass es nur an seiner Besorgnis um Groanin lag, machte er sich wieder auf den Weg entlang der riesigen Spuren, die Zagreus hinterlassen hatte.


    Einen knappen Kilometer weiter traf er auf ein Trio haariger Gestalten, das auseinanderging, als er näher kam. Rakshasas rannte ihm entgegen und leckte ihm winselnd die Hand. Zagreus erhob sich, und John sah, dass die riesige, tief sitzende Stirn an seinem spitzen Schädel noch tiefer gesenkt war und er Tränen der Trauer in den Augen hatte.


    Nur die dritte Gestalt verharrte regungslos im Schnee.


    Im ersten Moment erkannte John nicht, dass es Groanin war. Er hielt ihn für Nimrod; denn war das nicht der rote Fuchspelzmantel seines Onkels, der dort zerdrückt auf dem Boden lag? Sekundenlang stand er einfach nur da, bis Zagreus einen Satz murmelte, in dem Groanins Name vorkam, auch wenn John, dem es in den Ohren sauste, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen, sonst nichts verstand.


    »Groanin?«


    John ließ sich auf die Knie fallen und sah, dass der bewusstlose Butler schwer verwundet war. Eine große Schnittwunde verlief quer über seine Stirn, und als John den Mantel aufknöpfte, stellte er fest, dass der Pelz in Stücke gerissen und von unten verklebt war. Ohne zu zögern, beugte er sich vor, legte dem Butler den Kopf auf die Brust und vernahm nach und nach das unregelmäßige Pochen eines schwächer werdenden Herzens. Groanin lag im Sterben.


    John schlug die Hände vors Gesicht. Als er merkte, dass sie voller Blut waren, wischte er sie instinktiv im Schnee ab. Dem Butler rutschte etwas aus der Innentasche. John hob es auf und fragte sich, warum es ihm so wichtig erschien. Es war Groanins Füller.


    In diesem Moment fiel ihm ein, was Mr Burton gesagt hatte …


    »Ein Blick in die Zukunft wird einem nur selten zuteil. Doch wenn man einen solchen Einblick erhält, ist es schwer, nicht darauf zu reagieren. Dennoch muss dir bewusst sein, dass das, was du vielleicht siehst, nur einen Ausschnitt und nicht das Ganze darstellt; daher kann dein Verständnis davon ebenso unvollständig sein.«


    John schrie gellend auf und ließ sich in den Schnee fallen. Alles, was er zuvor nicht recht begriffen hatte, wurde ihm nun klar. Der vorausgesagte Tod war nicht Nimrods Tod, sondern der des armen Groanin gewesen. Und der einzige Grund, warum Groanin John zum Yellowstone-Park gefolgt war, bestand darin, dass John dort Mr Rakshasas um Rat hatte bitten wollen, was er im Hinblick auf Nimrods Prophezeiung tun sollte, die er in Mr Burtons Tintenfleck zu sehen geglaubt hatte. Es war genau so, wie Mr Burton gesagt hatte.


    Aus einem unerklärlichen Grund hob John den Blick zum Himmel und für einen kurzen Moment sah er diesen vor seinem geistigen Auge so schwarz und glänzend wie einen Tintenfleck und hinter dem Fleck ein riesiges Auge. Sein Auge. Da begriff er, dass er in einer Beziehung recht gehabt hatte. Es war alles seine Schuld.


    »Du verdammter Idiot!«, sagte er und hieb mit beiden Fäusten in den Schnee. »Du verdammter Idiot!«


    »Es war nicht seine Schuld«, sagte Zagreus. »Na ja, vielleicht schon. Es war sicher dumm, diese Würstchen zu braten.«


    »Er doch nicht!«, schrie John. »Ich! Ich bin der Idiot! Hätte ich nicht darauf bestanden, in die Zukunft zu sehen, wäre das alles nicht passiert.«


    John warf sich in den Schnee und wünschte sich, tot und tief unter dem Schnee begraben zu sein.


    Rakshasas bellte laut und kniff John in den Ellbogen, als wollte er ihn drängen, sich praktischeren Dingen zuzuwenden, statt in Mitleid mit Groanin zu schwelgen und in erweitertem Sinne auch mit sich selbst.


    »Sie haben recht«, sagte John und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Zagreus, heb ihn auf und bring ihn zum Zelt zurück. Ich kann Hilfe holen und ihn in ein Krankenhaus bringen lassen.«


    Rakshasas bellte und packte John am Ärmel.


    »Was ist? Soll ich mit Ihnen kommen?«


    John schüttelte den Kopf. »Ich muss sofort los. Wenn ich nach Westen laufe, komme ich vielleicht zu einer Stadt oder empfange ein Handysignal.«


    Wieder gab Rakshasas ein kurzes Bellen von sich, packte John am Ärmel und zog ihn über den Trampelpfad zurück in Richtung Lager.


    »Schon gut, schon gut«, sagte John. »Ich komme. Aber im Lager kann ich nicht viel für ihn tun. Ich habe einen kleinen Verbandskasten dabei, aber der wird kaum ausreichen. Nicht bei diesen Verletzungen. Er braucht ein Krankenhaus.«


    Rakshasas bellte erneut und ließ japsend die Zunge aus dem Maul hängen, als sei ihm heiß.


    »Was zur Hölle ist los mit Ihnen?«, fragte John.


    Rakshasas wiederholte das Ganze und streckte zusätzlich alle viere von sich.


    »Sie tun so, als wäre Ihnen heiß«, sagte John.


    Rakshasas bellte.


    »Aber natürlich, die Schwitzhütte.«


    Wieder bellte Rakshasas.


    »Vielleicht kann ich meine Dschinnkraft nutzen, um ihm zu helfen.«


    Rakshasas bellte erneut.


    Zagreus marschierte mit dem bewusstlosen Groanin bereits zum Lager. Für seine riesigen Zottelbeine und die mächtigen Arme waren der Weg und Groanins Gewicht keine große Herausforderung. Für jeden Schritt, den er machte, brauchte John zwei oder drei, trotzdem hatte er den Sasquatch bald eingeholt. Er und Rakshasas rannten den ganzen restlichen Weg ins Lager voraus.


    Sobald John die Schwitzhütte sah, begann er seine Kleider abzuwerfen, damit er geradewegs hineinstürmen und sich aufwärmen konnte. Zu seiner Überraschung folgte ihm Rakshasas.


    Schwitzhütten waren zeremonielle Saunas, die sich die amerikanischen Ureinwohner für medizinische Zwecke zu bauen pflegten. Dazu gruben sie ein Loch in den Boden, errichteten drum herum ein Gerüst aus Zweigen, das sie anschließend mit Tierhäuten bedeckten. Auf einem Feuer in der Nähe wurden Steine erhitzt, dann in die Schwitzhütte gebracht und dort in das Loch gelegt. Wenn man dann Wasser auf die heißen Steine spritzte, stiegen von ihnen Dampf und beträchtliche Hitze auf.


    Johns Schwitzhütte war noch heiß vom letzten Mal, als er die Hitze benötigt hatte, um seinen Körper zu verlassen und in den Wolfskörper von Mr Rakshasas einzufahren. Und das aufgeregte Gebaren des Wolfes ließ keinen Zweifel daran, dass dieser genau das abermals wollte, damit sie sich gezielt unterhalten konnten. Rakshasas, der Wolf, wusste zwar noch vieles von dem, was er einmal gewesen war, doch er besaß nicht das kleinste bisschen Dschinnkraft mehr, noch war er länger in der Lage, zu transsubstantieren oder die Gestalt eines Geistes anzunehmen.


    Im Grunde hatte der Wolf Rakshasas John in seiner menschlichen Gestalt kaum wiedererkannt, als dieser sich ihm das erste Mal genähert hatte. Die Erinnerungen an sein Leben als Dschinn waren im Unterbewusstsein des Wolfes weggeschlossen wie der Inhalt einer Festplatte auf einem sehr alten Computer.


    Sobald er dazu in der Lage war, verließ Johns Geist seinen eigenen, halb gegarten Körper und glitt in den des Wolfes, der sofort hinausging, weil es ihm in der Schwitzhütte zu heiß wurde.


    Rakshasas sah zu, wie Zagreus Groanin in den Schnee legte, und leckte sich die Lippen beim Anblick von so viel frischem Blut.


    »Himmel, Sie sind wirklich ein Wolf«, sagte John, der schockiert feststellte, dass ein Teil von Rakshasas Groanin als mögliche Mahlzeit betrachtete.


    »Das bin ich«, sagte Rakshasas. »Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, John. Ein Hund ist seinem Herrn immer so lange treu ergeben, bis eine Katze vorbeikommt.«


    »Ja, natürlich, tut mir leid.«


    »Ich habe mich an vieles erinnert, seit du das letzte Mal in meinem Geist warst, John«, sagte Rakshasas. »Was haben wir für Abenteuer erlebt! Das waren tolle Zeiten, was? Und es werden sicher noch mehr kommen, jetzt, wo du mich wiedergefunden hast. Natürlich werde ich von jetzt an ein Wolf sein. Was gar nicht so schlecht ist. Um ehrlich zu sein, bin ich erleichtert, diese ganze Dschinnkraft los zu sein. Es war eine solche Verantwortung. Mehr, als jeder klare Verstand verkraften kann, finde ich.«


    »Ich will nicht unhöflich sein«, sagte John. »Aber ich habe dafür wirklich keine Zeit. Ich muss meine Dschinnkraft wiederbekommen, damit ich eine Trage und Verbände besorgen und Mr Groanin schleunigst ins Krankenhaus bringen kann.«


    Mr Rakshasas legte sich neben den bewusstlosen englischen Butler.


    »Ihm ist nicht mehr zu helfen«, sagte Rakshasas. »Zumindest gibt es nichts, was die medizinische Wissenschaft für ihn tun kann. Glaube mir, John, für Groanin kommt jede ärztliche Hilfe zu spät.«


    »Was?« Johns Geist war entsetzt. »Wie meinen Sie das? Wollen Sie damit sagen, dass er stirbt? Nein. Das darf nicht sein. Das lasse ich nicht zu.«


    »Still, still«, sagte Rakshasas. »Er ist nicht tot, er schläft auch nicht – er ist erwacht vom Traum des Lebens. Wir sind es, die, vom Traumessturm bedroht, mit Wahngespinsten im ziellosen Streit.«


    »Was?« John seufzte. »Können Sie sich bitte klar ausdrücken? Sie waren schon immer, na ja, schwer zu verstehen.«


    »So klingt die Weisheit in den Ohren derjenigen, die keine besitzen.«


    »Und was bedeutet das, was Sie gesagt haben?«


    »Das war nur ein wenig Dichtkunst von Percy Shelley«, sagte Rakshasas.


    »Ein Gedicht! Zu diesem Zeitpunkt? Sind Sie verrückt?«


    »War ein kluger Kopf, dieser Percy Shelley. Das kannst du mir glauben. Ein sehr kluger Kopf. Mehr als man erwarten würde, wenn man bedenkt, wie früh er gestorben ist. Er war gerade mal dreißig. Von ihm stammt das Gedicht, das dir und Philippa immer so gut gefallen hat: Ozymandias. Aber ich schweife ab. Hast du schon vom Purgatorium gehört, John?«


    »Natürlich, aber ich weiß nicht, wo oder was es ist.«


    »Das Purgatorium ist ein geistiger Zustand oder auch Prozess, der die Seelen von sterbenden Menschen auf den Himmel vorbereitet. Es ist eine Art Wartezimmer der Seelen, bis diese rein genug sind, um in den Himmel zu kommen. Das Gleiche gilt auch für den Tod. Es gibt eine Art Wartezimmer zwischen Leben und Tod, in dem eine Seele zurückgehalten werden kann, wenn man so will. Dort befindet sich Groanin im Augenblick. Zumindest für eine Weile.«


    »Und wie lange kann sie zurückgehalten werden?«, fragte John drängend.


    »Oh, fast unbegrenzt. Wenn die Bedingungen stimmen. Und wie es der Zufall will, stimmen sie. Hier, meine ich.«


    »Was sind das für Bedingungen?«, fragte John.


    »Extreme Kälte. Eis und Schnee.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir Groanin einfrieren sollen, bis ich ärztliche Hilfe holen kann?«


    »Ja. Aber vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ein Arzt kann für Mr Groanin nichts mehr tun, John.«


    »Woher wissen Sie das? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sind doch nur ein Wolf.«


    »Instinkt, John. Glaube mir, ein Wolf weiß, wenn etwas dem Tode nah ist. Nein, wenn du Mr Groanin retten willst, erfordert das weitaus drastischere Maßnahmen als alles, was ein Arzt vollbringen kann. Ist das nicht immer so?«


    »Was muss ich tun?«


    »Als Erstes müssen wir ihn in Schnee und Eis begraben. Um seinen Körper kühl zu halten. Allerdings bleibt im Yellowstone-Park nichts lange vergraben. Deshalb können wir von Glück sagen, dass dein Freund Zagreus dabei ist. Wenn er damit einverstanden ist, kann er hierbleiben und Groanins Körper im Auge behalten, während wir weg sind. Um sicherzustellen, dass er nicht gefressen wird. Auch wenn Zagreus ein großer Bursche ist, würde ich sagen, dass er damit alle Hände voll zu tun haben wird. Es gibt viele Geschöpfe im Nationalpark, die nichts gegen eine kostenlose Mahlzeit in Form eines toten Menschen einzuwenden hätten. Außerdem liegt der Geruch von Blut in der Luft.«


    »Und was dann?«, wollte John wissen.


    »Wir haben eine lange und beschwerliche Reise vor uns, John. Eine Reise, die für uns beide nicht ohne Risiko ist. An meinem Leben liegt mir wenig. Aber deines ist mir wichtiger als ein schönes, saftiges Steak, und das will etwas heißen. Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?«


    »Ich bin schuld an Groanins Lage«, sagte John. »Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, in die Zukunft zu schauen …«


    »Fürwahr, die Zukunft ist gewiss«, sagte Rakshasas. »Unvorhersehbar ist die Vergangenheit.«


    »… wäre er nie hierhergekommen.«


    »Er ist noch nie gern in die Fremde gereist, das ist richtig. Wenn man Engländern wie Mr Groanin begegnet, kann man sich kaum vorstellen, dass die Briten einmal das größte Imperium der Welt besessen haben. Wenn es nach Leuten wie ihm gegangen wäre, hätten Sir Francis Drake, John Churchill, Lord Nelson und Kapitän Cook nie ihren Sessel verlassen. Aber so ist es nun mal. Wir sind alle verschiedene Farben im Malkasten des Lebens.«


    »Wäre es nicht einfacher, ihn mitzunehmen?«


    »Nein, das wäre es nicht«, sagte Rakshasas. »Es ist nämlich durchaus möglich, dass sein Geist seinen Körper bereits verlassen hat und durch den Park wandert. Wenn wir seinen Körper mitnähmen, können wir ihn womöglich nie zurückholen.«


    »Und wo müssen wir hin?«, fragte John.


    »Weit, weit fort. Ans andere Ende der Welt und jenseits aller Wahrscheinlichkeit, mehr oder weniger. Ein Glück, dass du den Teppich dabeihast, denn wir haben viele Stunden Flug vor uns. Wie in alten Zeiten. Es muss Ewigkeiten her sein, seit ich das letzte Mal mit einem alten Marrakesch-Express geflogen bin. So haben wir fliegende Teppiche genannt, als ich noch ein Junge war.«


    »Wo müssen wir hin?« John klang allmählich entnervt.


    »Habe ich das nicht gesagt? Nach Tibet. Dahin müssen wir, John. Nach Tibet. Es ist der einzige Ort, wo man ihm jetzt noch helfen kann.«

  


  
    
      
    


    
      Eine Botschaft von jenseits des Grabes
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    Im King David Hotel beklagte sich Nimrod bei Mr Rakshasas’ früherem Butler, Mr Burton, über das Hinscheiden seines alten Freundes: »Wenn nur Mr Rakshasas noch bei uns wäre«, sagte er. »Er wüsste genau, wo man die Suche nach einem so legendären Ort wie Shangri-La anfangen muss.«


    »Ein irdisches Paradies ist in der Mythologie ein immer wiederkehrendes Motiv, nicht wahr?«, stellte Mr Burton fest.


    »Ja. Vom Garten Eden in der Bibel bis zum Dilmun im Epos des Gilgamesch. Selbst in der keltischen Literatur gibt es die Inseln der Seligen. So gut wie jede große Zivilisation verfügt über Geschichten von Reisenden, in denen ein legendäres verlorenes Paradies vorkommt.«


    »Dann finde ich, dass wir am besten mit den Geschichten selbst anfangen sollten«, sagte Mr Burton. »In einem Buchladen oder einer Bibliothek vielleicht. Es ist der Fluch der modernen Zeit, dass die Menschen ihr Leben leben, ohne dem Wissen noch viel Beachtung zu schenken.«


    »Potztausend! Sie haben recht«, sagte Nimrod. »Ich könnte die Bibliothek in Rakshasas’ Lampe aufsuchen. Sie enthält eine Sammlung esoterischer Werke, die sogar der Kongressbibliothek Konkurrenz macht. Rakshasas hat sicher einige seltene antiquarische Bücher über Shangri-La.«


    Nimrod holte Mr Rakshasas’ Dschinnlampe aus seiner ledernen Louis-Choppsouis-Reisetasche, stellte sie auf den Couchtisch und verzog sich in Form einer dicken Wolke aus transsubstantiertem Rauch in das riesige geheime Lampeninnere.


    Die Lampe bestand fast gänzlich aus einer gewaltigen Bibliothek, in der es ebenso chaotisch aussah wie in einem Bootshafen in Cornwall. Überall lagen Bücher herum, die keinerlei erkennbare Ordnung verrieten. Jemand, der Rakshasas’ Bibliothek zum ersten Mal besuchte, hätte wohl kaum geglaubt, dass sie von einem leidenschaftlichen Bibliothekar betreut wurde.


    Liskeard Karswell du Crowleigh stand Rakshasas’ Bibliothek seit über fünfzig Jahren vor. Außerdem war er ein Flaschenkobold.


    Es gibt Kinder der Hölle, Kreaturen des Beelzebub, Spottkobolde und kleine Teufel. Außerdem die Flibbertigibbets, die sich früher an Hinrichtungsstätten herumzutreiben pflegten, und Kobolde, die einmal Kinder waren. Es gibt kleine Dämonen und böse Geister, und es gibt Flaschenkobolde, die von Dschinn eingesetzt werden, um die Lampen und Flaschen zu bewachen, in denen sie hin und wieder wohnen. Flaschenkobolde werden mitunter für giftig gehalten, was streng genommen – und anders als streng darf man mit einem Flaschenkobold nicht umgehen – nicht auf Liskeard zutraf. Da er eine unerquickliche Vorliebe für verwesendes Tierfleisch hegte, waren die Bakterien in seinem Mund überaus gefährlich, was für Nimrod der Hauptgrund war, in seiner eigenen Lampe keinen Kobold zu beschäftigen. Nicht jedoch, weil er fürchtete, gebissen zu werden. Es war einfach so, dass Liskeard Karswell entsetzlichen Mundgeruch hatte.


    Es dauerte ein paar Minuten, ehe Liskeard, der ein ehemaliger Zauberer war, im großen Lesesaal erschien. Er verbeugte sich feierlich und begrüßte Nimrod, den er als seinen neuen Herrn und Meister ansah, mit einem höflichen Zischeln.


    »Guten Tag, Sssir«, zischte er, denn trotz seines schicken grauen Anzugs und seines leicht menschlich wirkenden Auftretens war er am ehesten mit einem Waran zu vergleichen. »Es tut mir leid, dass ich nicht schneller gekommen bin, aber ich war ganz unten im Magazin, und es dauert geschlagene zehn Minuten, die gusseiserne Treppe zum Lesesaal hinaufzusteigen.«


    »Wie geht es Ihnen, Liskeard?«, fragte Nimrod.


    »Sehr gut, Sssir.«


    »Sind Sie sicher?« Nimrod lächelte freundlich. Nach Mr Rakshasas’ Tod hatte er Liskeard als Belohnung für seine langen und treuen Dienste drei Wünsche angeboten. Liskeard hatte sie mit der Begründung abgelehnt, einen Wunsch zu haben, setze voraus, dass er irgendetwas begehre, was er noch nicht hatte, und da sein Leben aus der Bibliothek und nichts als der Bibliothek bestand, konnte er sich einfach nichts anderes vorstellen. Zudem sei gesagt, dass Nimrod außerstande war, Liskeards hässliches Äußeres zu verändern, was ansonsten auf seiner Wunschliste sicher ganz oben gestanden hätte, wie man sich vorstellen kann.


    »Sie waren nicht immer ein Flaschenkobold, nicht wahr?«, erkundigte sich Nimrod.


    »Nein, Sssir«, gab Liskeard zu. »Ich war früher einmal der schäbige Abklatsch eines Zauberers. Vor vielen Jahren beging ich den Fehler, den Synopados, den Seelenspiegel eines bösen Dschinn, stehlen zu wollen. Der Spiegel war mit einer sehr mächtigen Fessel geschützt, die mich in diesen abstoßenden Flaschenkobold verwandelte, den Sie jetzt vor sich sehen, Sssir. Sie wissen sicher, Sssir, dass eine von einem anderen Dschinn verhängte Fessel nicht rückgängig gemacht werden kann, und da ich keine Ahnung habe, an wessen Spiegel ich mich vergreifen wollte, werde ich wohl für immer so bleiben, fürchte ich. Daher ist es besser, wenn ich hier lebe, Sssir, wo mein abscheuliches Äußeres niemanden beleidigen kann.« Er lächelte ein abstoßendes Lächeln. »Außerdem lese ich gern.«


    »Äh, ja, ganz recht«, sagte Nimrod. »Vielleicht finden wir irgendwann heraus, wer dafür verantwortlich war, dass Sie in einen Flaschenkobold verwandelt wurden, und dann regeln wir die Sache, ja?«


    »Jawohl, Sssssir.« Liskeard behielt sein übel riechendes Lächeln bei. »Mr Rakshasas hat sich meiner erbarmt und mir angeboten, sein Bibliothekar zu werden. Seitdem bin ich hier.«


    »Und Sie machen Ihre Sache wunderbar, alter Knabe. Da bin ich ganz sicher«, sagte Nimrod.


    »Vielen Dank, Sssir. Suchen Sie ein bestimmtes Buch, Sssir? Vergessen Sie nicht, dass Sie sich in dieser Bibliothek ein Buch nur wünschen müssen, damit es von selbst zu Ihnen kommt. Deshalb machen wir uns auch nicht die Mühe, die Bücher nach irgendeinem System, nach Alphabet, Thema oder Autor zu sortieren.«


    »Ich wünsche mir schon die ganze Zeit wie verrückt alles über Shangri-La«, sagte Nimrod. »Aber bisher sind Sie das Einzige, was aufgetaucht ist, alter Knabe.«


    »Das ist ungewöhnlich, Sssir.« Liskeard zuckte die Schultern. »In dieser Bibliothek befinden sich mit Sicherheit Werke über Shangri-La und anderes Material über ein irdisches Paradies. Das weiß ich, weil ich selbst mehrere Bücher zu diesem Thema gelesen habe. Vor Kurzem erst Der Verlorene Horizont von James Hilton. Ein sehr gutes Buch, Sssir. Wirklich sehr gut. Ich habe es das letzte Mal 1966 gelesen, glaube ich.« Liskeard legte eine kleine Pause ein. »Ja, in der Bibliothek gibt es mit Sicherheit viele Bücher über Shangri-La.« Er zögerte. »Es sei denn …«


    »Was?«


    »Nun, mir ist gerade eingefallen, dass Mr Rakshasas kurz vor seinem Tod sämtliche Bücher einer der unteren Bibliotheksabteilungen verbrannt hat.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Auch wenn es mir nicht zustand, ihn um eine Erklärung zu bitten oder eine solche zu erhalten, hat Mr Rakshasas mir erzählt, dass er alle diese Bücher verbrannt habe, um ein Versprechen einzulösen, das er einst dem Hohen Lama des Lamaklosters Meru gab.«


    »Sagten Sie das Lamakloster Meru?«


    »Jawohl, Sir. Ein Lamakloster ist ein tibetisches Kloster für buddhistische Mönche, die Lamas genannt werden, nicht? Hat das etwas mit Shangri-La zu tun? Sagt Ihnen der Name Meru etwas?«


    »Möglicherweise schon.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Aber ich wünschte, ich wüsste, warum. Und ich wünschte, er hätte nicht alle diese Bücher über Shangri-La verbrannt. Versprechen hin oder her.«


    Sobald Nimrod die Worte ausgesprochen hatte – schließlich darf nicht vergessen werden, dass er sich in einer Wunschbibliothek befand –, verbeugte sich Liskeard feierlich und begann erneut zu sprechen, diesmal jedoch nicht mit seiner eigenen, sondern mit der Stimme von Mr Rakshasas:


    »Ihr Wunsch, lieber Nimrod, ist mir Befehl. Wenn Sie dies hier hören, bin ich vermutlich tot, und Sie müssen einen guten Grund haben, sich zu wünschen, ich hätte meine Bücher über Shangri-La nicht verbrannt, sonst wären Sie jetzt nicht hier und hätten sich nicht gewünscht, was Sie sich gewünscht haben. Sollte sich die Sache anders verhalten und Sie nicht nach Shangri-La gelangen wollen, schlagen Sie dem Flaschenkobold fünf Mal auf den Kopf, dann zerstört sich diese Nachricht von selbst. Ansonsten geben Sie genau acht, denn ich werde das Folgende nur einmal erzählen:


    Vor vielen Jahren, ich glaube, es war 1934, besuchte ich Shangri-La. Ja, es existiert wirklich, auch wenn es nicht Shangri-La heißt. Jedenfalls nicht genau. In Wirklichkeit heißt der Ort Shamba-La. Und nein, Sie haben mich nie davon sprechen hören, weil ich den Mönchen des Lamaklosters auf dem Berg Meru hoch und heilig versprochen habe, niemals ein Wort darüber zu verlieren. Außerdem habe ich ihnen versprochen, vor meinem Tod sämtliche Bücher und Papiere über Shamba-La zu verbrennen, um das Geheimnis des Ortes zu wahren. Wenn die Menschen wüssten, dass ein Ort wie Shamba-La existiert, würden sie mit Sicherheit Schlange stehen, um hineinzukommen, und das Paradies würde zweifellos zerstört werden.


    Wie dem auch sei, zufällig weiß ich, dass der Roman Der verlorene Horizont des Autors James Hilton auf den Aufzeichnungen eines Austroamerikaners namens Joseph Rock basiert. Dieser Rock war in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts ein großer Entdecker und Kenner Tibets. Er hat Shamba-La mit großer Wahrscheinlichkeit besucht, denn als ich dort war, fand ich einige Dinge, die ihm gehörten. Und man kannte seinen Namen. Jedenfalls verstarb Rock 1962 und hinterließ alle seine Bücher und Papiere der Jüdischen National- und Universitätsbibliothek.«


    »Sie meinen die Nationalbibliothek hier in Israel?«, fragte Nimrod.


    »Sind wir hier in Israel?« Liskeards Stimme unterbrach für einen Moment die Nachricht, die Mr Rakshasas in ihm zurückgelassen hatte.


    »Zufällig ja«, erwiderte Nimrod.


    Liskeard schwieg einen Moment, ehe Mr Rakshasas fortfuhr: »Sie brauchen die Papiere von Joseph Rock, Nimrod, wenn Sie den Berg Meru und Shamba-La jemals finden wollen. Denn dort werden Sie es finden, und ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, dass der Berg Meru der gleiche Berg ist, der in der hinduistischen Mythologie das Zentrum des Universums darstellt. Finden Sie ihn und Sie haben Shamba-La gefunden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Rocks Unterlagen Ihnen sagen werden, wie Sie das anstellen müssen.


    Nach allem, was ich weiß, ist der leitende Bibliothekar der Jüdischen Nationalbibliothek ein Dschinn aus dem Stamm der Jinn mit Namen Rabbi Joshua. Er ist ein merkwürdiger Bursche, dieser Rabbi Joshua. Ein Kabbalist, der, neben anderen Dingen, glaubt, dass jede Zahl eine geheime Bedeutung besitzt. Um ihn dazu zu bringen, Ihnen behilflich zu sein und Ihnen Rocks Dokumente über Shamba-La auszuleihen, müssen Sie eventuell eine Runde Dschinnverso mit ihm spielen – und gewinnen. Aber seien Sie gewarnt: Rabbi Joshua ist ein ziemlicher Glücksritter.«


    Nimrod stöhnte.


    »Sie brauchen Rocks Dokumente, alter Freund, daher sollten Sie höflich zu ihm sein«, sagte Rakshasas’ Stimme. »Beißen Sie sich auf die Zunge, wenn es sein muss, aber besorgen Sie sich diese Papiere. Es führt kein anderer Weg nach Shamba-La. Außerdem brauchen Sie noch etwas, wenn Sie in das irdische Paradies eingelassen werden wollen. Sie müssen einen Menschen finden, der wirklich zufrieden ist mit seinem Los und Sie auf Ihrer Expedition begleitet. Ohne eine solche Person kommen Sie nicht hinein, glauben Sie mir. Und ich versichere Ihnen, dass es nicht leicht sein wird, einen solchen Menschen zu finden, denn sie sind heutzutage rar gesät.«


    »Wie wahr«, murmelte Nimrod. »Ganz besonders in diesen Tagen.«


    »Viel Glück, Nimrod«, sagte Rakshasas. »Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen kommen. Und behalten Sie Ihre Pläne für sich. Wenn es um Shamba-La geht, haben die Wände Ohren. Sollten Sie tatsächlich dorthin gelangen und zurückkommen, dann vergessen Sie nicht, dass das Auge eines Mannes im Haus eines Freundes blind sein sollte. Deshalb habe ich alle diese Bücher verbrannt. Auf Wiedersehen. Auf Wiedersehen, alter Freund.«
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      Kabbala-Blabla

    


    [image: ]


    Wie viele öffentliche Gebäude in Israel hatte auch die Nationalbibliothek auf dem Jerusalemer Skopusberg mehr Ähnlichkeit mit einem militärischen Hauptquartier als mit einer Sammelstelle für sämtliche Bücher des Landes. Sie war aus beigefarbenem Stein und besaß vor dem Eingang ein kleines Zierbecken mit drei mickrig aussehenden Fontänen, die Nimrod an die Trinkwasserspender in den Toiletten seiner alten Schule erinnerten.


    Im Innern der spärlich beleuchteten Eingangshalle befand sich ein Triptychon – das bedeutet etwas Dreigeteiltes – aus Fenstern mit moderner Glasmalerei, einem roten und zwei blauen, die Nimrod ebenfalls an seine Schule erinnerten.


    »Das rote Fenster hat genau siebenundsiebzig Scheiben«, erklärte Nimrod Rabbi Joshua, als dieser ihn in der Eingangshalle aufsuchte. »Ich habe sie gezählt, während ich gewartet habe.«


    »Das wusste ich gar nicht«, sagte Rabbi Joshua. »Vielen Dank. Siebenundsiebzig ist eine meiner Lieblingszahlen.«


    »Ach, tatsächlich?«


    »Sie ist eine Primzahl. Und im Englischen die kleinste fünfsilbige ganze Zahl. Kommen Sie, wir unterhalten uns in meinem Büro.«


    Rabbi Joshua ging voran. Er war ein großer, dünner Mann mit einem langen schwarzen Bart und langen Haarlocken an der Schläfe. Er trug ein schlichtes weißes Hemd, schwarze Hosen und eine kleine Kappe auf dem Kopf.


    »Heiß draußen«, sagte er, wobei er das Thema nur vorübergehend wechselte, denn wie sich herausstellte, war er mit der Zahl siebenundsiebzig noch nicht fertig.


    »Siebenundsiebzig ist eine der coolsten Zahlen überhaupt.« Er sprach mit einem amerikanischen Akzent.


    »Wirklich?«, sagte Nimrod.


    »Ja, sicher. Sie ist eine Gauß´sche Primzahl, weil sie das gemeinsame Vielfache aus den Primzahlen Sieben und Elf ist. Und damit natürlich auch eine Blum-Integer. Und nicht nur das. Sie ist außerdem die Summe dreier Quadratzahlen: vier hoch zwei plus fünf hoch zwei plus sechs hoch zwei. Ich könnte den ganzen Tag so weitermachen mit der Siebenundsiebzig, glauben Sie mir. Wussten Sie eigentlich, dass sie die Summe der ersten acht Primzahlen ist?«


    »Äh, nein«, sagte Nimrod. Es war offensichtlich, dass dies eine schwierige Begegnung werden würde. Wenn er etwas absolut nicht mochte, dann waren es Zahlenfanatiker.


    »Wie ich schon sagte, eine wirklich coole Zahl. Im Islam, im Judentum und in der christlichen Religion. Im Zweiten Weltkrieg haben sie die Zahl in Schweden an der Grenze zu Norwegen als Schibboleth benutzt, als eine Art Passwort, weil es ziemlich schwer ist, siebenundsiebzig auf Schwedisch auszusprechen. Auf die Art konnten sie leicht feststellen, ob jemand Schwede, Deutscher oder Norweger ist.«


    »Und sie draußen halten«, sagte Nimrod. »Ja, das sieht den Schweden ähnlich.«


    Rabbi Joshuas Büro war ein einziger Zahlen- und Kabbalaschrein. An der Wand hing ein merkwürdiges Poster, das einen Lebensbaum darstellte, der jedoch eher einem alten Familienwappen glich. Außerdem gab es Bilder von berühmten Mathematikern, ein münzbetriebenes Modell des Tempels von Salomon und ein merkwürdig aussehendes Klavier, das Nimrod zu einer Bemerkung veranlasste. Das Instrument hatte eine normal aussehende Klaviatur, deren Tasten jedoch mit einigen der Größe nach geordneten Holzkäfigen verbunden waren.


    »Ein interessantes Klavier«, sagte Nimrod.


    »Das ist ein Katzenklavier«, sagte Rabbi Joshua. »Die Idee dahinter ist, dass man Katzen verschiedener Größe in die Käfige steckt, und wenn man auf die Tasten drückt, piksen sie die Katzen und bringen sie zum Schreien. Die kleinen Kätzchen ordnet man den hohen Soprantasten zu und die großen, ausgewachsenen dem tiefen Bassende.«


    »Wie schrecklich«, sagte Nimrod, der Katzen gernhatte.


    Der Rabbi lächelte. »Ich habe noch nie darauf gespielt«, räumte er ein. »Noch nicht, jedenfalls. He, es ist schön, mal wieder einem anderen Dschinn zu begegnen. Ich bin hier drinnen ziemlich allein auf weiter Flur und mische mich nicht so unters Dschinnvolk, wie ich sollte. Wie geht es Mr Rakshasas?«


    »Er ist tot«, sagte Nimrod.


    »Oh Mann, wie schade! Was ist aus seinen Büchern geworden?«


    »Die hat er mir hinterlassen.«


    »Er hatte einige ziemlich seltene Exemplare, nicht?«, erkundigte sich Rabbi Joshua. »Also, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte etwas aus Ihren Archiven ausleihen.«


    »Das könnte schwierig werden. Das Zeug ist teilweise sehr wertvoll.«


    »Nun, es geht mir nicht um das Albert-Einstein-Archiv«, sagte Nimrod.


    »Gut, denn das müsste ich ablehnen. Selbst bei Ihnen, Nimrod. Aber zeigen könnte ich es Ihnen. He, wussten Sie, dass man Einsteins Geburtsdatum, den 14. März 1879, als 3 - 14 - 1879 oder auch als 3,141879 schreiben kann? Damit unterscheidet sich sein Geburtstag nur um 0,000287 Hundertstel von der Zahl Pi, die, wie Sie sicher wissen, 3,141592 lautet und vermutlich die interessanteste Zahl der Geometrie ist. Kein Wunder, dass Einsteins Verstand genauso tickte wie das Universum, oder?«


    Nimrod nickte. »Es sind die Aufzeichnungen von Joseph Rock, die ich mir ausleihen möchte.«


    »Rock. Rock. An den Namen kann ich mich spontan gar nicht erinnern«, gab Rabbi Joshua zu.


    »Er war ein Entdecker«, sagte Nimrod. »Ein Austroamerikaner, der viel in Tibet unterwegs war.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, warum Sie die Papiere sehen wollen?«


    »Ich verspreche Ihnen, dass es nichts mit Zahlen zu tun hat«, sagte Nimrod.


    »Alles hat mit Zahlen zu tun«, widersprach Rabbi Joshua. »Das macht sie ja so interessant.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Ich sage Ihnen was. Wir spielen eine Partie Dschinnverso zusammen. Der Beste aus fünf Spielen gewinnt. Wenn Sie gewinnen, dürfen Sie Joe Rocks Aufzeichnungen ausleihen.«


    »Und wenn ich verliere?«, fragte Nimrod.


    »Lassen Sie mich einen Blick in Rakshasas’ Bibliothek werfen und sehen, was er dort alles hat. Vielleicht können wir Ihnen für ein paar Sahnestücke ein Angebot machen.«


    »In Ordnung«, sagte Nimrod. »Abgemacht. Der Beste aus fünf Spielen gewinnt.«


    »Die Zahl Fünf ist sogar noch cooler als siebenundsiebzig«, sagte Rabbi Joshua und holte sein Dschinnverso-Set aus einer Schreibtischschublade. »Fünf ist eine Primzahl, eine Zahl der Fibonacci-Folge, eine Catalan-Zahl, eine Pentagonalzahl, eine Bell´sche Zahl und eine zentrierte Quadratzahl. Es gibt fünf Elemente, wenn man den Geist mitrechnet, und fünf Sinne. Die Sikhs kennen fünf Tugenden und fünf Sünden. Ja, in vielerlei Hinsicht ist die Fünf meine absolute Lieblingszahl.«


    Sie fingen an zu spielen. Nimrod gewann das erste Spiel und Rabbi Joshua das zweite. Allerdings war er noch nicht zufrieden mit ihrem Wetteinsatz und bot Nimrod etwas an, das die Dschinn eine »Pensionswette« nennen. Dabei erklärt sich ein Dschinn bereit, einem anderen für seinen Lebensabend (manchmal auch früher) drei Wünsche zu überlassen, wenn dessen eigene Dschinnkraft allmählich nachlässt.


    »Sie meinen, zusätzlich zu der Wette, die wir bereits abgeschlossen haben?«, fragte Nimrod. »In Bezug auf das Rock-Archiv?«


    »Genau«, sagte Rabbi Joshua.


    Nimrod mochte Pensionswetten nicht, weil ihm die Vorstellung, dass ein Dschinn einem anderen etwas schuldete, generell nicht behagte. Eine Pensionswette abzuschließen war, »als würde sich ein Hund an einen anderen ketten, obwohl man davon ausgehen kann, dass zwei Hunde irgendwann verschiedener Wege gehen wollen«, hatte Rakshasas einmal gesagt. Trotz dieser Vorbehalte erklärte sich Nimrod mit der Wette einverstanden, weil er in den Rock-Papieren die einzige Möglichkeit sah, Shamba-La zu finden.


    Nimrod gewann die nächsten beiden Spiele.


    Was auch bedeutete, dass er das Recht gewonnen hatte, die Dokumente auszuleihen und die Pensionswette einzulösen, mit der ihm der Rabbi drei Wünsche zugestand. Wäre dieser kein Dschinn gewesen, hätte Nimrod diese Schuld vielleicht vergessen, aber die Dschinnetikette nahm es mit diesen Dingen sehr genau: Drei durch eine Pensionswette gewonnene Wünsche abzulehnen, wäre einer schwerwiegenden Beleidigung gleichgekommen und hätte möglicherweise dazu geführt, dass er zu einem Dschinnduell herausgefordert wurde.1


    »Verdoppeln oder aufhören«, schlug der Rabbi vor.


    »Sechs Wünsche von Dschinn zu Dschinn?« Nimrod schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Sie wissen, wie es funktioniert. Ein vierter Wunsch würde die ersten drei aufheben.«


    »Aber nicht, wenn die Wünsche von mir stammen«, erklärte Rabbi Joshua. »Ich besitze eine ganze Reihe Pensionswetten von anderen Dschinn. Von Lilith de Ghulle, Jirjis ibn Rajmus und Mr Vodyannoy, um nur drei zu nennen.«


    »Darauf könnte ich wetten.«


    Nimrod schüttelte den Kopf, was in seinem Gedächtnis etwas in Bewegung zu setzen schien, denn plötzlich erinnerte er sich an das, was Zagreus ihm auf dem Flug von London nach Fès erzählt hatte: dass er glaubte, ein Mr Zierfisch habe seinen Übergang zur nächsten Inkarnationsstufe verhindert. Es erschien Nimrod durchaus möglich, dass der Name, den Zagreus gehört hatte, in Wirklichkeit Mr Jirjis lautete, was sich ein bisschen wie »Zierfisch« anhörte.


    »Ich glaube nicht, dass es mir behagen würde, wenn der Sohn von Rajmus, dem Ifrit, mir eine Pensionswette schuldig wäre«, sagte Nimrod. »Ich würde womöglich nie die Chance erhalten, sie einzulösen.«


    »Da könnten Sie recht haben«, räumte Rabbi Joshua ein. »Er war ziemlich sauer, als er sie verlor.«


    »Wie kamen Sie überhaupt dazu, mit einem Ekelpaket wie ihm zu spielen?«


    »Jirjis?« Rabbi Joshua zuckte die Schultern. »Das hier ist eine Bibliothek, aus der sich Leute Bücher und Aufzeichnungen aus Nachlässen ausleihen wollen. Selbst böse Dschinn aus dem tiefen Süden der Vereinigten Staaten.«


    »Und was wollte sich ein Ifrit ausleihen?«


    »Nun, er wollte tatsächlich den Einstein-Nachlass.«


    »Haben Sie sich darauf eingelassen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Rabbi Joshua schulterzuckend. »Ich habe die Wette gewonnen. Also, wie lautet Ihre Antwort?«


    »Sie meinen, verdoppeln oder aufhören?« Nimrod schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen: Nein.«


    »Na schön, na schön, Sie haben gewonnen«, sagte Rabbi Joshua. »Lassen Sie uns gehen und nachschauen, ob wir dieses Rock-Archiv finden können.«


    Nimrod folgte Rabbi Joshua in den Keller der Bibliothek und noch tiefer in das Gestein des Skopusbergs, wo im Jahr 66 eine römische Legion gelagert hatte, um Jerusalem einzunehmen.


    »Hier unten herrschen ideale Bedingungen zur Lagerung seltener Dokumente«, erklärte Rabbi Joshua. »Die Lufttemperatur liegt konstant bei fünfzehn Grad Celsius, mit einer Luftfeuchtigkeit von fünfzig Prozent. Und die Sicherheitsvorkehrungen sind natürlich vom Feinsten. Abgesehen vom üblichen elektronischen Schnickschnack, habe ich etwas installiert, das Sie interessieren wird: einen Golem. Kennen Sie das? Ein Menschending, ein künstliches, aus Lehm geformtes Wesen, das die Archive beschützt.«


    »War das so klug?«, fragte Nimrod.


    »Es gibt eine lange Tradition in der Erschaffung von Golems, um uns Juden zu beschützen«, sagte der Rabbi.


    »Ja, aber sicher wissen Sie auch, was passiert ist, als der Rabbi von Prag, Judah Löw ben Bezalel, 1580 einen Golem schuf. Das Ding lief Amok und brachte nicht nur Leute um, die Juden verfolgten, sondern auch viele Unschuldige.«


    Rabbi Joshua schüttelte den Kopf. »Aber nur, weil er es nicht richtig gemacht hat. Er hat sich auf eine falsche Übersetzung der Schöpfungsgeschichte gestützt. Mein Wort der Macht ist das richtige, und das bedeutet, dass der Golem nur mir gehorcht.«


    »Trotzdem«, wandte Nimrod ein. »Sie müssen den Namen der Macht dennoch auf ein Stück Pergament schreiben und es irgendwo am Körper des Golems verstecken.«


    »Entspannen Sie sich, Nimrod«, sagte Rabbi Joshua. »Es ist alles in bester Ordnung. Ich weiß, was ich tue. Ich habe ihm das Wort der Wahrheit in den Mund gelegt, mit dem der Golem aktiviert wird. Um ihn zu deaktivieren, müssen Sie nur das hebräische Wort für Wahrheit aussprechen, allerdings ohne den ersten Buchstaben, denn dann bedeutet es Tod.«


    Sie kamen zu einer dicken Glastür, die aufglitt, als der Rabbi auf dem Tastenfeld an der Wand eine Zahlenfolge eintippte.


    »Wie oft kommen Sie hierher?«, fragte Nimrod.


    »So gut wie nie, ehrlich gesagt. Das ist der Hauptgrund, warum ich die Leute so schamlos davon abzubringen versuche, die Archive zu nutzen. Wir versuchen, die Atmosphäre in den Räumen so wenig wie möglich zu beeinträchtigen, um die Temperatur konstant zu halten. Nicht zu heiß und nicht zu kalt. Um die Dokumente zu schützen.«


    »Und der Golem lebt hier unten?«


    »Er lebt nicht«, sagte der Rabbi. »Das ist ja der springende Punkt bei einem Golem. Anders als ein Flaschenkobold ist er nur ein Ding. Ein seelenloses Wesen.«


    »War Adam in der Schöpfungsgeschichte nicht auch ein Golem?«, fragte Nimrod. »Zumindest in den ersten zwölf Stunden?«


    »Ja, vermutlich war er das«, räumte Rabbi Joshua ein. »Aber der Ärger ging ja auch erst los, nachdem ihm eine Seele gegeben wurde.«


    »Stimmt«, sagte Nimrod. »Aber das Leben, jede Form von Leben, und wenn es sich kaum von Dreck unterscheidet, findet einen Weg.«


    »Diesmal nicht.« Der Rabbi öffnete eine weitere Schiebetür und führte Nimrod durch einen langen Korridor, von dem mehrere Türen in die Archive abgingen.


    Doch sobald sie um die nächste Ecke bogen, war klar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Glastür zum Albert-Einstein-Archiv war zertrümmert und Papiere lagen über den ganzen Boden verstreut. Nimrod vermutete, dass es sich um das Einstein-Archiv handelte, weil dessen unverwechselbare Züge reliefartig an der Wand prangten, über dem, was von der Tür übrig war.


    Rabbi Joshua stieß einen Entsetzensschrei aus und rannte in den Raum.


    »Ach, du lieber Himmel!«, rief er. »Es gab einen Einbruch! Die Einstein-Dokumente! Sie sind überall. Sehen Sie sich dieses Durcheinander an!«


    Nimrod hob ein Blatt vom Boden auf und überflog einen Absatz mit Einsteins winzig kleiner schwarzer Handschrift, der natürlich in Deutsch abgefasst war. Nimrod fand, dass es aussah wie eine Feenschrift, und er kannte nur eine einzige Handschrift, die noch kleiner und sauberer war: seine eigene.


    »Können Sie überblicken, ob irgendetwas gestohlen wurde?«, fragte er.


    »Nein. Es wird Jahre dauern, das herauszufinden. Wer würde so etwas tun?«


    »Ich hätte da einen Verdacht«, sagte Nimrod.


    »Welchen?«


    »Jirjis ibn Rajmus.«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Mr Swaraswatis Flugangst
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    Auf einem ruhigen Feld hinter den schwarzen Ruinen der St-Archibald-Kathedrale, hoch oben auf Bumbys Nordkliff, rollte Philippa unter einer grauen Wolke ihren fliegenden Teppich aus und bereitete sich auf den Start vor. Das heißt, sie setzte sich hin und sammelte ihre Gedanken, ehe sie ihr neues Fokuswort aussprach.


    Sie hatte lange über ein neues Fokuswort nachgedacht und war auf ein Wort verfallen, das sogar noch länger war als das alte FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH! Philippa hatte sich für ein Wort entschieden, das sie leicht erinnern und aussprechen konnte, das aber beim Aussprechen extrem viel Zeit in Anspruch nahm. Der Grund dafür war, dass Philippa ihre eigene Dschinnkraft in letzter Zeit reichlich unheimlich geworden war. Deshalb hatte sie beschlossen, sich ein Fokuswort zuzulegen, dessen Länge ihr, noch während sie es aussprach, Gelegenheit gab, sich die Sache anders zu überlegen und das Wort gegebenenfalls einfach nicht zu Ende zu sprechen. Auf diese Weise hoffte sie die Fehler zu vermeiden, die ihre Mutter Layla gemacht hatte und die schließlich dazu geführt hatten, dass diese ihrer Dschinnkraft ganz entsagt hatte. Andernfalls war es schlichtweg zu leicht, zwei Männer in Wellensittiche zu verwandeln oder in Katzen oder Hunde. Eine Macht, mit der Philippa sich nicht besonders wohlfühlte.


    Mr Swaraswati setzte sich neben Philippa auf den Teppich, zog seine großen Füße an den Körper, als wären es die Zügel eines Pferdes, und wartete nervös darauf, dass sie abhoben. Da er einen großen Teil seines Lebens tief im Erdboden verbracht hatte, machte ihn die Vorstellung, Hunderte oder gar Tausende von Metern darüber hinwegzufliegen, ängstlich, nervös und ein wenig schwindelig.


    »Und du bist sicher, dass man in dieser Höhe noch Luft bekommt?«, fragte er Philippa. Er sah blass und elend aus und seine Hände zitterten.


    »Man kann bis zu einer Höhe von sechstausend Metern ganz gut atmen. Danach wird die Luft ziemlich dünn und Sie müssen eine Maske tragen.«


    »Damit die Götter uns nicht erkennen und für die Dreistigkeit, uns bis zu ihnen vorzuwagen, auf die Erde schmettern?«, fragte er.


    »Äh, nein«, sagte Philippa. »Das ist eine Maske, die Ihnen beim Atmen hilft.«


    Mr Swaraswati atmete tief durch und fragte sich, ob es nicht besser wäre, einfach bis zum Ende des Fluges die Luft anzuhalten. »Ich verstehe. Mit welcher Geschwindigkeit werden wir reisen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Philippa. »Um die vier- bis fünfhundert Stundenkilometer?«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Mr Swaraswati ungläubig. »Bei einer solchen Geschwindigkeit würde ein Mensch doch sicher auf die entsetzlichste Art und Weise sterben. Der Kopf würde ihm davonfliegen und das Fleisch von den Knochen gerissen, die Augen aus dem Kopf gequetscht und die Lunge aus der Brust gesaugt werden.«


    »Nein, nein«, sagte Philippa leichthin. »Im Weltraum haben Menschen schon Geschwindigkeiten von bis zu dreißigtausend Stundenkilometern erreicht.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.« Philippa lächelte. »Fragen Sie My. Sie ist mit mir nach Yorkshire geflogen. Von Marokko.«


    »Ja, das ist richtig«, sagte My. »Und ich habe es überlebt. Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mr Swaraswati, das versichere ich Ihnen.«


    Mr Swaraswati nickte düster. »Ich verstehe«, sagte er nachdenklich. »Das ist sehr beruhigend. Und wenn wir vom fliegenden Teppich hinunterfallen, werden wir auch nicht sterben?«


    »Äh, nein«, sagte Philippa. »Das ist nicht ganz richtig. Ein Sturz aus unserer Reisehöhe wäre höchstwahrscheinlich tödlich. In der Beziehung hat sich nicht viel verändert, fürchte ich.«


    »Dann fürchte ich mich auch«, sagte Mr Swaraswati.


    »Aber der Teppich ist ziemlich groß«, meinte Philippa. »Und diese Sorte liegt hart und flach in der Luft. Wenn Sie sich also von den Rändern fernhalten und nicht herumlaufen, sind Sie absolut sicher.«


    »Absolut sicher«, sagte My, die dringend nach London zurückwollte, vor allem jetzt, wo es angefangen hatte zu regnen.


    Als sie Mr Swaraswati endlich überzeugt hatten, dass er einen Flug auf dem Teppich überleben würde, machte sich Philippa bereit zu starten.


    »DERHIBBELIGEJOEAUSMEXIKOFIELVOMPFERDBEIM-RODEOSTANDWIEDERAUFSETZTSICHWIEDERDRAUF-ACHDUSCHRECKWARDIEHOSEWEGVOMHIBBELIGEN-JOEAUSMEXIKO!«


    Sobald sie ihr neues Fokuswort ausgesprochen hatte, was geschlagene acht Sekunden dauerte, erhob sich der fliegende Teppich in die Luft. Er blieb hart wie ein Holzboden, doch obwohl sie vom Wind verschont blieben, vermochte Philippa kaum etwas gegen den Regen auszurichten, außer My und Mr Swaraswati per Dschinnkraft mit Regenschirmen auszustatten und zu versuchen, den Teppich über die Wolken zu steuern. Kaum waren sie in eine Regenwolke eingedrungen, stellte Philippa fest, dass diese ungeheuer hoch und breit war, und es dauerte nicht lange, bis der Teppich und seine drei Passagiere von heftigen Turbulenzen hin und her geschüttelt wurden.


    »Tut mir leid«, sagte Philippa zu My und Mr Swaraswati. »Das sind nur ein paar Turbulenzen. Ich will versuchen, uns so bald wie möglich über die Wolke zu bringen und eine ruhigere Luftschicht zu finden.«


    »Meine Güte«, sagte My, als der Teppich in ein Luftloch sackte, was sich anfühlte wie ein Erdbeben. »Eine ganz schöne Achterbahnfahrt, was? Ups! Als würden wir in einem Fass die Niagarafälle hinunterstürzen.«


    Mys Beschreibung traf den Nagel auf den Kopf. Im einen Moment sackte der Teppich mehr als hundert Meter ab, und im nächsten wurden sie von einem weiteren Luftloch aufgehalten, dass es rumste, als wären sie durch ein riesiges Schlagloch gefahren.


    »Oh Gott«, sagte Mr Swaraswati, wischte sich den Regen aus dem Gesicht und wrang seinen Bart aus. Dann begann er zu beten, und zwar so schnell, dass ihm die Bernsteinperlen seiner Gebetskette durch die schwieligen Hände glitten, als zähle er in Wirklichkeit die einzelnen Luftlöcher, die dem fliegenden Teppich zusetzten. »Ich glaube«, sagte er nicht ganz zu Unrecht, »ich habe entsetzliche Angst vorm Fliegen.«


    Philippa konzentrierte sich darauf, den Teppich noch höher steigen zu lassen, doch die dichte graue Wolke, ein Kumulonimbus, der sich mit Regen vollgesogen hatte wie ein Schwamm voller Wasser, schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen.


    Aber es sollte noch schlimmer kommen, denn vor ihnen setzte plötzlich heftiges Wetterleuchten ein und erhellte den Himmel wie eine Horde von Fotografen. Sekunden später rollte der Donner wie Artilleriefeuer heran.


    »Das ist nicht gut«, murmelte Philippa.


    »Ich werde mich nie wieder über British Airways beschweren!«, rief My durch den Tumult.


    Mr Swaraswati warf seine Gebetskette fort und hielt sich die Ohren zu »Oh Unglück!«, schrie er. »Oh Unglück!«


    »Hilfreich ist das nicht«, sagte Philippa zu ihren Passagieren. »Kein Wunder, dass die Piloten immer die Cockpittür verriegeln.«


    »Kannst du uns nicht hier rausschaffen?« My musste schreien, um sich in dem schrecklichen Sturm bemerkbar zu machen.


    »Das versuche ich doch, verflixt noch mal!«, sagte Philippa und verdoppelte ihre geistigen Anstrengungen, sie aus dem Sturm hinauszumanövrieren, der sie zu vernichten drohte.


    »Benutz deine Dschinnkraft, um den Sturm zu besänftigen«, schlug My vor.


    Philippa runzelte die Stirn. Für wen hält sie mich?, fragte sie sich verärgert. Für Moses?


    »Oder um es uns angenehmer zu machen.«


    »Nicht, solange ich mit Fliegen beschäftigt bin!«, fauchte Philippa mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wage es nicht, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich könnte sonst die Kontrolle verlieren.«


    Das kommt davon, wenn man ein Fokuswort hat, für das man acht Sekunden braucht, sagte sie sich und beschloss, sich ein kürzeres zu suchen, sobald sie diesen Sturm hinter sich gelassen hatten.


    Wieder wurde der Himmel um sie herum von Blitzen erhellt, nur dass sie diesmal wesentlich näher zu sein schienen und flackerten wie eine riesige Neonlampe kurz vor dem Erlöschen.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei absolut sicher!«, schrie Mr Swaraswati, der inzwischen mit geschlossenen Augen platt auf dem Bauch lag und das Gesicht in den Teppich presste, als hoffe er, wieder unter der Erde zu liegen.


    »Das ist es auch«, sagte Philippa. »Versuchen Sie, sich zu entspannen.«


    Einen Moment lang verlor Philippa Mr Swaraswati und My aus den Augen, weil der Teppich in einen besonders dichten und dunklen Teil der Gewitterwolke flog. Sie streckte den Arm aus, um den alten Fakir an der Hand zu nehmen, als eine dritte Folge von Blitzen direkt vor ihr den Himmel zerriss.


    Doch es war nicht nur der Himmel, der entzweigerissen wurde, auch wenn Philippa davon noch nichts ahnte.


    Sie zog die Hand zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. Ihr ganzer Arm fühlte sich taub an. Als sie ihre Finger betrachtete, stellte sie fest, dass sie schwarz waren, als ob sie sich verbrannt hätte. Für einen Dschinn war das kein großes Problem, und die Erkenntnis, dass sie vom Blitz getroffen worden war, wich schnell der Angst, My und Mr Swaraswati, die immer noch in der dicken Wolke um sie herum verschwunden waren, könnte etwas zugestoßen sein.


    »My?«, sagte Philippa. »Mr Swaraswati? Geht es Ihnen gut?«


    Als sie keine Antwort erhielt, lehnte sich Philippa zur Seite und streckte den Arm aus, um sicherzustellen, dass sie noch da waren. Da sie niemanden fand, lehnte sie sich immer weiter seitwärts und wäre dabei um ein Haar vom Teppich gefallen beziehungsweise von dem, was davon übrig war.


    Philippa schrie entsetzt auf, denn sie begriff auf der Stelle, dass der Blitz den Teppich durchtrennt hatte und My und Mr Swaraswati verschwunden waren. Sie selbst saß so dicht am neuen Rand des durchtrennten Teppichs, dass ihre Hose versengt war.


    Wieder rief sie die Namen der beiden, dieses Mal lauter, und wiederholte sie ein ums andere Mal, bis sie zu ihrer großen Erleichterung aus der Ferne eine Antwort erhielt.


    »Uns geht es gut!«, schrie My. »Wir sind noch in der Luft, aber wir scheinen im Kreis zu fliegen. Der letzte Blitzschlag muss den Teppich durchtrennt haben. Wo bist du?«


    »Auf der anderen Hälfte!«, schrie Philippa. »Ruft weiter, dann komme ich und suche nach euch!«


    »Ich war noch nie eine große Ruferin«, antwortete My. »Aber ich tue mein Bestes. Vielleicht hilft es, wenn ich ein Gedicht aufsage.«


    »Mir ist nicht klar, wie uns das Aufsagen eines Gedichts in dieser Lage helfen sollte«, nörgelte Mr Swaraswati. »Ein Gebet wäre vielleicht besser.«


    »Es geht doch darum, dass Philippa mich hören soll!«, schrie My. »Ich kenne ein Gedicht von Kipling, das fünf Strophen hat. Das müsste ihr reichlich Zeit geben, uns anzupeilen. Ich habe es oft den Mädchen in meiner Schule in Indien vorgetragen. Vor vielen Jahren.«


    »Gute Idee!«, rief Philippa und wendete den Teppich in die Richtung, aus der Mys Stimme kam, während der Sturm allmählich nachließ.


    My begann das Gedicht aufzusagen. »Es geht doch nichts über Kipling«, sagte sie zu Mr Swaraswati, »wenn man den Mut nicht verlieren will.«


    Philippa steuerte den Teppich von hier nach da und kreuz und quer durch die riesige graue Wolke, konnte ihre beiden Gefährten jedoch nirgends entdecken. Da sie den starken Eindruck hatte, dass Mys Stimme sich immer weiter entfernte, rief sie ein weiteres Mal nach ihr.


    »Ich kann Sie nicht mehr hören!«, schrie Philippa. »Was ist los? My? Antworten Sie mir! Haben Sie aufgehört? Sie haben gesagt, das Gedicht habe fünf Strophen. Ich habe nur drei gehört!«


    Es kam keine Antwort.


    Philippa flog immer weiter, Runde um Runde, bis sie befürchtete, sich ebenso zu verirren wie My und Mr Swaraswati.


    »Es hat keinen Zweck«, sagte sie, nachdem sie fast eine Stunde lang ergebnislos gesucht hatte. »Ich kann Sie weder hören noch sehen. Ich hoffe, Ihr Teppichstreifen trägt Sie nach London, zu Onkel Nimrods Haus, wie es beabsichtigt war. Dorthin fliege ich jetzt. Und wenn ich Sie dort nicht antreffe, weiß Onkel Nimrod bestimmt, was als Nächstes zu tun ist, also keine Panik. Uns fällt sicher eine Möglichkeit ein, wie wir Sie finden können. Das verspreche ich Ihnen.«

  


  
    
      
    


    
      Onkel Nimrods fliegender Teppich
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    Während Nimrod mit Mr Burton nach London zurückflog, versuchte er die Aufzeichnungen von Joseph Rock zu lesen, die Rabbi Joshua ihm aus der Bibliothek in Jerusalem geliehen hatte. Doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie drehten sich vor allem um die Szene im Einstein-Archiv, aus dem mehrere Hundert Dokumente, darunter auch das persönliche Tagebuch des großen Wissenschaftlers, verschwunden waren – vom Golem ganz zu schweigen.


    »Sagen Sie«, sagte Nimrod, »wann war das Erdbeben von Lahore genau?«


    »Im April 1905«, antwortete Mr Burton.


    »Einen Monat bevor Einstein seine erste große Arbeit über die spezielle Relativitätstheorie veröffentlichte?«


    »So ist es. Warum fragen Sie?«


    »Ich habe mir überlegt, aus welchem Grund Jirjis ibn Rajmus wohl Einsteins Tagebuch aus dem Jahr 1905 stehlen würde. Als der für das Schweizer Patentamt in Bern gearbeitet hat. Und ich glaube, mir ist gerade ein guter Grund eingefallen. Im Tagebuch muss irgendetwas über den Fakir aus Faizabad stehen, der in seinem Grab vom Erdbeben in Lahore gestört wurde. Es muss irgendetwas über den Mann enthalten, der Einstein möglicherweise eines der großen Geheimnisse des Universums enthüllt hat.«


    »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Mr Burton und strich sich über den Bart. »Aber wer ist dieser Jirjis ibn Rajmus überhaupt?«


    »Jirjis ist der Sohn von Rajmus, der wiederum der Vetter von Iblis, dem Ifrit, ist«, sagte Nimrod. »Er lebt in Georgia, im Süden der Vereinigten Staaten.«


    »Ein Dschinn?«


    »Ja, und ein besonders widerlicher obendrein«, sagte Nimrod. »Jirjis hat seine Frau umgebracht, müssen Sie wissen – sie mit einer Axt in Stücke gehackt. Und sie hat er geliebt. Stellen Sie sich vor, was er mit jemandem tun würde, den er nicht mag.«


    »Nicht auszudenken«, pflichtete Mr Burton ihm bei. »Aber vielleicht hat sie ihn provoziert. Die Liebe geht oft seltsame Wege, Sie wissen schon.«


    »Den Mann, der versucht hat, sie aus einem Loch im Boden zu retten, hat Jirjis in einen Affen verwandelt.«


    »Das ist besser, als ihn umzubringen, würde ich sagen«, meinte Mr Burton. »Aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Dieser Jirjis klingt wirklich nach einem durch und durch üblen Burschen.«


    »Oh, das ist er.«


    »Sind Sie ihm je begegnet?«


    »Nein, aber ich kenne seinen Vater Rajmus«, sagte Nimrod. »Ich habe einmal ein Dschinnduell gegen ihn bestritten.«


    »Das Sie gewonnen haben, wie ich annehme«, sagte Mr Burton. »Da Sie immer noch da sind.«


    »Ja.«


    »Dann hegt dieser Jirjis für Sie und die Mitglieder Ihrer Familie wohl keine allzu freundlichen Gefühle«, vermutete Mr Burton. »Oder für Ihre Freunde.«


    »Ganz und gar nicht«, bestätigte Nimrod. »Wenn wir uns jemals begegnen würden, wird es mit ziemlicher Sicherheit heißen: Er oder ich.«


    »Und Sie glauben, er könnte etwas damit zu tun haben, dass sich das Glück der Welt gewendet hat?«


    »Es würde einiges erklären«, sagte Nimrod. »Der Besitz eines oder mehrerer bislang nicht enthüllter Geheimnisse des Universums wäre genau die Art von Macht, nach der es einen Dschinn wie ihn gelüstet. Ich vermute, dass er die Einstein-Papiere haben wollte, weil er darin einen Hinweis vermutet, wie er einen der fünf verbliebenen Fakire finden kann.«


    »Aber er ist ein mächtiger Dschinn«, sagte Mr Burton.


    »Das ist er«, bestätigte Nimrod. »Sehr mächtig.«


    »Was will er dann mit menschlichem Wissen?«


    »Wissen ist Wissen«, sagte Nimrod. »Ob es von Menschen stammt oder von Dschinn. Und Physik ist Physik. Wenn es ein weiteres Geheimnis des Universums gibt, das ebenso wichtig und bedeutungsvoll ist wie E = mc², dann würde Jirjis dieses Wissen mit Sicherheit haben wollen. Um eine Waffe zu bauen möglicherweise. Oder um noch mächtiger zu werden. Wer weiß schon, was in einem derart verdrehten Geist vorgeht?«


    »Ich hatte ganz vergessen, wie viel Verderbtheit es auf der Welt gibt«, sagte Mr Burton.


    Als sie im Garten seines Hauses in Kensington Gardens landeten, musterte Nimrod besorgt den fliegenden Teppich, der bereits auf dem Rasen lag – kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte, und an den Rändern versengt. Voller Sorge, dass Philippa oder John – wem der fliegende Teppich gehörte, wusste er nicht – etwas zugestoßen sein könnte, eilte er durch die Hintertür ins Haus.


    Philippa saß mit einer Tasse Kaffee in der Hand in der Küche. Als sie ihren Onkel erblickte, stand sie auf und sah ihm nervös entgegen.


    »Es war nicht meine Schuld«, sagte sie. »Ich konnte nichts dafür, weil da ein schrecklicher Sturm war, und der fliegende Teppich wurde vom Blitz getroffen und entzweigerissen. Dann wurden wir in einer dicken Wolke getrennt, und ich bin stundenlang herumgeflogen und habe nach ihnen gesucht, und My hat ein Gedicht aufgesagt, damit ich in etwa abschätzen kann, wo sie sind. Aber es hat alles nichts genützt, weil ich in der Wolke nichts sehen konnte, und sie und Mr Swaraswati können genauso gut noch dort oben sein, denn hier sind sie nicht, wie ich gehofft hatte. Ich wusste einfach nicht, was ich machen soll, deshalb bin ich hierher zurückgekommen, aber sie waren nicht da, und jetzt bist du da zum Glück, wir müssen nämlich sofort zurück und sie suchen, obwohl ich hundemüde bin und mich einfach nur ins Bett legen und tausend Jahre schlafen will.«


    Philippa setzte sich und sah todunglücklich aus.


    »Wer ist Mr Swarasowieso?«, fragte Nimrod.


    »Mr Swaraswati ist der Fakir«, sagte Philippa. »Der echte Fakir. Einer von denen, die vom Tirthankar von Faizabad eines der Geheimnisse des Universums anvertraut bekamen. Keiner von den Bettelfakiren. Mit denen musste ich auch fertigwerden. Es waren zwei. Sie waren wirklich unfreundlich und ich musste sie in Wellensittiche verwandeln. Aber dann wurden sie von zwei Frettchen gefressen. Was mir ziemlich an die Nieren gegangen ist.« Philippa schluckte schwer. »Sehr sogar, weil es bedeutet, dass sie tot sind. Und daran bin ich schuld, nicht? Darüber bin ich wirklich nicht besonders glücklich. Ich meine, ich fange langsam an, meine Mutter zu verstehen, Onkel Nimrod.«


    Philippa stiegen die Tränen in die Augen. Sie nahm ihre Brille ab und blinzelte mehrmals, um nicht loszuheulen.


    Nimrod reichte ihr ein Taschentuch.


    »Du hast ihn mit einem der letzten großen Geheimnisse des Universums allein auf einer Wolke zurückgelassen?«, fragte Mr Burton.


    »Und mit My«, sagte Philippa. »Er ist nicht allein. My ist bei ihm.« Sie gab Nimrod das Taschentuch zurück.


    »Oh, na dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Mr Burton.


    »Sparen Sie sich das.« Nimrod schnalzte laut mit der Zunge. »Wellensittiche, sagst du?«


    »Ja.«


    »Schade«, sagte Nimrod. »Es wäre hilfreich gewesen, sie zu befragen.«


    »Oh, das habe ich getan«, sagte Philippa. »Sie haben mir erzählt, dass sie für einen Scheich in Khartoum arbeiten. Einen Mann namens …«


    »Jirjis ibn Rajmus«, sagte Nimrod.


    »Stimmt. Woher weißt du das?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Wir müssen den Fakir finden, bevor es jemand anders tut.« Er zeigte in den Garten. »Kommt«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ein fliegender Teppich ohne einen lenkenden Verstand kann sonst wo landen. Je nachdem, wie der Wind weht. Zu unserem Glück vermag ein Teppich dem anderen zu folgen, wenn man es ihm richtig befiehlt. Ich werde meinem Teppich also einfach auftragen, dem zu folgen, was von deinem noch übrig ist, so wie man einem Spürhund befiehlt, einer Fährte zu folgen.«


    »Das hätte ich auch selbst tun können«, erklärte Philippa. »Aber ich wusste nicht, wie.«


    »Hast du nicht gesehen, wie ich es mit Groanin gemacht habe?«, fragte Nimrod. »Im Atlasgebirge?«


    »Nein.«


    »Apropos, hast du irgendetwas von Groanin gehört? Oder von John?«


    »Nein.«


    »Nun gut. Ich bin sicher, dass es den beiden gut geht. Ich habe Groanin für den Notfall mit einem Diskrimen ausgestattet. Von Vorräten, die für eine Expedition an den Südpol reichen würden, ganz zu schweigen.« Nimrod runzelte die Stirn. »Wo war ich stehen geblieben?«


    »Du wolltest mir sagen, wie man einen Teppich auf einen anderen ansetzt.«


    »Ach ja. Das ist ganz einfach«, sagte Nimrod und demonstrierte Philippa im Garten, wie es funktionierte. »Du nimmst ein scharfes Messer oder eine Rasierklinge«, erklärte er. »Damit fährst du ganz leicht über die Oberfläche des Teppichs, bis du ein paar Fasern des Materials auf der Klinge hast.« Er holte einen Wegwerfrasierer aus seiner Manteltasche und fuhr damit über den Teppich, bis man auf der Klinge einige Millimeter der blauen Fasern sah. »Der Teppich ist natürlich aus Seide, deshalb musst du als Zeichen des Respekts eine Larve der Bombyx mori in der Hand zerdrücken. Für eine Amerikanerin wie dich, Philippa, ist das eine domestizierte Seidenraupe.«


    Während er sein Fokuswort QWERTZUIOP murmelte, öffnete Nimrod die Faust und präsentierte eine weiße Schmetterlingslarve, die etwa zweieinhalb Zentimeter lang war und ein kleines Horn auf dem Rücken hatte.


    »Wie diese hier«, fügte er hinzu. »Faszinierende kleine Kreaturen. Eine einzelne Larve kann einen Seidenkokon spinnen, dessen Faden bis zu neunhundert Meter lang ist. Stellt euch das mal vor: Zehn von den kleinen Dingern, und man hat einen Faden, der so lang ist wie der Mount Everest hoch.« Er seufzte. »Eigentlich eine Schande, sie zu töten. Aber so ist das mit vielen alten Dschinnfesseln. Sie sind ziemlich grausam. Aber das ist das Essen von Fleisch auch, würde ich sagen.«


    Philippa verzog das Gesicht beim Anblick des Wurms in Nimrods Hand.


    »Dann bläst du die Flusen in die Luft und schlägst mit der Hand, in der du gerade die Seidenspinnerlarve zerdrückt hast, dreimal fest auf den Teppich und rufst Suivi, wie beim Baccaraspielen. Das ist kein Scherz.«


    »Ein Wunder, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin«, sagte Philippa.


    Nimrod zuckte die Schultern. »Ich weiß, das klingt alles schrecklich geheimnisvoll und altmodisch. Es ist einer der Gründe, warum wir Dschinn aufgehört haben, fliegende Teppiche zu benutzen, und stattdessen lieber mit Wirbelstürmen reisen. Das und das schlechte Wetter natürlich. Fliegende Teppiche sind für Stürme nicht gut geeignet, wie du bereits festgestellt hast.«


    »Und wie.«


    Als Mr Burton und Philippa auf dem fliegenden Teppich Platz genommen hatten, blies Nimrod die Seidenfasern in die Luft, zerdrückte die Seidenspinnerlarve und schlug dreimal fest auf den Teppich. Nichts geschah.


    »Ah«, sagte Nimrod, »ich habe etwas vergessen.« Er packte Philippas Daumen und stach blitzschnell eine Nadel hinein. »Die Fährte.«


    »Au!«, protestierte Philippa.


    Nimrod hielt ihren Daumen so, dass ein großer Blutstropfen auf seinen Teppich fiel.


    »Hattest du nicht schon eine Blutprobe von mir?«, fragte sie und wand sich, als Nimrod ihren Daumen zusammendrückte wie den Gummipfropfen einer Pipette.


    »Frisch ist es am besten«, sagte Nimrod. »Außerdem habe ich das Blut bereits in Marokko dafür verwendet, Groanin loszuschicken.«


    Erneut schlug er dreimal mit der raupenverschmierten Handfläche auf den Teppich und rief: »Suivi!«, und wieder geschah nichts.


    »Vielleicht glaubt der Teppich, dass er bereits gefunden hat, wonach er suchen soll«, sagte Philippa und deutete auf ihren fliegenden Teppich, der nur wenige Meter entfernt auf dem Rasen lag.


    »Ja, natürlich«, sagte Nimrod, »wie dumm von mir.« Er murmelte abermals sein Fokuswort und schickte mit einem Wink einen kleinen Feuerball in Richtung des Teppichrests, der sich in einer Rauchwolke auflöste. »Tut mir leid. Wir besorgen dir einen neuen, wenn wir Mr Burton nach Marokko zurückbringen.«


    Sobald Philippas Teppich verschwunden war, erhob sich Nimrods Teppich in die Luft und kurz darauf waren sie auf dem Weg nach Süden.


    »Äh, täuschst du dich auch nicht in der Richtung?«, fragte Philippa ihren Onkel. »Yorkshire liegt doch nördlich von hier und nicht südöstlich, oder?«


    »Eine Suivi-Fessel ist so gut wie unfehlbar«, versicherte ihr Nimrod. »Es muss die Richtung sein, in die die andere Hälfte deines Teppichs unterwegs oder wo sie gelandet ist.«


    »Ich hoffe, es geht ihnen gut«, sagte Philippa.


    Ihre Reise ging weiter, über den Ärmelkanal und tief nach Europa hinein.


    »Das trifft sich gut«, sagte Nimrod. »Wir müssen sowieso in diese Richtung fliegen. Sobald wir My und Mr Swaraswati gerettet haben, geht es nach Tibet.«


    »Nach Tibet?«, fragte Philippa. »Was ist denn in Tibet?«


    »Als ich in der Jerusalemer Grabeskirche im Omphalos war«, erklärte Nimrod, »hat mir das Orakel enthüllt, dass ich Shangri-La finden muss, um das Unmögliche zu vollbringen und vielen Menschen gleichzeitig das Gefühl zu geben, die Welt sei jetzt ein besserer, glücklicherer Ort als zuvor und sie könnten aktiv an diesem neuen Glück teilhaben.«


    »Shangri-La?«, wunderte sich Philippa. »Du meinst, es gibt in Tibet wirklich ein verlorenes Paradies, wo Zeit und Geschichte keine Bedeutung haben?«


    »Offensichtlich«, sagte Nimrod. »Nur, dass es nicht Shangri-La, sondern Shamba-La heißt. Die Dokumente, die Aufzeichnungen von Joseph Rock, die ich aus der Jerusalemer Bibliothek mitgebracht habe, erklären genau, wie man dort hinkommt. Wo auch immer wir gerade hinfliegen, scheint mir in südöstliche Richtung zu führen und liegt damit auf der Flugroute nach Tibet.«


    Wie zur Bestätigung flog eine Krähe minutenlang neben ihnen her und setzte sich zum Ausruhen sogar kurz auf den Rand des Teppichs, ehe Mr Burton sie verscheuchte, weil er Krähen für ein schlechtes Omen und damit für Unglücksbringer hielt.


    Fast anderthalb Stunden später sank der Teppich tiefer und hielt auf einen Fluss zu, den Nimrod als den Main erkannte.


    »Wir scheinen nach Frankfurt zu fliegen«, stellte er fest.


    Der Teppich ging noch tiefer und schien auf das Frankfurter Bankenviertel mit den höchsten Gebäuden der Stadt und dann auf ein ganz bestimmtes Bauwerk zuzuhalten: einen ziemlich unansehnlichen Wolkenkratzer mit einem Antennenmast und einem gelben Logo, an dem Nimrod den Commerzbank-Tower erkannte. So wie viele andere europäische Banken war auch die Commerzbank vor einigen Monaten bankrottgegangen und nun klebte im obersten Fenster des Gebäudes ein riesiges Plakat mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN. Die Antenne stand auf einem Flachdach, auf dem, knapp zweihundertsechzig Meter über der Stadt, ein kleiner blauer Teppich lag und ihnen zwei Leute zuwinkten.


    »Da sind My und Mr Swaraswati!«, rief Philippa.


    Der Teppich kreiste einen Moment über dem Dach und senkte sich dann langsam hinab.


    »Dem Himmel sei Dank!«, rief My. »Ich dachte schon, wir säßen hier oben für immer fest. Wir haben fast eine geschlagene Stunde lang den Fensterputzern am Gebäude gegenüber zugewinkt. Und sie haben zurückgewinkt. Anscheinend dachten sie, wir wollten nur freundlich sein.«


    »Wir waren nicht am Winken, sondern am Ertrinken, wie?«, sagte Nimrod, als sein Teppich auf dem Dach gelandet war. »Sieht so aus, als dürften sie sich jetzt über etwas anderes den Kopf zerbrechen. Über uns nämlich. Wir sollten lieber aufbrechen, ehe hier ein Fernsehteam auftaucht. Die Leute bekommen nicht jeden Tag einen fliegenden Teppich zu sehen.«


    »Wir haben eine aufreibende Zeit hinter uns«, sagte My. »Nachdem wir dich verloren hatten, Philippa, dachten wir, es ist aus. Vor allem, als wir dann die Nordsee überquerten. Wo, um alles auf der Welt, sind wir eigentlich?«


    »In Deutschland«, sagte Philippa. »Auf dem Commerzbank-Tower in Frankfurt am Main.«


    »Diese Teppiche sind darauf ausgelegt, irgendwo sicher zu landen, wenn ihnen Richtung und Kontrolle verloren gehen«, erklärte Nimrod. »Und nichts ist sicherer als eine Bank.«


    »Das war einmal«, sagte My. »Trotzdem bin ich überglücklich, euch zu sehen. Überglücklich.«


    »Apropos«, sagte Nimrod, erklärte My und Mr Swaraswati, dass sie nun zusammen nach Tibet fliegen würden, und fügte hinzu: »Ich wurde von verlässlicher Seite darüber informiert, dass wir von einem wirklich glücklichen Menschen begleitet werden müssen, um in Shamba-La Einlass zu finden.«


    »Wir sind in Deutschland«, sagte My. »Hier einen wirklich glücklichen Menschen zu finden, dürfte nicht einfach werden. Jedenfalls nicht vor dem Oktoberfest.«


    »Mr Burton?«, erkundigte sich Nimrod. »Würden Sie sagen, dass Sie ein wirklich glücklicher Mensch sind?«


    »Mein Leben hat zu wenig zum Wohl anderer Menschen beigetragen, als dass ich mich wirklich glücklich schätzen würde«, erwiderte dieser. »Ich habe das Glück bisher als einen schönen Schmetterling kennengelernt, der sich auf meiner Schulter niederließ, als ich gerade nicht hinsah.«


    »Dann verstehe ich das als ein Nein.«


    »My?«


    »Ich weiß nicht, warum wir auf der Welt sind«, sagte My. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass es nicht darum geht, glücklich zu sein.« Sie zuckte die Schultern. »Wie auch immer, die Leitung über das Britische KGB und Glück passen nicht gut zusammen.«


    »Mr Swaraswati?«


    »Da es so aussieht, als müsste ich auf einem weiteren Exemplar dieser schrecklichen Teppiche weiterfliegen, kann ich mich wohl kaum als wirklich glücklich bezeichnen. Also, nein«, sagte dieser.


    »Wir können immer noch nach England zurückfliegen«, schlug My vor. »Mein Milchmann pfeift immer fröhlich vor sich hin. Er treibt mich damit zum Wahnsinn. Allerdings sieht er nicht sehr glücklich aus. Das tun wir Engländer nie. Unsere Zähne sind einfach nicht gut genug, um ständig zu lächeln.« My klopfte Nimrod sanft auf die Schulter. »Was ist mit Ihnen, Nimrod? Sie sind klug genug, um glücklich zu wirken.«


    »Sehr freundlich, meine Liebe, wirklich sehr freundlich«, sagte Nimrod. »Es ist wahr, das Glück besteht zum größten Teil aus Weisheit. Und ich bin auch glücklich. Aber streng genommen bin ich kein Mensch. Ebenso wenig wie Philippa. Sie ist ein Dschinn wie ich, und wir sind, was das Glücklichsein angeht, ein wenig im Vorteil.«


    Philippa nickte. »Ich glaube, es gibt kein größeres Glück, als andere Menschen glücklich zu machen. Auch wenn ich festgestellt habe, dass es gar nicht immer so leicht ist, jemandem seinen größten Wunsch zu erfüllen.«


    »Wohl gesprochen, Philippa«, sagte Nimrod.


    »Jetzt fällt mir jemand ein, Onkel Nimrod«, sagte Philippa, »aber natürlich! Warum habe ich nicht gleich an ihn gedacht? Ein wirklich glücklicher Mensch. Ich glaube, ich weiß genau, wo wir einen finden können. Und wie es der Zufall will, liegt es auf der Flugroute nach Tibet.«

  


  
    
      
    


    
      Der Schrei des Hungers
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    Zagreus, der Bigfoot, sah dem fliegenden Teppich nach, der John und den Wolf Rakshasas davontrug, bis er nur noch ein Fleck am westlichen Horizont war. Dann stieß er einen tiefen, übel riechenden Seufzer aus, der von einem Yak hätte stammen können. Schon jetzt schmerzte ihn die Trennung von John, denn er war fest überzeugt, dass er dem Dschinnjungen alles zu verdanken hatte: Wenn John nicht gewesen wäre, würde er immer noch als Unglücksbringer in Bumby sitzen, ohne die geringste Ahnung, wer oder was er war.


    Gleichzeitig fühlte sich Zagreus in seinem Zottelfell zum ersten Mal richtig wohl, soweit er das beurteilen konnte, und hatte mehr oder weniger vergessen, wer oder was er vor seiner Existenz als Jinx gewesen war; und selbst diese Erinnerung würde sich bald verflüchtigen.


    Der Bigfoot setzte sich schwerfällig neben den Grabhügel aus Schnee, in dem Groanins Körper lag, und vertrieb sich eine Weile die Zeit damit, eine Drehkiefer mit Schneebällen zu bewerfen. Das konnte er gut. Niemand verstand sich besser aufs Schneebällewerfen als ein Bigfoot – nicht mal ein kleiner Junge, der auf den Helm eines Polizisten zielt. Doch nach einiger Zeit wurde es Zagreus langweilig, und weil er hungrig war, trottete er zu dem Baum hinüber, auf den er gezielt hatte, riss ein paar Äste ab und verdrückte mehrere Pfund knackige, duftende Piniennadeln. Dann rülpste er und setzte sich wieder an seinen Platz.


    Er hatte keine andere Beschäftigung, als auf ihre Rückkehr zu warten. Doch bis dahin wusste er, was er zu tun hatte. Und er war sich der Gefahren, die im Nationalpark lauerten, lebhaft bewusst. Irgendwo in unmittelbarer Nähe befanden sich ein hungriges Wolfsrudel und mindestens ein Grizzly. Wenn das, was John gesagt hatte, zutraf, würden sie inzwischen den Geruch von Groanins Blut im Schnee gewittert haben und nach seinem Ursprung forschen. Kurz und gut, der Bigfoot hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es weder Bären noch Wölfen gelang, den Körper des Butlers auszugraben und zu verspeisen.


    Wieder rülpste Zagreus und würgte etwas hoch. Da er sich noch daran gewöhnen musste, ein Bigfoot zu sein, war er ein wenig überrascht, als er feststellte, dass ein großer Teil seiner Mahlzeit aus seinem Magen wieder hochkam, um ein zweites Mal gekaut zu werden. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er ein Wiederkäuer war und sein Körper nicht über die Enzyme verfügte, um die in Pflanzenteilen enthaltene Zellulose zu verdauen, sodass er den soeben aufgestoßenen Nahrungsbrei noch einmal zerkauen musste.


    Als Mensch hätte ihn das vielleicht angewidert, aber nicht als Bigfoot. Seine Nahrung wiederzukäuen, fühlte sich für Zagreus ebenso normal an wie für eine Kuh, die daran gewöhnt war. Zumindest gab es ihm etwas zu tun. Und er war eine ganze Weile damit beschäftigt, die Kiefernnadeln gut genug zu zerkauen, um sie ein zweites Mal hinunterzuschlucken. Kauen war harte Arbeit.


    Stille senkte sich über den dicken, leuchtenden Schnee im Yellowstone-Park – so leuchtend, dass Zagreus im grellen Licht die Augen schließen musste und eine Zeit lang vor sich hin döste, ohne zu ahnen, dass Groanins Geist schon eine geraume Weile neben ihm saß.


    »Wach auf, du dämliches Riesenvieh«, sagte Groanin und boxte Zagreus gegen die mächtige behaarte Schulter; doch der Bigfoot reagierte nicht auf die Faust des Butlers.


    Groanin hatte mit angehört, wie John Zagreus erklärte, dass sich der Butler an einem Ort zwischen Leben und Tod befand; er wusste, dass sein Körper um jeden Preis kühl gehalten werden musste und nicht von wilden Tieren gefressen werden durfte, wenn er jemals wiederbelebt werden wollte. Allerdings hegte er inzwischen die größten Zweifel, ob der müde Bigfoot seiner Aufgabe als Beschützer, der er sich nun stellen musste, wirklich gewachsen sein würde.


    »Du sollst meinen Körper bewachen«, sagte er. »Meine Leiche sollst du bewachen. Und nicht vor dich hin schnarchen wie eine verdammte Holzfällersäge.« Verärgert schüttelte Groanin den Kopf. »Teufel auch! Die Bigfootfrau – wenn es so was gibt –, die mit diesem Krach klarkommen muss, tut mir wirklich leid«, murmelte er. »Ich habe schon einige Leute schnarchen hören. Mein alter Herr hätte in der englischen Nationalmannschaft antreten können. Aber der hier, der ist der Superschwergewichtschampion im Weltklasseschnarchen. Von wegen Bigfoot. Deine Füße sind nichts im Vergleich zu deiner Nase. Oder deiner Lunge. Du dämliches Riesenvieh.«


    In weiter Ferne stieß ein Wolf ein zittriges Heulen aus, voller Melancholie und Hunger.


    »Hast du das gehört?« Groanin fühlte einen Angstschauder wie einen kalten Windstoß durch sich hindurchfahren, und noch einen, als ihm urplötzlich klar wurde, dass er selbst kaum mehr war als ein kalter Windhauch. Zum ersten Mal bekam er eine Ahnung davon, wie es sein musste, ein Dschinn zu sein, wenn auch im transsubstantierten Zustand oder während einer außerkörperlichen Erfahrung. »Das war ein Wolf, oder?«


    Aber Zagreus schlief unüberhörbar weiter.


    Ein anderer Wolf erwiderte das Heulen des ersten, als wären sie dabei, eine Suchaktion abzusprechen.


    »Wach auf, du überdimensionaler Schimpanse!«, sagte Groanin. »Bevor die Wölfe anfangen, an meinem Leib rumzukauen. Mach schon, du wuscheliger Halbaffe! A-u-f-w-a-c-h-e-n!«


    Zagreus klappte ein großes braunes Auge auf. Er hatte nicht Groanins Stimme, sondern den Wolf gehört. Sein Gehör war so scharf wie das eines Raubtiers.


    Er stand auf – inzwischen war er fast drei Meter groß – und ging eine Weile im Kreis. Was Groanin nicht wusste, war, dass der Bigfoot seinen kräftigen Geruch als eine Art unsichtbare Palisade im Schnee hinterließ, in der Hoffnung, dass die Wölfe ihn wittern und sich entsprechend in Acht nehmen würden. Er täuschte sich nicht in dieser Hinsicht; Wölfe hatten tatsächlich Angst vor einem Bigfoot, fast so sehr wie vor einem Mann mit einem Gewehr.


    »He, solltest du nicht besser Feuer machen?«, schlug Groanin vor. »Um die Wölfe abzuhalten.« Doch dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich es mir recht überlege, vergiss den Vorschlag lieber. Ein Feuer könnte den Schneehügel schmelzen, der meinen Körper kühlen soll. Ich bin nichts als eine Tüte gefrorene Erbsen, jawohl.«


    Als er damit fertig war, sein Gebiet zu markieren, setzte sich Zagreus wieder hin. Dieses Mal hockte er sich mitten auf den Grabhügel.


    »He, du hast gerade dein gigantisches Hinterteil auf meinem Kopf geparkt«, meckerte Groanin.


    Zagreus blieb, wo er war, selbst als der erste Wolf vor dem Grabhügel auftauchte und sich wie ein zufriedener Hund in sicherer Entfernung niederließ. Der große silbergraue Wolf leckte sich die Pfoten und sah sich um, als ein zweiter Wolf auftauchte und sich neben ihn legte und dann ein dritter. Sie wirkten weniger wild als geduldig, sehr geduldig, als ob sie wüssten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Zagreus schließlich einschlafen oder seinen einsamen Posten aus Langeweile verlassen würde.


    Zagreus grinste ein Bigfootgrinsen, formte einen Schneeball – einen von der gemeinen Art, mit einem Eisklumpen in der Mitte – und schleuderte ihn auf den ersten Wolf, den er mitten auf die Schnauze traf.


    Der Wolf heulte auf vor Schmerz, als der Eisklumpen seine Nase begrüßte, und zog sich in eine sicherere Entfernung zurück. Die anderen taten es ihm nach.


    »Guter Schuss«, sagte Groanin.


    Zagreus warf einen weiteren Schneeball und noch einen, die beide kurz vor der neuen Position der Wölfe landeten.


    »Sieht aus, als hätten sie deine Reichweite herausgefunden«, stellte Groanin überflüssigerweise fest.


    Zagreus trommelte sich auf die lederartige Brust und brüllte dazu, doch die Wölfe zeigten sich von diesem Imponiergehabe unbeeindruckt.


    »Ich kann gar nicht hinsehen«, sagte Groanin außer sich vor Sorge. »Ich glaube, da hast du allerhand zu tun, Zagreus, alter Junge.«


    Der Butler stand auf und ging fort. Er war so gut wie sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis sich die Wölfe über ein englisches Frühstück hermachen würden. Er sah nicht zurück. Der Anblick seines verschneiten Grabhügels mit einem riesigen, von Wölfen umgebenen Affenmann obenauf war einfach zu deprimierend, um länger darüber nachzudenken.


    »Wenn ich lebend aus dieser Sache rauskomme«, sagte er zu sich, »hat es sich ausgebutlert bei Nimrod.« Sein Selbstgespräch dauerte kilometerlang an.


    »Das kommt davon, wenn man durch die Weltgeschichte reist und sich unter Ausländer mischt«, schimpfte Groanin vor sich hin, während er mühelos durch den Schnee und die Bäume wanderte. »Wenn ich in Kensington geblieben wäre, wie ich es wollte, wäre das alles nicht passiert. In London gibt es keine Grizzlys. Nicht mal im Londoner Zoo, und das ist mir nur recht. Grässliche Viecher mit Zähnen und Klauen. Was hat sich der liebe Gott nur dabei gedacht, als er die Biester erschaffen hat? Ich wollte nicht hierherkommen. Weder an diesen noch an irgendeinen der anderen schrecklichen Orte, an denen ich mit diesem verflixten Dschinn war. Aber hat er auf mich gehört? Den Teufel hat er. Alles, was Seine Lordschaft interessiert, ist, dass ihm ein echter englischer Butler seinen Tee kocht. Als ob es darauf ankäme. Also, ich bin fertig damit. Von jetzt an kann er sich seinen Tee selbst kochen. Und seinen Kakao. Und seinen Kaffee.«


    Groanin fuhr sich über die Nase und merkte, dass er es nicht tat, weil sie feucht war, sondern weil er tatsächlich frischen Kaffee roch. Echten Kaffee. Bildete er sich das nur ein? Er verschärfte die Gangart seiner unsichtbaren Beine, erklomm einen Hügel und sah in der Ferne ein kleines, gelb leuchtendes Lagerfeuer glimmen. Und da er nicht recht wusste, was er mit sich anfangen sollte, bis er entweder richtig tot war oder gerettet wurde, beschloss er, dass er ebenso gut dort auf Johns Rückkehr aus Tibet warten konnte. Ein Lagerfeuer hatte etwas Fröhliches, Heimeliges an sich, das ihn mit den unverkennbaren Attributen der Zivilisation zu sich rief: einem Herd, dem Klang und der Unterhaltung eines anderen menschlichen Wesens, dem Duft von gekochtem Essen und heißem Kaffee.


    Als er sich dem Feuer näherte, wurde ihm klar, dass er zu seinem eigenen Lager zurückgekehrt war, aus dem ihn der Bär vorhin verscheucht hatte.


    Und da er nichts Besseres zu tun hatte, kroch Groanin zurück in sein Zelt und begann David Copperfield zu lesen.
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      Gutes Befinden und schlechtes Gedächtnis

    


    [image: ]


    Wie üblich begann Silvio Prezzolini seinen Arbeitstag im Souvenirladen von Pompeji, wo er seit mehr als zehn Jahren beschäftigt war, damit, dass er alle Waren gründlich abstaubte. Das meiste davon war Plastikschund, doch es gab auch einige ziemlich hübsche Reproduktionen römischer Überfanggläser mit Szenen aus Pompeji, die Silvio besonders aufmerksam behandelte und so sorgfältig polierte, als wären es seine eigenen.


    Er versuchte dabei, nicht auf die Wissenschaftler der Universität Princeton zu achten, die draußen in einem Wohnwagen saßen und ihn aus sicherer Entfernung beobachteten, um festzustellen, ob sich die Auswirkungen zufälliger oder sogenannter tragischer Unglücksfälle wissenschaftlich messen ließen. Bisher hatten die Wissenschaftler nicht allzu viel gemessen, außer, dass es in Pompeji sehr heiß war und sie durch zu viel Pasta und Pizza immer dicker wurden. Mit Sicherheit war Silvio schon geraume Zeit kein Unglück mehr widerfahren.


    Silvio sang beim Arbeiten ein kleines Lied, das »Guaglione« hieß und bei dem er immer an gutes Essen und Wein denken musste, an hübsche Mädchen und Vespafahrten durch Rom, Sonnenschein und einen Tag am Strand. Und wie üblich vergaß er in kürzester Zeit all die schrecklichen Dinge, die er erlebt hatte, seit er mit zwei Jahren aus einem Fenster im dritten Stock gefallen und, bis dahin unverletzt, von einem neapolitanischen Pizzalieferwagen überrollt worden war.


    Als er »Guaglione« zu Ende gesungen hatte, sang er »Ciao, ciao, bambina«, und das sehr gut, was seine Laune noch mehr steigerte, weil er dabei an lächelnde italienische Kinder und zutrauliche Hunde, an leckere Eiscreme und blauen Himmel denken musste, und mit Sicherheit nicht daran, aus einem Flugzeug der Alitalia gesaugt zu werden, bei dem eine Tür abgefallen war, oder auf einem Fußballfeld vom Blitz getroffen zu werden oder an seine zweiundvierzig Autounfälle. Er konnte sogar über ein kleines Mädchen mit einem Spielzeugpanda lächeln, ohne sofort an sein Erlebnis im römischen Zoo denken zu müssen, wo er von einem ausgebrochenen Panda namens Felix ernsthaft verletzt worden war.


    Als Silvio sämtliche Waren abgestaubt hatte, klappte er die Läden des Ladens auf, holte begeistert Luft und sagte sich, dass er der glücklichste Mensch der Welt sei, weil er diese wunderbare Arbeit hatte. Was wiederum dazu führte, dass der kleine Mann mit dem schütteren Haar, der ein wenig hinkte (seit ihn das Trümmerteil eines ausgefallenen russischen Satelliten getroffen hatte), das Lied »La Panze« anstimmte. Alle, die in Pompeji lebten und arbeiteten, liebten dieses Lied, das Silvio genau so sang wie Renato Carosone.


    Außer seinen zahllosen Unfällen hatte Silvio auch das kleine amerikanische Mädchen mit den rotblonden Haaren und der Brille so gut wie vergessen, und es dauerte einen Moment, bis ihm einfiel, dass sie ein Flaschengeist war und ihm drei Wünsche angeboten hatte, weil die italienische Zeitung Il Foglio ihn als den größten Unglücksraben der Welt dargestellt hatte.


    Dieses Mal wurde das Mädchen von einem hochgewachsenen Mann in einem roten Anzug begleitet. Der Mann hatte eine große Nase, einen breiten Mund und den Kopf voller dunkler Locken. Er sah klug aus, wie ein Wissenschaftler, nicht unbedingt von der verrückten Sorte, aber vielleicht ein bisschen exzentrisch, wenn man die Farbe seines Anzugs mit berücksichtigte. Oder vielleicht wie ein Prinz aus der Zeit der Renaissance. Auf jeden Fall außergewöhnlich und vornehm. Silvio ahnte instinktiv, dass der Mann ebenfalls ein Flaschengeist sein musste, und sei es nur, weil er das Mädchen begleitete und seine Augen mehr ausstrahlten als bloße Intelligenz. Es war Macht. Keine beängstigende Art von Macht, sondern etwas anderes. Eine Art unerschütterliche Stärke vielleicht. Ein inneres Leuchten, wie bei einem heiligen Mann oder sogar einem Engel.


    »Hallo«, sagte Philippa.


    Silvio lächelte unsicher. »Hallo«, sagte er.


    »Das ist mein Onkel Nimrod.«


    »Guten Tag, Sir.«


    »Ihr Gesang hat uns gut gefallen, Signor Prezzolini«, sagte der hochgewachsene Mann. »Nicht wahr, Philippa? Lasst singende Menschen um mich sein, sage ich immer. Menschen wie Sie, Signor Prezzolini, sind die wahren Künstler dieser Welt, Maler, die etwas Farbe in unsere lichtlosen Herzen zaubern. Ohne Sie wäre alles ziemlich monochrom, Sir. Die unvollkommene Daguerreotypie eines längst vergessenen Ortes.«


    Silvio sah ein wenig unsicher drein und fragte sich, was wohl eine Daguerroetypie sein mochte.


    Genau wie Philippa.


    »Damit kenne ich mich nicht aus, Boss«, sagte Silvio. »Sie sind Engländer, no?«


    »Ja. Und wenn es auf unserer kleinen Insel ein wenig mehr Sonnenschein gäbe, würden wir vielleicht genauso glücklich aussehen und klingen wie Sie, Signore.« Nimrod seufzte und sah sich dann mit einem Lächeln um. »Wie Erdbeeren und Tomaten gedeiht auch das Glück größtenteils an der Sonne, nicht wahr?«


    »Ja, da haben Sie vielleicht recht«, räumte Silvio ein. »Sind Sie ein Flaschengeist wie Ihre Nichte?«


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Obwohl wir uns heutzutage selbst lieber als Dschinn bezeichnen. Wir empfinden den Ausdruck Flaschengeist eher als altmodisch oder beleidigend, so wie die amerikanischen Ureinwohner heute nicht mehr Indianer genannt werden möchten.« Nimrod lächelte freundlich. »Nicht, dass ich mich beleidigt fühlen würde. Dazu muss man sich schon etwas richtig Widerwärtiges einfallen lassen.«


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, Boss«, sagte Silvio, »aber Sie sehen auch nicht gerade wie ein Dschinn aus.«


    »Sie meinen, so um die neun Meter groß, mit seidenen Pluderhosen, nackter Brust, einer kleinen Weste, Turban und einem großen gebogenen Schnurrbart?«


    »Genau.«


    »Wir sind heutzutage ein wenig moderner, glauben Sie mir. Es ist leichter, wenn wir uns an einem Film wie Wall Street orientieren statt am Dieb von Bagdad.«


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gekränkt, Boss«, sagte Silvio vorsichtig. »Weil ich die drei Wünsche nicht wollte. Ich habe mir einfach gedacht, dass es vielleicht andere Fälle gibt, die Ihre Hilfe dringender nötig haben als ich.«


    »Bei meiner Lampe. Ich war alles andere als gekränkt«, sagte Nimrod. »Neugierig vielleicht. Und auf jeden Fall fasziniert. Man hört nur selten von Menschen, die so selbstlos sind wie Sie. Deshalb wollte ich Sie persönlich treffen. Angesichts all dessen, was Ihnen im Lauf Ihres Lebens zugestoßen ist, könnte man Ihnen ein wenig Selbstmitleid nicht verdenken.«


    Silvio schüttelte den Kopf. »Ich sehe das so, Boss: Ich bin immer noch da. Es stimmt zwar, dass mir einige schreckliche Dinge passiert sind, aber ich habe alles überlebt. Dafür braucht man schon ziemlich viel Glück. Eigentlich muss man der größte Glückspilz der Welt sein. Und so sehe ich mich. Eher als der größte Glückspilz der Welt.« Er lächelte schief. »Vielleicht hilft es, dass ich ein schlechtes Gedächtnis habe, keine Ahnung. Wenn ich es nicht richtiggehend darauf anlege – und warum sollte ich das tun? –, vergesse ich die schlimmen Dinge einfach, die mir zugestoßen sind.«


    Philippa sah ihren Onkel an. »Was habe ich dir gesagt?«


    »Bemerkenswert«, sagte Nimrod.


    Silvio zuckte die Schultern. »Was sollte ich denn mit drei Wünschen anfangen? Nach allem, was ich gelesen habe, äußern die Leute ihre Wünsche entweder völlig unüberlegt und ruinieren sich damit das Leben, oder sie sind vor lauter Unentschlossenheit wie gelähmt, weil sie nicht wissen, was sie sich wünschen sollen. Außerdem bin ich inzwischen in einem Alter, wo mein Leben in recht geregelten Bahnen verläuft. Einfach alles haben zu können, was ich will, würde die Dinge nur verkomplizieren.« Er schüttelte den Kopf. »Es würde sie verkomplizieren und mir womöglich den Spaß verderben. Wenn man einem Menschen alle seine Wünsche erfüllt, raubt man ihm seine Träume und Ziele. Das Leben ist aber nur lebenswert, wenn man etwas hat, nach dem man streben kann. Auf das man hinarbeiten kann.« Nimrod nickte Philippa zu. »Es ist, wie du gesagt hast, Liebes. Er ist ein wirklich glücklicher Mensch.«


    Silvio grinste. »Das stimmt, Boss«, sagte er. »Ich bin ein sehr glücklicher Mann.«


    »Und Sie sind glücklich, so wie Sie sind?«, fragte Nimrod.


    Silvio nickte. »Sehr glücklich.«


    »Die Welt braucht Menschen wie Sie, Silvio«, sagte Nimrod. »Vor allem jetzt.«


    Der Italiener sah verlegen drein. »Nett, dass Sie das sagen, Boss, aber …«


    »Ich meine es ernst. Die Welt braucht einen Mann wie Sie. Aus diesem Grund sind wir hier. Um Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Das ist mein Ernst.«


    »Sie? Brauchen meine Hilfe?« Silvio schüttelte den Kopf. »Sie nehmen mich auf den Arm, Boss. Sie sind ein Dschinn. Mit drei Wünschen, Wunderlampe und allem Drum und Dran. Sie machen Wünsche wahr. Wie in den Geschichten aus Tausendundeiner Nacht, no? Wie soll ein Mann wie ich einem Dschinn wie Ihnen helfen? Ich bin nur ein ganz normaler Kerl.«


    »Das glauben Sie«, sagte Nimrod. »Aber das stimmt nicht. Nicht in diesen Tagen. Ihnen mag das Glück klein und unbedeutend erscheinen, aber das liegt daran, dass Sie es besitzen. Fragen Sie einen Menschen, der nicht glücklich ist. Er wird Ihnen sagen, wie wichtig es ist. Glück ist wie ein Zauber, wissen Sie? Die Art von Zauber, die nicht einmal ich bewirken kann.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Sie sind wichtig, Signor Prezzolini. Viel wichtiger, als Ihnen bewusst ist. Wir brauchen Ihren Zauber, Signore. Wir befinden uns auf einer Mission, um die Pechsträhne und das Unglück zu beenden, die die Welt in diesem Augenblick bedrohen, auch wenn diese Welt keine Ahnung hat, was sie eigentlich will, und alles tut, um sich auf der Suche danach selbst zu zerstören. Werden Sie uns helfen?«


    Silvio überlegte einen Augenblick. »Es stimmt, um Italien ist es in letzter Zeit nicht gut bestellt«, sagte er. »Die Banken, Arbeitslosigkeit und die Wirtschaft natürlich. Ganz zu schweigen von der Korruption. Es gibt so viel Korruption.«


    »Werden Sie uns begleiten? Jetzt sofort?«


    »Ja, natürlich«, sagte Silvio. »Wenn Sie wirklich glauben, dass ich Ihnen helfen kann.«


    »Das tue ich. Das tue ich.«


    »Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, etwas zu tun, was wichtig ist«, sagte Silvio. »Damit mein Leben eine Bedeutung erhält.« Er lächelte Philippa freundlich an. »Das ist viel besser als drei Wünsche, Signorina.«


    »Wohl gesprochen«, sagte Nimrod. »Sie sind ein wackerer Bursche.«


    »Wohin fahren wir?«, fragte Silvio und begann den Laden zu schließen, den er gerade erst geöffnet hatte.


    »Nach Tibet.«


    »Tibet?«


    »Dem Dach der Welt«, sagte Nimrod. »Das gut in Schuss war, bis die Chinesen ein Loch hineingebohrt haben.«
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      Auf dem Dach

    


    [image: ]


    Bis John gelernt hatte, sämtliche Bell- und Winsellaute zu verstehen – er musste sich sogar einige Male spielerisch in die Hand und ins Bein schnappen lassen, wenn Rakshasas fand, dass er sich besonders begriffsstutzig anstellte –, war die Verständigung zwischen den beiden schwierig. Natürlich war es kein Problem zu verstehen, was Rakshasas sagte, wenn John als Geist in den Körper des Wolfs einfahren konnte; doch das war schlecht möglich, solange der Dschinnjunge den Teppich flog. Was wiederum das Navigieren erschwerte, da nur Rakshasas wusste, wie sie nach Shamba-La in Tibet gelangen konnten.


    Daher zeichnete John einen Kompass auf den Teppich und zeigte Rakshasas von Zeit zu Zeit seinen eigenen Armeekompass oder nannte ihm ihre Position, woraufhin der Wolf zustimmend bellte, verneinend winselte oder John mit der Pfote auf dem Kreidekreis wies, in welche Richtung ihm seine Nase zu fliegen gebot. Auf diese Weise flogen sie von Colorado nach Lhasa in Tibet, von Westen nach Osten, über den Pazifischen Ozean und das chinesische Festland – eine Entfernung von zwölftausend Kilometern.


    John war noch nie in Tibet gewesen, und wenn Rakshasas des Sprechens mächtig gewesen wäre, hätte er seinem jungen Freund sicher einiges über das wunderbare Land erzählt, in dem sie bald eintreffen würden. Er hätte ihm erklärt, dass das tibetische Hochland die höchstgelegene Region der Erde ist und sich auf einer durchschnittlichen Höhe von viertausendfünfhundert Metern erstreckt und dass Tibet bis zur Invasion durch die Volksrepublik China im Jahr 1950 ein unabhängiges Land war. Er hätte John auch erzählt, dass die kommunistischen Chinesen das tibetische Volk seitdem grausam tyrannisierten und das wahre Oberhaupt Tibets, ein heiliger Mann von großer Weisheit und Ausstrahlung, der vierzehnte Dalai Lama Tenzin Gyatsho, gezwungen war, im Exil zu leben.


    Mit hoher Wahrscheinlichkeit hätte Rakshasas John auch erzählt, dass Tibet eine große Population schwarzer Wölfe besaß, die für sechzig Prozent aller Verluste von Vieh durch Raubtiere verantwortlich war; und dass die schwarzen Tibetischen Wölfe, die dort auch Chanko nagpo genannt werden, als dreister und aggressiver gelten als ihre helleren europäischen Vettern. Wahrscheinlich haben sie deshalb mehr Menschen getötet als sämtliche tibetischen Tiger, Leoparden und Bären zusammen.


    John hätte also eine ganze Menge über Wölfe erfahren. Dabei sollte man jedoch nicht vergessen, dass Mr Rakshasas nun ein Wolf war und dass es für einen Wolf nun mal kein interessanteres Thema gibt als seine Artgenossen, abgesehen von seiner nächsten Mahlzeit vielleicht – selbst für einen Wolf wie Rakshasas, der früher ein Dschinn gewesen war.


    John hatte also keine Ahnung von all diesen interessanten Fakten über Tibet und Wölfe, doch er vermutete, dass sie so gut wie am Ziel waren, als vor ihnen eine schneebedeckte Bergkette auftauchte, umhüllt von Wolken und so hoch, so entrückt und so unzugänglich, dass sie wie ein Urlaubsort der Götter aussah. Die Luft schmeckte ungewöhnlich sauber, und John fand, dass der unwirklich blaue Himmel aussah, als hätte ihn ein himmlischer Hausmeister sauber geschrubbt. Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Allerdings war es kalt, eiskalt, und er war froh über seinen dicken Pelzmantel und drückte Rakshasas fest an sich, um sich auch an ihm zu wärmen.


    Tief unter ihnen erstreckte sich ein riesiges und – abgesehen von einem ungeheuer langen Fluss, der sich als Eisenbahnlinie entpuppte – konturloses grünes Tal.


    Der Wolf winselte, glitt unter Johns Arm hindurch und nahm auf dem fliegenden Teppich die Haltung eines English Pointer an, eine Hunderasse, die speziell für die Jagd gezüchtet wurde. Er hatte den Schwanz kerzengerade ausgestreckt, einen Vorderlauf angehoben und wies mit der Schnauze direkt nach vorn, als wollte er eine Wachtel oder einen Fasan melden. Rakshasas bellte einige Male und sah dann wieder nach vorn, den Rücken fast so gerade wie die Eisenbahnlinie unter ihnen, bis er sicher war, dass John verstanden hatte, in welche Richtung er den Teppich lenken sollte.


    »Sie wollen, dass ich der Eisenbahnlinie folge«, vermutete John. »Hab ich recht?«


    Rakshasas gab ein kurzes Bellen von sich.


    »Bis zu diesen hohen Bergen?«


    Rakshasas bellte erneut, leckte John zustimmend die Hand und setzte sich neben ihn.


    »Dann ist das vermutlich der Himalaya.«


    Der Himmel leuchtete so hell, dass John eine Sonnenbrille mit UV-Filter aufsetzen musste.


    »Wann waren Sie das letzte Mal in Tibet?«, fragte er den Wolf.


    Rakshasas streckte eine Pfote aus und kratzte einmal über den Teppich, dann neunmal, anschließend dreimal und zum Schluss viermal.


    »Eins-neun-drei-vier.« John runzelte die Stirn. »Sie meinen 1934?«


    Rakshasas bellte und leckte John wieder die Hand.


    »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie so alt waren«, sagte John. »Ich meine, bevor Sie gestorben sind und wiedergeboren wurden.«


    Rakshasas streckte die Schnauze in die Luft und jaulte.


    »Das hört sich an, als hätten Sie Tibet vermisst«, sagte John.


    Rakshasas bellte.


    »Es ist wunderschön«, räumte John ein.


    Als sie sich dem Gebirgsfuß näherten, richtete sich Rakshasas auf den Hinterbeinen auf und streckte die Nase in die Luft.


    »Sollen wir aufsteigen?«


    Wieder bellte der Wolf und legte sich dann hin.


    Sie flogen immer weiter und höher, bis es John in den eisigen Ohren ploppte und seine dampfenden Atemzüge immer kürzer wurden. Über einer mehr als tausend Meter hohen Wand aus glattem Fels entdeckte John ein von Bergketten umgebenes Plateau, in das zwei riesige Süßwasserseen eingebettet waren. John hätte einundzwanzig Gipfel zählen können, doch er war zu sehr davon in Anspruch genommen, die Größe des Berges in ihrer Mitte zu bestaunen. Dieser hatte die Form einer Pyramide, war jedoch um ein Vielfaches größer: Selbst die große Cheopspyramide hätte nicht mehr als die schneebedeckte Spitze dieses gewaltigen Massivs eingenommen, und obwohl er ein Dschinn war, fühlte sich John mit einem Mal winzig klein.


    »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte er voller Ehrfurcht vor dem edelsteinartigen Berg, zu dem ihn Rakshasas geführt hatte. »Das ist nicht der Everest. Aber er wirkt genauso hoch und seine Flanken sind allem Anschein nach noch schwerer zu besteigen.« John schauderte unwillkürlich.


    Rakshasas legte ihm die Schnauze in den Nacken und drückte ihn hinab.


    »Sie wollen, dass ich tiefer gehe?«, fragte John. »Ich soll landen?«


    Rakshasas bellte kurz.


    John nickte. »Sie haben recht. Ich kann schon spüren, wie mir die eisige Bergluft in die Knochen dringt. Wenn ich mich nicht augenblicklich aufwärme, habe ich für den restlichen Teil der Reise keine Dschinnkraft mehr. Von jetzt an muss ich selbst dafür sorgen, dass ich warm bleibe.«


    Wieder bellte Rakshasas.


    John ließ den Teppich gefühlvoll zu Boden gleiten und stand auf. Das Plateau war leer, ohne eine Spur von Menschen oder menschlichen Behausungen. Ein fremder Planet hätte sich nicht verlassener anfühlen können. Selbst die Luft, in der Feuchtigkeitskristalle glitzerten, als habe jemand einen Diamanten durchschneiden wollen oder alles mit Feenstaub besprenkelt, wirkte ganz und gar unirdisch. John konnte es nicht erklären, aber es fühlte sich an wie frischer Schnee am Weihnachtsmorgen.


    »Wirklich ein magischer Ort«, sagte er.


    Während Rakshasas ein totes Kaninchen auftrieb und verspeiste, zog sich John noch ein paar zusätzliche Wintersachen an: zwei Paar lange wollene Unterhosen, ein wollenes Unterhemd, ein Trikot aus Merinowolle, ein Wollhemd, eine Daunenüberhose, eine Daunenweste, dicke Schneestiefel, eine wollene Sturmhaube, dicke, an einer Kordel befestigte Pelzhandschuhe und eine Pelzmütze. Mit seinem Pelzmantel darüber glich er einem kleinen dicken Bären, auch wenn er fand, dass er eher wie ein Pinguin watschelte. Er entfachte ein Feuer und ließ sich daneben rösten. Als er spürte, wie ihn die Dschinnkraft wieder durchflutete, schlüpfte er schnell aus seinem Körper und in den von Rakshasas.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte er den Wolf und genoss mit diesem den Geschmack des verrotteten Kaninchenfleisches.


    »Das ist der heilige Berg Kailash«, erklärte Rakshasas. »Die irdische Manifestation des himmlischen Berges Meru, den die Hindus für das spirituelle Zentrum des Universums und den Sitz des höchsten Gottes, Lord Shiva, halten. Kailash bedeutet ›Leuchtender Kristall‹ in Sanskrit; vielleicht sieht der Berg deshalb wie ein ungeschliffener Diamant aus.«


    »Merkwürdig«, sagte John. »Man sollte annehmen, dass bei einem Berg dieser Größe Bergsteiger aus der ganzen Welt hier sein müssten, um ihn zu bezwingen. Und dass es hier eine Art Base Camp geben müsste wie am Mount Everest. Aber es gibt keines. Es gibt überhaupt nichts.«


    »Der Berg ist für Bergsteiger und Forscher verboten«, sagte Rakshasas. »Und es hat keine Besteigungsversuche gegeben. Aber du hast recht, ihn mit dem Mount Everest zu vergleichen. Dafür muss ich dir sein erstes großes Geheimnis verraten, und du musst mir versprechen, es niemandem zu enthüllen.«


    »Natürlich«, sagte John. »Ich kann Geheimnisse für mich behalten.«


    »Der Kailash ist in Wirklichkeit viel höher als der Everest«, sagte Rakshasas.


    »Was? Sie machen Witze!«


    »Er versteckt seine wahre Größe. Der Everest ist mit seinen achttausendachthundertfünfzig Metern fürwahr nicht mehr als ein Pickel. Der Kailash liegt eher bei zwölf. Das nenne ich einen Berg.«


    »Wie macht ein Berg das? Sich selbst zu verstecken?«


    »Das hier ist kein gewöhnlicher Berg, John. Hier ist vieles verborgen und muss verborgen bleiben. Verbot hin oder her, hier würde es von Bergsteigern wimmeln, wenn sich herumspräche, dass es tatsächlich der höchste Berg der Welt ist.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte John Rakshasas zu.


    »Die Chinesen verbieten selbst Pilgerreisen, weil sie Angst haben vor dem Kailash«, erklärte Rakshasas. »Sie mögen Kommunisten sein, aber sie sind auch äußerst abergläubisch. Und in sämtlichen Religionen, die diesen Berg verehren, gilt es als schlimme Blasphemie, ihn zu betreten. Jeder, der es wagt, wird dabei sterben.«


    »Ein tröstlicher Gedanke«, sagte John.


    »Zum Glück werden wir ihn nicht im wörtlichen Sinne betreten«, sagte Rakshasas.


    »Was? Warum sind wir dann hier?«


    »Ich kenne nur einen Weg nach Shamba-La«, sagte Rakshasas. »Und den findet man nicht beim Klettern. Ich bezweifle, dass je ein Bergsteiger dorthin gelangen könnte. Hast du jemals den Ausdruck, ›etwas ins Blaue hinein tun‹ gehört?«


    »Ja, natürlich«, sagte John. »Es bedeutet, einfach draufloszuhandeln, glaube ich.«


    »Ich erkläre dir, woher dieser Ausdruck kommt«, sagte Rakshasas. »Wenn man die Nordseite des Kailash betrachtet, vor allem aus der Nähe, dann wirkt die Wand so groß und der Fels so hart und glänzend, dass er den Himmel zu reflektieren scheint. Manche sagen sogar, er sieht aus wie der Himmel selbst.«


    »Bitte sagen Sie nicht das, was ich befürchte«, warf John ein.


    »Du musst mit dem Teppich direkt auf die Nordwand des Berges zuhalten, und zwar auf eine tiefe Stelle, wo der Schnee wie eine Wolke aussieht und das Gestein die größte Ähnlichkeit mit dem Himmel hat«, sagte Rakshasas. »Zumindest habe ich das beim letzten Mal so gemacht.«


    John stöhnte. »Das war es, was ich befürchtet hatte.«


    »Wenn du mutig genug bist, wirst du feststellen, dass der Fels überhaupt kein Fels ist, sondern Himmel.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann prallst du gegen festes Gestein und wir werden beide sterben.«


    »Woher soll ich wissen, worauf ich zuhalten muss?«


    »Steuere genau auf die Stelle zu, die du für den blauesten Teil der Nordwand hältst«, sagte Rakshasas. »Auch wenn sich das je nach Tageszeit und Wetterlage ändert. Dieser Teil der Nordwand heißt Milarepas Fenster. Aber in Wirklichkeit ist dein Zielpunkt weniger wichtig als deine geistige Verfassung, John. In gewisser Hinsicht ist es eine Übung in Sachen Geist über Materie.«


    »Ich soll also ins Blaue hineinfliegen.«


    »So ist es.«


    »Warum muss ich dann schnell fliegen? Könnte ich nicht langsam aufsteigen, bis ich das Fenster gefunden habe?«


    »Aus dem Felsabschnitt tritt hin und wieder eine starke Luftströmung aus«, erklärte Rakshasas. »Wie aus dem Blasloch eines Wals. Wenn du nicht mit hoher Geschwindigkeit fliegst, würde sie dich geradewegs vom Teppich blasen.«


    »Das hört sich alles ziemlich gefährlich an«, sagte John. »Gibt es denn keinen Weg durch das Gebirge?«


    »Es gibt einen, aber ich habe schlichtweg keine Ahnung, wo er verläuft«, erwiderte Rakshasas. »Oder wenn ich es wusste, habe ich es vergessen. Schließlich war ich 1934 das letzte Mal hier. In über siebzig Jahren vergisst man einiges, das kannst du mir glauben. Außerdem ist es zu Fuß genauso gefährlich. Vielleicht sogar noch gefährlicher.«


    »Was mache ich hier bloß?«, fragte sich John. »Ich sollte in der Schule sein.«


    »Abgesehen von der Schwierigkeit des Weges«, fuhr Rakshasas fort, »und der offensichtlichen Blasphemie, die jeder gute Dschinn zu vermeiden trachten sollte, gibt es viele wilde Tiere.«


    »Wenn das alles vorbei ist und ich noch am Leben bin, bleibe ich einfach zu Hause, mache meine Hausaufgaben und schaue fern. Ehrlich.«


    »Außerdem würden wir zu Fuß viele Wochen benötigen, und dem armen Mr Groanin bleiben kaum noch Tage, geschweige denn Wochen.«


    »Schon kapiert«, sagte John. »Dann sollten wir uns lieber in Bewegung setzen. Die Sonne geht bald unter, und wir können es uns nicht leisten, noch einen Tag zu warten, um dieses Fenster von Milarepa zu finden, von dem Sie erzählt haben.«


    »Eines noch«, sagte Rakshasas. »Falls und wenn wir das Lamakloster finden sollten – Lamas heißen die Mönche, die hier oben leben –, dann überlasse das Reden mir. Ich hoffe doch sehr, dass sie sich an mich erinnern werden.«


    »Wie wollen Sie das anstellen?«, fragte John. »Sie sind ein Wolf.«


    »Mit diesen Lamabrüdern kann man sich auf verschiedene Arten unterhalten«, erwiderte Rakshasas. »Du wirst schon sehen.«


    »Das hoffe ich«, sagte John.


    Er glitt aus dem Körper des Wolfs und zurück in seinen eigenen, woraufhin er sich minutenlang übergeben musste, weil er immer noch den Geschmack des verrotteten Kaninchenfleisches im Mund hatte. (Das ist eine Art Berufskrankheit, die nach Tiertransformationen bei allen Dschinn auftritt.)


    Als er sich erholt hatte, setzte sich John wieder auf den Teppich und machte sich mit Rakshasas an seiner Seite auf den Weg. Er flog, so schnell er konnte, und hielt direkt auf eine Stelle in der Mitte der Nordwand zu, wo ihm der Felsen am blausten zu sein schien. Doch sosehr sich John auch bemühte, fiel es ihm dennoch schwer, sich vorzustellen, dass sich der Stein plötzlich in Luft verwandeln würde. Er hatte viele merkwürdige und wunderbare Dinge mit angesehen, seit er entdeckt hatte, dass er ein Dschinn war, aber festes Gestein, das die Fähigkeit besaß, seine Form und Masse zu verändern, gehörte nicht dazu.


    Immer schneller rasten sie auf die gewaltige Felswand zu. Tief unter ihnen lag das riesige Hochplateau. Hoch über ihnen ragte die verbotene Nordwand des Kailash auf. Und je näher sie ihr kamen, desto mehr bezweifelte John, dass irgendein Kletterer sie je bezwingen könnte. Gegen den Kailash wirkte die Besteigung der Eigernordwand oder der Südwand des Annapurna wie ein Sonntagsspaziergang.


    Jetzt füllte der heilige Berg sein ganzes Blickfeld aus. Wohin er auch sah war nichts als blauer Berg. Und zum ersten Mal überkam John eine Ahnung, wie man den Kailash mit dem Himmel verwechseln konnte. Der Schnee schmiegte sich an den Fels wie dünne Zirruswolken und reflektierte das Blau des Himmels, das sich vom silberfarbenen Granit abhob.


    Als sie nur noch wenige Hundert Meter entfernt waren, setzte sich Rakshasas auf und bellte laut; John hatte das Gefühl, als wollte ihn der Wolf ermutigen, noch schneller zu fliegen, auch wenn es der reinste Selbstmord zu sein schien.


    Wenn er sich jetzt irrte, würden sie gegen den Berg prallen und zerschmettert werden.


    »Ins Blaue!«, schrie er und zwang sich, mit aller Kraft daran zu glauben, dass sich der Fels in Luft verwandeln würde.


    Rakshasas bellte aufgeregt und rannte auf dem Teppich hin und her, als wittere er einen Hasen.


    John versuchte, seinen Geist zu leeren und sich nur auf das Fliegen des Teppichs und das Ergebnis zu konzentrieren, das er herbeisehnte.


    Plötzlich sah er sich vor seinem geistigen Auge im Schneidersitz auf dem Teppich sitzen wie ein in Meditation versunkener asketischer Mönch. Und aus keinem erklärbaren Grund hob er die Hand, um den Berg zu grüßen, obwohl er gleichzeitig befürchtete, dass sie mit ihm kollidieren würden.


    Doch statt gegen eine Wand aus Gestein zu prallen, erkannte John mit einem Mal, dass hier eine optische Täuschung am Werk war und die scheinbar geschlossene Nordwand einen Spalt verbarg, der in etwa so breit war wie ein Bus lang. Die Wände rund um die Öffnung waren von gewaltigen Silberablagerungen durchzogen, die das Gestein und den Himmel wie riesige Spiegel reflektierten und die mehr als ausreichten, um jeden Beobachter unten am Wandfuß davon zu überzeugen, dass die Nordwand ein geschlossenes Massiv war.


    »Milarepas Fenster! Wir haben es gefunden!«


    Gleichzeitig wurde klar, warum Rakshasas John gedrängt hatte, sich ganz und gar auf das Fliegen zu konzentrieren. Der schmale Spalt war in spitzem Winkel in den Fels getrieben, und fast unmittelbar nachdem John den Teppich erfolgreich durch die Öffnung gesteuert hatte, musste er eine scharfe Rechtskurve fliegen. Im gleichen Moment fuhr eine starke Böe durch den Spalt, und wäre John nicht mit solchem Tempo unterwegs gewesen, hätte ihn der Wind mitsamt dem Teppich wie einen alten Federball wieder hinausgeweht. Auch so wurden sie von der Böe mehrere Meter in die Höhe getragen, sodass Johns Kopf einen spitzen Felszacken nur um wenige Zentimeter verfehlte.


    Der Dschinnjunge stieß bei diesem engen Manöver einen Angstschrei und gleich darauf einen Jubellaut aus, und auch Rakshasas heulte triumphierend auf, als der fliegende Teppich durch den Spalt segelte wie ein silberner Faden durch ein Nadelöhr. Sobald sie die Sonne hinter sich gelassen hatten, fiel die Temperatur rapide ab, und John war froh über die viele warme Kleidung, die er trug. Noch war die Dschinnkraft stark, die in seinem Innern loderte.


    »Wir haben es geschafft!«, hallte das Echo seiner Stimme von den Wänden wider wie ein Squashball, der von einer Wand abprallt.


    Rakshasas biss John in die Hand, als wollte er ihn daran erinnern, weiter darauf zu achten, wohin sie flogen. Und das war auch gut so, denn der Spalt war voller scharfer Windungen, Kehren und unerwarteter Böen, die John das Gefühl gaben, ihr rasanter Gleitflug durch die Felsen sei das fliegende Gegenstück einer Wildwasserfahrt.


    Nach etwa zehn Minuten erreichten sie nicht die andere Seite des Berges, sondern den Rand eines riesigen erloschenen Vulkankraters.


    »Wir haben es geschafft«, sagte John und drückte Rakshasas fest an sich. »Wir sind durch.«


    Er wollte gerade die Faust in die Luft recken und einen Begeisterungsschrei loslassen, als etwas mit Wucht von unten gegen sie stieß und sie etwas vernahmen, das sich sehr nach einem Schuss anhörte.


    Der Teppich rotierte wie eine fliegende Untertasse, stieß gegen die Wand des Spalts, den sie gerade verlassen hatten, und kippte nach hinten. John kämpfte verzweifelt darum, die Kontrolle wiederzuerlangen, während sich Rakshasas irgendwie festzuhalten versuchte. Vergeblich. Der Dschinnjunge drehte sich um und wollte den Wolf am pelzigen Nacken packen, verfehlte ihn aber, und Rakshasas stürzte achtzig, neunzig Meter tief auf den schneebedeckten Boden. Als John sich entsetzt abwandte, gewahrte er weit oben auf der Flanke des Berges, gegen die er gerade geprallt war, ein halb verfallenes Kloster und mehrere Leute, die wild gestikulierend zu ihm hinuntersahen, als errege er dort ordentlich Aufsehen. Im nächsten Moment krachte Johns Teppich nur wenige Schritte von der Stelle entfernt auf, wo auch Rakshasas lag. Der Schnee dämpfte die größte Wucht des Aufpralls, die immer noch ausreichte, um sämtliche Füllungen in Johns Mund zu lockern, und er verlor minutenlang das Bewusstsein.


    Etwas stach ihn in den Arm, und als er die Augen aufschlug, sah er sich von mehreren Paaren glänzender Reitstiefel umgeben. Ein hochgewachsener Mann half ihm, sich aufzusetzen, während ein anderer vor ihm kniete und ihm forschend in die Augen blickte. Er hatte ein merkwürdiges silbernes Abzeichen an der Mütze, einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen, und einen Augenblick lang fragte sich John benommen, ob er ein Pirat war.


    Suchend blickte er sich nach Rakshasas um, ohne ihn zu finden. Dann rieb er sich blinzelnd die Augen und schüttelte den Kopf, weil er zu halluzinieren glaubte: Mehrere Männer standen im Kreis um ihn herum und sprachen deutsch miteinander, eine Sprache, die John zum Glück verstand. Sie alle trugen ein Symbol, das er nur aus Schulbüchern kannte.


    »Wie viele Finger?« Der Mann mit dem Totenkopf-Knochen-Abzeichen hielt drei Finger in die Höhe.


    »Drei«, hörte John sich selbst murmeln.


    Die Männer wirkten sehr besorgt um sein Wohlergehen und beschimpften einen Mann mit einem Gewehr, weil er Johns fliegenden Teppich abgeschossen hatte. Was John jedoch wirklich zu schaffen machte – aber das war sicher nur eine Halluzination, wie er sich selbst beschwichtigte –, war die Erkenntnis, dass alle diese Männer die unverkennbare schwarze Uniform und die Armbinden von Hitlers SS trugen.
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      Der Mann in Schwarz
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    Das Lamakloster stand hoch oben auf einem Vorsprung im Innern des Kailash-Kraters und erinnerte John an eine Ziege, die auf einem unzugänglichen Felsabsatz in der Falle saß. Zumindest von außen hatte das Kloster ein typisch buddhistisches Erscheinungsbild: Es war aus weißem Stein und bestand aus fünf großen Sälen, die durch Höfe mit hohen Mauern voneinander getrennt waren, kleinen Fenstern und pagodenartigen Dächern. Im Innern jedoch unterschieden sich die Dinge sehr von einem traditionellen tibetischen Tempel. Überall hingen Banner und Fahnen mit Hakenkreuzen, und statt Bildern und Statuen von Buddha gab es Bilder und Statuen von Adolf Hitler – ein Mann, der mit Sicherheit bei jedem ganz oben auf der Liste der schrecklichsten Menschen der Welt steht.


    Die Deutschen trugen den immer noch benommenen John durch das Haupttor in eine Art Ambulanzstation. Der tibetische Wind strich unter der Tür hindurch und wehte durch einen Fensterspalt wie der Seufzer eines unsichtbaren Geistes. Es gab Glasvitrinen voller Arzneimittel, einige Betten und an der Wand, zwischen zwei medizinischen Schautafeln, ein weiteres Hitlerporträt. Ein überaus beunruhigender Ort. Ein Mann in weißem Kittel setzte sich vor John und untersuchte ihn auf Knochenbrüche, ehe er seine Temperatur überprüfte.


    »Du liebe Zeit«, sagte er. »Du verbrennst ja.«


    »Nein, mir geht es gut«, widersprach John. »Das ist meine normale Körpertemperatur.«


    »Unsinn«, sagte der Mann, und ehe John reagieren konnte, hatte man ihm auch schon die warme Pelzmütze und den Mantel weggenommen. John spürte auf der Stelle, wie seine Kerntemperatur abfiel. »So ist es besser.«


    »Kann ich meinen Mantel wiederhaben?«, bat John. »Jetzt ist mir kalt.«


    »Da sagt das Thermometer aber etwas anderes«, sagte der Mann im weißen Kittel. »Sieh mal, jetzt sind es genau siebenunddreißig Grad.«


    John, der es für besser hielt, nicht zu erwähnen, dass seine normale Körpertemperatur um einiges höher lag, nickte zustimmend. Gleichzeitig versuchte er, seine verbliebene Körperwärme zu speichern, damit er sich notfalls in ein Tier verwandeln konnte, falls die Nazis unangenehm werden sollten, stellte jedoch fest, dass er nicht in der Lage war, seine Dschinnkräfte zu bündeln. Jedes Mal, wenn er versuchte, seine Konzentration auf einen Punkt zu fokussieren, schien sein Geist abzudriften.


    Dann fiel ihm ein, dass er draußen im Schnee einen Stich im Arm verspürt hatte.


    »Haben Sie mir etwas gegeben?«, fragte er misstrauisch.


    »Ja, als du ohnmächtig warst«, sagte der Mann im weißen Kittel. »Ich habe dir eine Injektion gegeben, die dir helfen soll, wieder auf die Beine zu kommen.«


    John nickte. Das erklärte die Sache.


    »Äh, wo ist mein Hund?«, fragte er und vermied es, das Wort Wolf zu benutzen. Es klang zu ungewöhnlich. Die Menschen waren ein wenig empfindlich, was zahme Wölfe anging.


    »Einer unserer Männer hat Veterinär-Erfahrung und kümmert sich um ihn«, erklärte der Mann im weißen Kittel.


    »Geht es ihm gut?«


    »Ja, ich glaube, er wird wieder. Er hat eine Gehirnerschütterung. So ähnlich wie du, vermute ich.«


    »Ich würde ihn gern sehen«, sagte John.


    »Sobald du ein paar Fragen beantwortet hast«, sagte der Mann im weißen Kittel. »Wer bist du und was machst du hier?«


    John schüttelte den Kopf. »Ich hätte da auch ein oder zwei Fragen«, sagte er. »Zum Beispiel, was zum Teufel Ihnen einfällt, einfach so auf Leute zu schießen. Sie hätten mich umbringen können.«


    »Das Ganze tut mir sehr leid, aber einer meiner Leute hat dich mit einem Jagdvogel verwechselt«, sagte der Mann im weißen Kittel. »Fleisch ist eine rare Kost hier oben im Lamakloster Mopu. So heißt dieser Ort. Ich fürchte, er hatte dich für unseren Kochtopf bestimmt, ehe er seinen Fehler erkannte. Um ganz ehrlich zu sein, waren wir alle ziemlich überrascht, einen Jungen und einen Hund auf einem fliegenden Teppich zu sehen. Selbst hier im Kailash-Krater, wo es alles andere als normal zugeht.«


    John nickte. »Das sehe ich ein«, sagte er. »Also gut. Ich heiße John Gaunt. Und ich komme aus den Vereinigten Staaten.«


    »Ein Amerikaner? Wie kommt es, dass du perfekt Deutsch sprichst?«


    John nahm sich bei seiner Antwort in Acht. »Meine Mutter ist Deutsche«, log er. »Wir sind zweisprachig aufgewachsen.«


    Der Mann im weißen Kittel zuckte die Achseln. »Interessant«, sagte er. »Aber vielleicht nicht ganz so interessant wie die Frage, wie du auf einen fliegenden Teppich kommst.«


    »Das ist mir selbst immer noch ein Rätsel.« John, der lieber nicht zugeben wollte, dass er ein Dschinn war, fühlte sich gezwungen, den Deutschen weiter anzulügen: »Ich mache hier Urlaub mit meinem Vater«, erklärte er leichthin. »Er ist Diplomat und hatte gestern irgendwo in Lhasa ein wichtiges Treffen, deshalb bin ich auf den Markt gegangen, um ein Mitbringsel für meine Mutter zu besorgen. Da habe ich diesen komischen kleinen Mann getroffen. Er hieß Laviah Davi und hat behauptet, ein heiliger Mann zu sein. Er hat mir versprochen, dass er mir einen ganz besonderen Teppich verkauft, einen Zauberteppich, wenn ich ihm dafür mein ganzes Geld gebe. Zuerst habe ich ihm nicht geglaubt. Aber dann hat er mir gezeigt, dass der Teppich vom Boden abheben kann, und ich war so beeindruckt, dass ich ihn doch genommen habe. Ich habe ihn auf mein Hotelzimmer gebracht und dort ausgerollt. Mein Vater war nicht gerade begeistert davon, vor allem, als der Teppich nicht einen Millimeter abhob. Er dachte, ich hätte mich über den Tisch ziehen lassen, und hat den Teppich aus dem Fenster geworfen. Dann musste er wieder zu einem Diplomatentreffen und ich bin mit jemand zum Mittagessen gegangen. Als ich zurückkam, lag der Teppich wieder in meinem Zimmer, und da habe ich mir gedacht, dass dieser heilige Mann, Laviah Davi, vielleicht doch die Wahrheit gesagt hat und dass es wirklich ein Zauberteppich ist. Also habe ich mich mit meinem Hund auf ihn gesetzt und im nächsten Augenblick flogen wir auch schon durch die Luft. Was sich toll anhört, nur dass der Teppich immer weitergeflogen ist. Stundenlang. Jedenfalls so lange, bis Ihr Freund ihn mit dem Gewehr abgeschossen hat.«


    Der Mann im weißen Kittel lächelte geduldig. »Interessante Geschichte«, sagte er leise. »Man könnte fast Märchen dazu sagen. Sie erinnert mich ein bisschen an die Geschichte von Hans und der Bohnenranke. Sie gehört zu meinen Lieblingsgeschichten. Aber so dumm wie Hans bist du meiner Meinung nach nicht.«


    John zuckte die Achseln. »Es ist die Wahrheit.«


    »Tatsächlich?« Der Mann zog seinen weißen Kittel aus. Darunter trug er eine elegante schwarze SS-Uniform mit allerlei Orden.


    »Du gestattest, dass ich mich vorstelle.«


    Der Mann schlug mit einem lauten Klacken die Hacken zusammen. Er war groß, hatte dünnes blondes Haar und ein sonnenverbranntes, knochiges Gesicht, das man als gut aussehend hätte beschreiben können. Vor einem seiner kornblumenblauen Augen saß ein Monokel und auf der Wange hatte er einen Schmiss. Die Narbe sah aus wie ein Haken in einem Schulheft, als hätte der Lehrer ihm als Schüler ins Gesicht gesehen und es als »korrekt« abgehakt.


    »Ich bin SS-Obersturmbannführer Dr. Heinrich Hynkell und trage diese Uniform schon lange genug, um zu wissen, wann jemand lügt.«


    »Wissen Sie eine bessere Erklärung?«, fragte John.


    »Nein, keineswegs.« Hynkell nickte nachdenklich. »Ich muss sagen, deine Geschichte ist eine ziemlich vernünftige Erklärung dafür, wie du in Begleitung eines Wolfs auf einen fliegenden Teppich geraten bist. Jawohl, eines Wolfs. Ich erkenne einen Wolf, wenn ich einen vor mir habe, John. Und ich weiß auch, dass Teppiche nur in Märchen fliegen können. Trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass wir dich hier allesamt auf einem fliegenden Teppich haben ankommen sehen. Es handelt sich also um eine Situation, in der die vernünftigste Erklärung möglicherweise die am wenigsten wahrscheinliche ist. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir uns in unmittelbarer Nähe von Shamba-La befinden, wo viele magische Dinge vor sich gehen. In einem Fall wie diesem, in dem sich das Unmögliche, so unwahrscheinlich es auch erscheinen mag, nicht eliminieren lässt, muss alles andere, egal wie vernünftig es sein mag, unberücksichtigt bleiben.«


    John schüttelte den Kopf und gähnte, während er versuchte, der bestrickenden Logik des Deutschen zu folgen.


    »Hören Sie«, sagte John, »dass ein Junge einen Teppich fliegt, ist sicher nicht normal, das gebe ich gern zu. Aber ich sage trotzdem die Wahrheit.«


    »Meine Männer untersuchen den Teppich gerade, in der Hoffnung, sein Geheimnis aufzudecken«, sagte Hynkell. »Es würde uns viel Zeit ersparen, wenn du uns einfach erzählst, wie du dazu kommst, mit ihm durch die Gegend zu fliegen. Außerdem kannst du damit deinem zahmen Wolf einen Menge Schmerzen ersparen, John. Der Mann, der sich um ihn kümmert, ist nämlich nicht nur Veterinär, sondern auch ein erfahrener Folterer.«


    »Bitte tun Sie ihm nichts«, bat John. »Ich weiß, dass es merkwürdig aussieht. Aber Sie müssen zugeben, dass ich hier nicht unbedingt die einzige Merkwürdigkeit bin. Es geht mich zwar nichts an, in welcher Aufmachung Sie hier herumlaufen, aber Ihre Klamotten sehen nicht gerade aus, als wollten Sie zu einem Picknick, nicht? Sie sind angezogen wie Nazis.«


    »Das liegt daran, dass wir Nazis sind«, sagte Hynkell steif. »Warum auch nicht? Adolf Hitler wurde im Januar 1933 nach dem demokratischen Willen des deutschen Volkes gewählt. Und obwohl ich den Begriff Nationalsozialist vorziehe, wüsste ich nicht, was daran falsch sein sollte, ein Nazi zu sein.«


    »Da wären viele Leute aber anderer Ansicht«, sagte John. »Was ist mit dem Zweiten Weltkrieg und alldem?«


    »Ich weiß vom Ersten Weltkrieg zwischen 1914 und 1918«, sagte Hynkell. »Aber nichts von einem Zweiten.«


    »Natürlich tun Sie das«, sagte John. »Jeder hat vom Zweiten Weltkrieg gehört. 1939 bis 1945?«


    »Ich fange an zu glauben, dass deine Gehirnerschütterung schlimmer ist, als ich angenommen hatte«, sagte Hynkell. »Wir haben immer noch das Jahr 1938, John. Und es wird keinen Krieg geben. Die Briten wollen ihn ebenso wenig wie wir.«


    John hielt einen Moment inne und versuchte ein weiteres Mal, seine Gedanken zu ordnen. Offensichtlich hatte es keinen Zweck, mit Hynkell zu streiten. Der Deutsche schien allen Ernstes zu glauben, dass sie noch im Jahr 1938 waren, und John spürte, dass es den Mann nur verärgern würde, wenn er ihm in etwas so Grundlegendem widerspräche wie dem Jahr, in dem sie sich befanden. Stattdessen versuchte er auf einem anderen Weg zu einer Erklärung zu gelangen.


    »Darf ich fragen, warum Sie hier sind?«, erkundigte er sich bei Hynkell.


    »Ich stelle hier die Fragen«, erwiderte dieser.


    »Schon gut.«


    »Ich will dir sagen, was ich denke.«


    »Das ist keine Frage«, stellte John fest.


    »Als ich noch ein Kind war, gab es nur eine Art von Wesen, die fliegende Teppiche fliegen konnten: Flaschengeister.«


    »Die Geschichten habe ich auch gelesen«, sagte John.


    »Und ich glaube, wir wissen beide, dass es nicht bloß Geschichten waren.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte John. »Hören Sie sich nur mal zu. Bitte, Sie sind doch nicht umsonst ein Deutscher. Sie sind viel zu vernünftig, um an diesen Aladin-Quatsch zu glauben. Behalten Sie den Teppich, Dr. Hynkell. Nehmen Sie ihn und werden Sie glücklich damit. Nach allem, was passiert ist, will ich das Ding sowieso nie wieder sehen.«


    »Das ist wirklich sehr großzügig von dir«, sagte Hynkell. »Aber ich würde mir ziemlich dumm vorkommen, wenn ich etwas aus purem Gold hergeben würde für etwas, das nur versilbert ist. Ich müsste ein Narr sein, einen magischen Teppich zu behalten, mir dafür aber einen echten Flaschengeist durch die Lappen gehen zu lassen. Ja. Trotz allem, was du sagst, glaube ich tatsächlich, dass du ein Flaschengeist bist, John.«


    »Ein Flaschengeist?« John grinste. »Der aus einer Wunderlampe kommt, meinen Sie? Wie in Tausendundeiner Nacht?«


    Hynkell nickte.


    »Ach, kommen Sie. Sehe ich vielleicht aus wie ein Geist? Ich bin nicht mal Araber.«


    »Ein großer Deutscher namens Friedrich Nietzsche hat einmal gesagt, dass man sich vom Äußerlichen nicht täuschen lassen soll.«


    John seufzte. Hier kam er nicht voran. Der Deutsche war so ziemlich der erste Mensch, der an Flaschengeister zu glauben schien, ohne je einem begegnet zu sein.


    »Ich bin müde«, sagte er. »Was war in der Spritze, die Sie mir gegeben haben?«


    »Nur ein leichtes Aufputschmittel«, sagte Hynkell. »Es sind eher die Auswirkungen der Gehirnerschütterung, die dich ermüden.«


    John schüttelte den Kopf und gähnte. »Glauben Sie, ich würde hier sitzen und mich von Ihnen drangsalieren lassen, wenn ich wirklich ein Flaschengeist wäre?« Er gähnte wieder. »Wenn Sie mich fragen, sind Sie derjenige, der sich anhört, als hätte er sich den Kopf gestoßen, Doktor. Als Nächstes soll ich Ihnen wahrscheinlich drei Wünsche erfüllen.«


    »Oh, keine Sorge, dazu komme ich noch.« Hynkell schüttelte den Kopf. »Alles zu seiner Zeit. Aber weißt du was? Als ich noch ein Junge war, schienen mir drei Wünsche nie genug zu sein.«


    »Sie sind wohl wirklich ein typischer Nazi«, sagte John.


    Hynkell lächelte und schlug John dann mitten ins Gesicht; so fest, dass der Dschinnjunge vom Stuhl fiel.


    John rappelte sich auf, rieb sich die Wange und setzte sich wieder hin. »Ich versuche zu begreifen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »aus welchem Grund ich einem Nazi wie Ihnen drei Wünsche erfüllen sollte. Immer vorausgesetzt, dass ich so etwas überhaupt kann.«


    »Um mich davon abzuhalten, deinen zahmen Wolf zu quälen, natürlich«, sagte Hynkell.


    »Und was sollte mich davon abhalten, Sie in einen Hasen zu verwandeln?«


    »Das muss ich noch herausfinden. Aber irgendwas hält dich ab. Ich vermute, dass es die Nähe von Shamba-La ist. Der Ort hat auf alles eine merkwürdige Auswirkung.« Hynkell nickte. »Ja, natürlich, das muss es sein. Shamba-La wirkt sich auf dich genauso aus wie auf alles andere.«


    John zuckte die Schultern, fragte sich aber insgeheim, ob Hynkell vielleicht recht hatte. Sein Kopf war wieder klar, und im Zimmer schien es warm genug zu sein, um seine Dschinnkraft zu bündeln. Doch aus irgendeinem Grund vermochte er seine Kraft immer noch nicht einzusetzen. »Vielleicht. Wo ist es überhaupt, dieses Shamba-La?«


    »Zwei Kilometer entfernt. Auf der anderen Seite des Kraters.«


    »Warum bitten Sie dort nicht um drei Wünsche? Oder was immer hier so üblich ist.«


    Dr. Hynkell stieß ein hohles Lachen aus. »Meinst du, das hätten wir noch nicht versucht?«, sagte er. »Aber sie haben uns kein einziges Mal hineingelassen. Nicht, ohne einen wirklich glücklichen Menschen dabeizuhaben. Und, nun ja …« Er zuckte die Achseln. »Wer kann heutzutage schon von sich behaupten, wirklich glücklich zu sein? Vor allem jetzt, wo wir in Tibet sind. Unter Hitler verbessert sich die Lage, das ist wahr. Und es gibt niemanden unter uns, der nicht lieber in Deutschland wäre.«


    »Warum sind Sie dann hierhergekommen?«


    »Weil letztes Jahr …«


    »Das heißt also 1937?«, stellte John klar und ließ den Nazi gewähren.


    »Natürlich 1937.« Hynkell nickte irritiert. »Letztes Jahr gab uns SS-Reichsführer Himmler den Befehl, Shamba-La zu finden«, sagte er. »Außerdem gab er uns zu verstehen, dass wir nicht zurückkehren dürfen ohne einen Beweis dafür, es gefunden zu haben. Unter keinen Umständen.«


    »Wenn Sie ihm erklären, wie die Dinge hier stehen«, sagte John, »wird er es sicher verstehen.«


    »Du kennst Reichsführer Himmler nicht«, sagte Hynkell. »Er ist kein sehr verständnisvoller Mensch.«


    »Und was erwartet er von Ihnen hier oben zu finden?«


    John achtete sorgsam darauf, im Präsens zu reden, als wäre Himmler noch am Leben, obwohl er in Wirklichkeit 1945 Selbstmord begangen hatte. Aber John ging nicht davon aus, dass Dr. Hynkell ihm das glauben würde.


    »Uns wurde ausdrücklich aufgetragen, uns Dokumente über paranormale Kräfte in Tibet zu verschaffen, Beweise für ein gemeinsames ideologisches Erbe von Adolf Hitler und Buddha und für das Geheimnis des ewigen Lebens.«


    »Das ist alles?«, fragte John.


    Zum Glück bemerkte der Nazi seinen Sarkasmus nicht. Sonst hätte er womöglich noch einmal zugeschlagen.


    Stattdessen sagte er: »Das ist alles. Was sollte es sonst noch geben?« Doch dann verzog er das Gesicht. »Abgesehen von dir natürlich. Bisher sind wir mit unserer Mission nicht vorangekommen, weil sie uns in Shamba-La nicht hineinlassen. Aber du könntest in Himmlers Augen das sein, was Shamba-La am Nächsten kommt. Ja, warum nicht? Mit einem echten Flaschengeist im Gepäck können wir vielleicht endlich nach Hause zurückkehren. Vorausgesetzt, es gelingt uns, dich sicher nach Deutschland zu bringen. Womöglich bist du schwerer unter Kontrolle zu halten, wenn wir diesen Ort und seinen seltsamen Einfluss erst einmal verlassen haben.«


    »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Himmler von mir und meinem fliegenden Teppich ebenso wenig begeistert sein könnte wie mein Vater in Lhasa? Vor allem, wenn es uns in Berlin nicht gelingt abzuheben«, sagte John.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich diese Geschichte nicht glaube.«


    »Aber Sie glauben, dass Himmler Ihre Geschichte glauben wird?«


    »Warum nicht? Er hat uns schließlich auf diese blödsinnige Expedition geschickt.«


    »Das ist wahr«, stimmte John ihm zu.


    Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass Hynkell und seine Männer tatsächlich der festen Annahme waren, sich immer noch im Jahr 1938 zu befinden. Und er hatte angefangen, sich einen Reim darauf zu machen, was der Nazi-Expedition in unmittelbarer Nähe von Shamba-La widerfahren sein könnte. Im Yellowstone-Nationalpark hatte Rakshasas ihm erzählt, dass der Ort einen merkwürdigen Einfluss auf die Zeit ausübe und den menschlichen Alterungsprozess zum Stillstand brächte – ganz zu schweigen von der Wirkung, die er vermutlich auf tödlich Verwundete wie Groanin hatte. Doch jetzt gewann John den Eindruck, als könnte nicht nur Shamba-La den Alterungsprozess aufhalten, sondern der ganze Kailash-Krater. Er vermutete, dass die SS-Männer allesamt mindestens hundert Jahre alt waren und doch wirkte keiner von ihnen auch nur einen Tag älter als vierzig.


    Hynkell nickte. »Ja, ich glaube, ich habe eine Lösung.«


    »Sie haben was?«


    »Die Lösung, wie wir außerhalb des Kailash-Kraters mit dir fertigwerden. Wie wir nach Berlin zurückkommen.«


    »Verraten Sie es mir«, sagte John.


    »Nach dem, was ich in Tausendundeiner Nacht gelesen habe, hatte ich immer den Eindruck, als seien Flaschengeister an ihr Wort gebunden«, sagte Hynkell. »Selbst die bösen unter ihnen. Wenn sie einmal geschworen hatten, etwas zu tun, dann taten sie es auch.«


    »Und?«


    »Ich will, dass du schwörst«, sagte Hynkell. »Bei allem, was dir lieb und teuer ist, dass du deine Flaschengeistkräfte nicht gegen uns einsetzt. Und dass du uns nach Deutschland zurückbegleitest. Wenn du das tust, lasse ich deinen zahmen Wolf unbehelligt frei. Einverstanden?«


    Nun war John der Meinung, dass ein Versprechen gegenüber einem Nazi nicht wirklich zählte, vor allem, wenn er dieses Versprechen unter Zwang gegeben hatte und nur darauf eingegangen war, weil er davon ausging, seine Dschinnkräfte wiederzuerlangen, sobald er sich vor ein Feuer setzen und aufwärmen konnte.


    »Einverstanden«, sagte er.


    Doch der Deutsche war nicht bereit, den Jungen mit seinem Eid so leicht davonkommen zu lassen.


    »Ich will, dass du bei dem Leben deiner Eltern schwörst«, sagte er. »Sag, ich wünsche, dass sie einen schrecklichen Tod erleiden, wenn ich diesen Eid jemals brechen sollte.«


    John zögerte. Das war etwas anderes. Hier ging es ums Wünschen, und er war klug genug, einen Wunsch nicht leichtfertig auszusprechen, vor allem, wenn es dabei um das Leben anderer ging. Er dachte an Groanins tödlich verwundeten Körper im Yellowstone-Park und an seine Eltern. Sie lagen ihm alle drei am Herzen, aber vor die Wahl gestellt, wurde ihm klar, dass er seinen Eltern sein eigenes Leben zu verdanken hatte und er sich immer für sie entscheiden würde.


    »Schwöre, dass du uns nach Berlin begleiten und SS-Reichsführer Himmler und Adolf Hitler drei Wünsche erfüllen wirst«, sagte Hynkell. »Schwöre es, oder ich befehle meinen Männern, deinen zahmen Wolf bei lebendigem Leib zu braten. Und dich lasse ich dabei zusehen. Glaub mir, meine Männer werden nicht zögern. Es ist Ewigkeiten her, seit sie das letzte Mal Fleisch gegessen haben.«


    John erklärte sich mit einem Nicken einverstanden; ohne Dschinnkraft hatte er keine andere Wahl. »Ich schwöre es«, sagte er missmutig und tröstete sich damit, dass er es diesen Nazischlägern schon zeigen würde, wenn er erst in Berlin war.


    »Sag, ich wünsche, dass meine Mutter und mein Vater einen schrecklichen Tod erleiden, wenn ich diesen Eid breche.«


    »Ich wünsche, dass meine Mutter und mein Vater einen schrecklichen Tod erleiden, wenn ich diesen Eid breche«, wiederholte John.


    Der Nazi lächelte. »Wunderbar. Ich werde meinen Männern unverzüglich auftragen, die Heimreise vorzubereiten. Du hast keine Ahnung, wie begierig sie sind, zu ihren Frauen und Familien zurückzukehren. Ich denke, ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass du ihnen den Tag versüßt hast.«


    »War mir ein Vergnügen«, knurrte John, der bereits Rachepläne schmiedete.


    Wenn Hynkell und seine Männer erst herausfanden, dass Hitler und Himmler schon lange tot waren, folgerte John, würde er sich nicht länger an seinen Schwur gebunden fühlen müssen und konnte sie in eine Ameisenkolonie verwandeln. Eine Kolonie, auf der er aus Herzenslust herumtrampeln würde, mit einem ihrer Stulpenstiefel an den Füßen. Immer und immer wieder.
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    Nimrod steuerte schnurgerade mit fast fünfhundert Stundenkilometern auf Kurs Ostsüdost durch die klare eurasische Luft und überflog dabei Länder und Meere, die Philippa nur aus der Zeitung oder ihren Geografiebüchern kannte: Serbien, Rumänien, Moldawien, die Ukraine und das Schwarze Meer. Irgendwo über der russischen Steppe verflüchtigten sich auch die letzten Wolkenschleier. Die Sonne brannte immer heißer vom Himmel und wärmte Philippa das Blut, während sie sich träge in der Hitze aalte wie ein fauler Beamter in einem Stück von Anton Tschechow. Allerdings hinderte die anhaltende Sorge um ihren Bruder John und Mr Groanin sie daran, sich vollends zu entspannen. Es kam ihr seltsam vor, dass sie noch nichts von ihnen gehört hatten. Als sie versuchte, mit Nimrod über ihre Besorgnis zu sprechen, hatte er ihr lediglich zu verstehen gegeben, dass sie Wichtigeres zu tun hatten.


    »Wir müssen das Glück der Welt wiederherstellen, und zwar schnell, Philippa«, hatte er gesagt. »Ansonsten wird hier bald die Hölle los sein, und das meine ich wörtlich. Auf jeden Fall gäbe es ein Chaos. Wenn wir aus Shamba-La zurückkommen und irgendeine Lösung für das Elend der Welt in der Tasche haben, reden wir darüber. Versuche dich bis dahin zu gedulden. Für das, was vor uns liegt, brauche ich dich und deinen Verstand hellwach und ausgeruht, meine Liebe.«


    Also legte sich Philippa auf die azurblaue Seide, starrte zur Sonne hinauf und wunderte sich über den Lauf des Lebens. Nach einer Weile schloss sie die Augen und döste leise vor sich hin.


    Selbst Mr Swaraswati, der von fliegenden Teppichen alles andere als begeistert war, schaffte es, sich ein wenig zu entspannen. Er nahm ein paar Yogapositionen ein, die My in sprachloses Erstaunen darüber versetzten, dass ein Mensch sich so verrenken und verbiegen konnte.


    Mr Burton saugte durch einen Gummischlauch an einer Wasserpfeife, während er auf einem Nagelbrett lag, das, wie er den anderen versicherte, überaus bequem war, auch wenn merkwürdigerweise niemand Lust hatte, es auszuprobieren.


    Silvio Prezzolini las eine italienische Zeitung, rauchte eine Zigarette nach der anderen, kämmte sich die Haare, trank Kaffee aus kleinen Tässchen und sang hin und wieder eines seiner Lieblingslieder wie »Arrivederci Roma« oder »Lo Vivo per Lei«.


    My, die ein großer Fan von Dean Martin und Frank Sinatra war, gefiel Silvios Gesang besonders gut und lobte den Italiener, dass er ebenso gut singe wie die anderen beiden.


    Silvio dankte ihr und fühlte sich von diesem Vergleich überaus geschmeichelt, wozu er allen Grund hatte.


    In der Zwischenzeit verhielt sich der saphirblaue Teppich tadellos. Er glitt flach und gerade durch die Luft wie ein riesiger Pfannenwender, und seine Silberfäden glitzerten, dass er aus dem Fenster eines Passagierflugzeugs aussehen musste wie ein wunderschöner Swimmingpool an der französischen Côte d’Azur oder vielleicht in Palms Springs.


    Alles lief gut – zu gut vielleicht, denn die Dschinn hatten gute Gründe dafür, auf das Reisen mit fliegenden Teppichen zu verzichten und selbst geschaffenen Wirbelstürmen den Vorzug zu geben. Das Problem, wie diese aus der Mode gekommenen übernatürlichen Transportmittel sich bei widrigen Witterungsverhältnissen verhielten, war nur einer davon. Und die Schar stand im Begriff, einen weiteren Grund zu entdecken, warum fliegende Teppiche nicht unbedingt der Weisheit letzter Schluss waren.


    Sie befanden sich über Kasachstan, als es passierte. Im einen Moment genossen sie perfekte Flugbedingungen und im nächsten stürzte ein großer Vogel mitten auf den Teppich und brach sich das Genick.


    »Was war das?«, rief Philippa.


    »Vogelschlag«, sagte Nimrod. »Passiert auch bei Flugzeugen. Ist aber kein Grund zur Sorge, weil bei uns weder eine Windschutzscheibe zu Bruch gehen noch Triebwerke ausfallen können.«


    Als jedoch noch ein Vogel auf dem Teppich aufschlug und noch einer, wich Mr Swaraswati die Farbe aus dem Gesicht. »Rama«, sagte er. Das bedeutet »Gott«.


    »Es regnet Vögel«, sagte My. Und als sich weitere Vögel im Sturzflug zu Tode brachten, sah sie sich gezwungen, einen Regenschirm aufzuspannen.


    »Ich glaube, es sind Pelikane«, stellte Mr Burton fest.


    »Was ist los mit den Vögeln?«, rief Mr Swaraswati.


    »Das ist wie bei Alfred Hitchcock«, sagte Silvio. »Die Vögel sind verrückt.«


    »Warum greifen sie uns an?«, fragte My.


    Der fliegende Teppich schimmerte im Sonnenlicht, während er sanft auf einem Luftstrom dahintrieb, und plötzlich dämmerte Philippa, was vor sich ging.


    »Sie greifen uns nicht an«, sagte sie, als ein weiterer Vogel wie ein kleiner Kampfjet auf den Teppich krachte und in einer Wolke aus Blut und Federn sein Leben aushauchte. »Ich glaube, sie verwechseln den blauen Teppich mit der Meeresoberfläche. Von oben gesehen bewegt er sich genau wie das Meer. Sie greifen uns nicht an. Sie tauchen nach Fischen.«


    »Bei meiner Lampe! Du hast recht«, sagte Nimrod. »Das habe ich wirklich noch nie gesehen. Was für ein außergewöhnliches …«


    Das war das Letzte, was er sagte, denn im nächsten Moment knallte ihm ein Vogel im Tauchflug auf den Kopf, und Nimrod verlor das Bewusstsein. Der Vogel selbst zeterte überrascht und enttäuscht, dass der Teppich nicht aus Wasser war, entfernte sich taumelnd ein paar Schritte von Nimrod und kippte dann über den Rand des Teppichs.


    »O Gott«, sagte My. »Jetzt haben wir den Salat.«


    Sie beugte sich zu Nimrod hinüber, wischte ihm mit ihrem Taschentuch etwas Blut vom Kopf und schlug ihm behutsam auf die Wange. Dann kramte sie ein wenig Riechsalz aus ihrer Handtasche und wedelte damit unter seiner Nase herum, doch nichts geschah. Der Dschinn blieb besinnungslos.


    Der fliegende Teppich kippte ab wie ein angeschossener Bomber und begann langsam zu sinken.


    »Wir sind verloren!«, stöhnte Mr Swaraswati. »Verloren, sage ich. Ich hätte mich nie auf dieses Ding setzen dürfen. Nicht nach dem, was beim letzten Mal geschehen ist.«


    Ohne zu zögern, übernahm Philippa die Kontrolle über den Teppich und versuchte ihn vorsichtig nach unten zu dirigieren. Er schien viel schwerer zu sein, als sie erwartet hatte, fast so, als trage er deutlich mehr Gewicht als angenommen. Sobald sie ihn in der kargen Ebene eines von zerklüfteten Gipfeln umgebenen Tals zum Stillstand gebracht hatte, sprang sie auf und ging hinüber, um nachzuschauen, wie schwer ihr Onkel verletzt war.


    »Wie geht es ihm?«, fragte sie My.


    »Er atmet zum Glück noch«, sagte My.


    Mr Burton hob einen der leblosen Vögel auf. »Pelicanus Crispus«, sagte er. »Krauskopfpelikane. Die Größten ihrer Art. Mit die schwersten Flugvögel der Welt. Was für ein …« Er zögerte. »Was für ein Pech, dass ausgerechnet er jemandem auf den Kopf fallen muss. Seltsamerweise galten sie in mittelalterlichen Bestiarien als Symbol der Selbstaufopferung.«


    »Ihrem Ruf haben sie jedenfalls alle Ehre gemacht«, sagte Philippa mit besorgtem Gesicht.


    »Er wacht sicher gleich wieder auf, Liebes«, sagte My, um ihr Mut zu machen.


    Doch als Nimrod nach einer Viertelstunde immer noch bewusstlos war, schüttelte My den Kopf und sagte: »Ich glaube, er braucht einen Arzt. Vielleicht sollte man ihn auch röntgen. Möglicherweise hat er eine Schädelfraktur. Der Vogel muss ihn wesentlich fester getroffen haben, als wir angenommen haben.«


    »Ich wage es nicht, ihm mit Dschinnkraft zu helfen«, sagte Philippa. »Nicht, ohne genau zu wissen, was ihm fehlt.«


    »Nein, da hast du recht«, stimmte My ihr zu. »Ich nehme an, du musst genau wissen, was du dir wünschst, bevor du den Wunsch aussprichst. Ansonsten könntest du ihm mehr schaden als nützen.«


    »Wir haben Gesellschaft«, stellte Silvio fest.


    Als Philippa sich in die Richtung umdrehte, in die Silvio zeigte, erblickte sie drei Gestalten, die etwa hundertzwanzig Meter von ihnen entfernt im Gras hockten: einen Mann mit einer gestreiften wattierten Jacke, einen kleinen Jungen mit einer grünen wattierten Jacke und eine Frau mit einem großen Deckenbündel auf dem Rücken und einem sehr großen Turban auf dem Kopf, als hätte sie sich gerade die Haare gewaschen. Hinter ihnen standen mehrere merkwürdig aussehende Kamele und ein paar zeltartige Unterkünfte.


    Philippa winkte ihnen zu und versuchte einen freundlichen Eindruck zu erwecken. »Hallo!«, rief sie. »Können Sie uns bitte helfen? Wir brauchen einen Arzt für unseren Freund. Er ist verletzt.«


    Das Trio blieb, wo es war, und gab durch nichts zu erkennen, dass es Philippa verstanden hatte.


    »Welche Sprache sprechen sie hier?«, fragte sie My.


    »Ich bin mir nicht sicher, wo hier ist«, gestand My und rief etwas auf Russisch, weil sie über Russland geflogen waren und sie sich als Spionagechefin des britischen KGB mit Russisch gut auskannte.


    Der Mann stand auf, riss sich die Kappe vom Kopf und verbeugte sich mehrmals. Dann kam er auf sie zu und redete ununterbrochen in einer Sprache auf sie ein, die Philippa noch nie gehört hatte. Sein Gesicht war wettergegerbt und hatte einen orientalischen Einschlag.


    »Er spricht Kasachisch«, sagte My. »Ich glaube, wir sind in West-Kasachstan. Zum Glück spreche ich neben Russisch auch ein bisschen Kasachisch. Wie es scheint, sind wir nicht weit von einer Stadt namens Atyrau entfernt, wo es einen Arzt gibt. Der Bursche sagt, dass er uns auf seinen Kamelen in die Stadt bringen will, aber nur weil er Angst hat, dass wir Kosakenteufel sind. Schon aus diesem Grund, ich meine, falls uns sonst noch jemand für Kosakenteufel hält, sollten wir den Teppich lieber hierlassen, während wir nach Atyrau reiten. Zum Tragen ist er vermutlich zu schwer, meinst du nicht?«


    »Mr Swaraswati könnte hierbleiben und auf ihn aufpassen«, schlug Philippa vor. »Ginge das, Mr Swaraswati?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen, mich nicht von hier fortbewegen zu müssen«, erwiderte der alte Fakir. »Vor allem, wenn ich dabei auf festem Boden bleiben kann.«


    »Ich verstehe das als Ja«, sagte Philippa.


    »Ich bleibe bei ihm«, erbot sich Silvio. »Und leiste ihm Gesellschaft.«


    »Ich auch«, sagte Mr Burton. »Es hat keinen Zweck, dass wir alle gehen.«


    »Danke«, sagte Mr Swaraswati.


    Der Kasache, der Mr Bajuleew hieß, war nicht sehr groß, aber dafür sehr stark. Er hob Nimrod ohne fremde Hilfe auf, trug ihn zu einem seiner Trampeltiere und legte ihn über den Sattel, der zwischen den beiden Höckern platziert war. Dann ließ er seine Frau und seinen Sohn in einem kleinen Lederiglu zurück und ritt mit Philippa und My nach Atyrau, das knapp vier Kilometer entfernt an einer Straße lag, deren Zustand immer besser wurde, je näher sie der Stadt kamen.


    Atyrau liegt an der Flussmündung des Urals, am Ufer des Kaspischen Meeres. Es ist ein größeres Hafenstädtchen und besitzt eine schöne neue Moschee und einige imposante Gebäude. Die Luft ist klar und der Fluss sauber. Kasachstan ist ein aufblühendes Land, dessen Wohlstand beständig wächst, seitdem es nicht mehr zum alten Sowjetreich gehört. Deshalb wirkten die Leute dort auch alle sehr freundlich und zuvorkommend, vor allem Mr Bazajew, der Arzt im örtlichen Krankenhaus, der in London Medizin studiert hatte.


    Als Dr Bazajew Nimrods Kopf geröntgt und verbunden hatte (wobei er sich vom Schädelumfang des Engländers und der Größe seines Gehirns sehr beeindruckt zeigte), ging es diesem bereits ein wenig besser. Er saß auf der Kante seines Krankenhausbettes und wollte wissen, was ihm zugestoßen war.


    Der Arzt ließ Nimrod mit Philippa und My allein, um sich um seine anderen Patienten zu kümmern.


    »Ich weiß noch, dass ein Vogel auf dem Teppich gelandet ist, aber viel mehr nicht«, gestand Nimrod.


    »Einer von ihnen hat dich getroffen«, sagte Philippa. »Mr Burton sagt, dass es ein Pelikan war.«


    »Ah ja«, sagte er. »Sie haben sich im Tauchflug auf uns gestürzt, weil sie den blauen Teppich mit einem Fischteich verwechselt haben.«


    »Richtig«, sagte Philippa. »Wie geht es dir jetzt?«


    »Mein Kopf fühlt sich an wie ein Heißluftballon«, sagte Nimrod. »Aber das wird schon.«


    Philippa sah erleichtert drein. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Onkel Nimrod.«


    »Das haben wir beide«, gestand My. »Auch wenn wir die Aufzeichnungen von Joseph Rock dabeihaben, kennt keiner von uns wirklich den Weg nach Shamba-La. Oder auch nur nach Tibet.«


    »Ja.« Nimrod nickte. »Es ist immer noch ein weiter Weg. Dreitausendachthundertundvierzig Kilometer, um genau zu sein. Tibet heißt nicht umsonst das Dach der Welt. Man braucht eine lange Leiter, um dort hinaufzugelangen.«


    »Mr Swaraswati wird begeistert sein«, sagte My, »dass er wieder fliegen darf.«


    Nimrod sah sich in dem Behandlungszimmer um. »Übrigens, wo ist Mr Swaraswati?«


    »Ich habe ihn dort gelassen, wo wir gelandet sind«, erklärte Philippa. »Beim fliegenden Teppich.«


    »Und wo ist das?«, erkundigte sich Nimrod.


    »Nun, wir sind in Kasachstan«, sagte Philippa. »Und die Stadt hier heißt Atyrau. Also könnte man sagen, dass wir sie ein paar Kilometer vor den Toren von Atyrau zurückgelassen haben. In einer Art Tal. Es ist alles in Ordnung. Er hat Mr Burton und Mr Prezzolini bei sich.«


    »Und wer ist bei ihnen?« Nimrod seufzte.


    »Äh, niemand«, sagte Philippa.


    »Das war dumm! Dumm, dumm, dumm. Habe ich nicht mehr als deutlich gemacht, dass Mr Swaraswati viel zu wichtig ist, um irgendwo allein gelassen zu werden? Die Bedeutung dessen, was dieser Mann weiß, kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden.«


    »Seien Sie kein Esel, Nimrod«, sagte My. »Philippa wollte Ihnen doch nur helfen. Wir hatten befürchtet, dass Sie ernsthaft verletzt sind. Ich hätte wissen müssen, dass es mehr braucht als einen Vogelschlag, um Ihrem großen Schädel ein wenig Verstand einzubläuen.«


    »Sie haben natürlich recht«, sagte Nimrod. »Bitte entschuldige, Philippa. Es war ungehobelt von mir, mich zu beklagen. Trotzdem sollten wir lieber zurück. Es wird bald dunkel, und wir wollen sie doch nicht verlieren, oder?«


    Mr Bajuleew brachte sie zu der Stelle zurück, wo sie gelandet waren und wo die Herren Swaraswati, Burton und Prezzolini auf sie warteten. Allerdings saßen sie nicht mehr auf dem blauen Teppich. Sie standen, schwenkten die Arme und machten überaus bestürzte Gesichter.


    »Der Teppich wurde gestohlen«, erklärte Mr Burton. »Vor einer Viertelstunde erst. Es waren Banditen aus dieser Gegend. Tartaren, meiner Meinung nach.«


    »Wir konnten nichts dagegen tun«, erklärte Mr Swaraswati.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Nimrod. »Solche Dinge passieren. Das lässt sich nicht ändern.«


    »Sie nehmen die Sache ziemlich gelassen«, stellte My fest. »Wie sollen wir ohne den Teppich nach Tibet kommen?«


    Nimrod runzelte die Stirn. »Tue ich das? Ich habe nicht vor, die Sache gelassen zu nehmen.«


    »Sie waren bewaffnet«, berichtete Mr Prezzolini. »Und haben gedroht, uns zu erschießen, wenn wir ihnen den Teppich nicht geben.«


    »Ehrlich gesagt, bin ich alles andere als gelassen.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie nur auf die Idee? Wenn es etwas gibt, das ich wirklich verabscheue, dann sind das Diebe«, sagte er. »Diebstahl macht mich rasend. Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich mich ihnen selbst an die Fersen heften und …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich täte. Vermutlich irgendetwas Schreckliches, wenn Sie es genau wissen wollen. Etwas ganz Furchtbares. Einen richtigen Denkzettel würde ich ihnen verpassen, jawohl. Das haben Diebe nämlich verdient. Eine angemessene Strafe. Eine echte Strafe und keinen Klaps aufs Handgelenk, wie es das Gesetz heutzutage für Diebe vorsieht.«


    »Der Fairness halber muss ich sagen, dass die Strafe für Diebstahl in Kasachstan wohl ein wenig härter ist als in England«, sagte My.


    »Ist wahrscheinlich immer noch zu milde«, grummelte Nimrod. »Egal, was es ist.« Er schnaubte. »Diebe? Denen ziehe ich das Fell über die Ohren.«


    »Was sollen wir tun?«, fragte Philippa.


    »Sie verfolgen natürlich«, sagte Nimrod. »Ihnen nachreiten und den Teppich zurückholen. Was hast du denn gedacht, was wir jetzt tun? Ein Kreuzworträtsel lösen?«


    »Man kann ihre Spuren sehen«, sagte Mr Burton und zeigte auf den Boden. »Es dürfte nicht schwer sein, ihnen zu folgen. In einer Viertelstunde können sie nicht weit gekommen sein.«


    Nimrod seufzte. »Das musst du übernehmen, Philippa. Du musst ihnen folgen. Ich kann es nicht. Ich würde wahrscheinlich überreagieren.«


    »Ich?«


    »Ja, du. Wenn du wüsstest, wie es in mir aussieht, würdest du nicht widersprechen.«


    »Aber was soll ich tun, wenn ich sie eingeholt habe?«, fragte Philippa.


    »Tun?« Nimrod lachte. »Tun? Bei meiner Lampe, Kind, du bist ein Dschinn. Was denkst du, was man mit Leuten macht, die einem den fliegenden Teppich gestohlen haben? Willst du ihnen einen Kuchen backen oder sie bestrafen? Du musst ihnen natürlich einen Schrecken einjagen. Und wenn das nicht hilft, machst du das, was dir unter den Umständen am schrecklichsten und fantasievollsten erscheint.«


    »Zum Beispiel?«


    Nimrod schüttelte abermals den Kopf, was ein Fehler war, da er ihm noch immer schrecklich wehtat. »Au«, sagte er und zuckte zusammen. »Mein Kopf. Himmel noch mal. Ich weiß es nicht, Philippa. Warum fragst du mich? Du hast inzwischen deine eigenen Erfahrungen gemacht. Du hast die Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht gelesen. Du weißt, zu was wir Dschinn fähig sind. Manchmal müssen wir einfach grausam sein, finde ich. Vor allem zu Dieben. Also mache es wie deine Mutter. Koche sie in Öl. Ertränke sie. Binde sie an Eisenbahngleise. Zwinge sie, eine Ratte zu verschlucken. Hetze die wilden Tiere auf sie. Oder verwandle sie lieber in Tiere, die von anderen Tieren gefressen werden können. Es sind Diebe. Hole einfach den fliegenden Teppich zurück.«


    Philippa musterte ihren Onkel. Normalerweise war er nicht so unbarmherzig, und sie fragte sich, ob der Schlag auf den Kopf sich irgendwie auf ihn ausgewirkt hatte. Sie verzog das Gesicht und begann der Spur der Tartarenbanditen zu folgen.
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      Philippa wird sauer
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    Mr Bajuleew hatte Philippa eines seiner Trampeltiere geliehen, damit sie den Banditen bequem folgen konnte. Im Unterschied zu Dromedaren haben Trampeltiere zwei Höcker, sodass sich Philippa, als sie das Tier bestieg und sich zwischen zwei riesigen behaarten Pfefferstreuern niederließ, fragte, was im Evolutionsprozess wohl zuerst da gewesen war: ein oder zwei Höcker.


    Zügig folgte das Kamel der Spur, die die Tartarenbanditen hinterlassen hatten. Sie gingen zu Fuß, und ihre Abdrücke waren selbst vom Rücken des Kamels aus gut zu erkennen, sodass es nicht schwer war, ihnen zu folgen, und Philippa Gelegenheit hatte darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn die Banditen sich weigerten, Nimrods Teppich zurückzugeben, was in Philippas Augen fast unvermeidlich war.


    Sie waren zu dritt und unschwer zu erkennen, denn sie transportierten Nimrods Teppich wie einen langen durchhängenden Baumstamm auf ihren breiten Schultern. Alle drei trugen ärmellose Schaffelljacken, und mit ihren eng stehenden Augen, den langen Schnurrbärten und markanten Wangenknochen sahen sie aus wie der Schauspieler Charles Bronson. Außerdem hatte jeder von ihnen eine Pistole im Gürtel stecken.


    Als sie Philippa bemerkten, blieben sie stehen und warteten darauf, dass sie etwas sagte.


    »Aye?«, sagte einer, das heißt »Ja« auf Tartarisch.


    »Entschuldigen Sie.« Philippa lächelte. »Der Teppich gehört meinem Onkel«, sagte sie, »und er will ihn wiederhaben.«


    Der Tartarenanführer lächelte breit und freundlich. »Zinhar öçen«, sagte er. »Sag bitte.«


    »Zinhar öçen«, sagte Philippa schulterzuckend. »Bitte.«


    Die Banditen fanden das sehr komisch. Dann winkte ihr einer zu. »Saw buliğ iz«, sagte er. »Wiedersehen.«


    »Nein«, sagte Philippa und sprang vom Kamel. »Das kann ich nicht zulassen. Hören Sie, Sie können nicht einfach durch die Gegend laufen und stehlen. Das gehört sich nicht. Wenn Sie den Teppich nicht hinlegen, muss ich Sie aufhalten. Ich bitte Sie in aller Freundlichkeit, okay?«


    »Yuq«, sagte der Anführer, und da er den Kopf schüttelte, erriet Philippa ganz richtig, dass »Yuq« das tatarische Wort für »Nein« war.


    »Das dachte ich mir«, sagte sie. »Ich hasse das. Warum wollen die Leute bloß nicht zuhören?« Sie stampfte mit dem Fuß auf und hob die Stimme. »Sie hören mir nicht zu!«


    Sie stellte sich den Männern in den Weg und sagte zum Anführer: »Ich weiß, dass Sie ein bisschen Englisch sprechen.«


    »Ich spreche Englisch«, sagte der Anführer.


    »Gut, denn Sie sollten wissen, dass ich keine Scherze mache.«


    »Ich mache auch keine Scherze«, sagte der Anführer der Banditen. »Verschwinde lieber. Sonst nehme ich nicht nur den Teppich deines Onkels, sondern auch dein Kamel.«


    »Das wäre ein noch größerer Fehler als der, den Sie bereits begangen haben«, sagte Philippa. »Zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden. Sie haben keine Ahnung, zu was ich fähig bin. Sie sollten mich nicht unterschätzen. Das haben andere auch schon getan und jetzt sind sie Wellensittiche. Zumindest wären sie das, wenn sie nicht von Frettchen gefressen worden wären. Ich wende nur ungern Gewalt an. Aber wenn Sie mir keine Wahl lassen, tue ich es.«


    »Gewalt? Was für Gewalt?« Der Anführer grinste. »Willst du mich mit deiner Brille verprügeln? Oder mir ins Gesicht schlagen?«


    »Ich kann viel Schlimmeres als das«, sagte Philippa. »Aber ich tue es nicht gern, verstehen Sie?«


    Der Banditenchef seufzte, und es war offensichtlich, dass er immer noch nicht glaubte, Philippa könnte ihn aufhalten. Das war nicht allzu überraschend, fand sie, weil erwachsene Männer oft die schlechte Angewohnheit haben, Kinder, und vor allem Mädchen, zu ignorieren und nicht ernst zu nehmen. Also beschloss sie, den Teppich erheblich schwerer zu machen, indem sie ganz einfach ein mehrere Hundert Pfund schweres Stück Gusseisen in die Teppichrolle wünschte. Im gleichen Augenblick fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihr Fokuswort in ein leichter gebräuchliches zurückzuverwandeln.


    »DERHIBBELIGEJOEAUSMEXIKOFIELVOMPFERDBEIM-RODEOSTANDWIEDERAUFSETZTSICHWIEDERDRAUF-ACHDUSCHRECKWARDIEHOSEWEGVOMHIBBELIGEN-JOEAUSMEXIKO!«


    Die drei Banditen begannen augenblicklich zu schwanken und brachen schließlich unter ihrer schweren Last zusammen, wobei ihnen der Teppich von der Schulter rutschte und zu Boden fiel.


    »Ich habe Sie gewarnt«, sagte Philippa. »Wenn Sie ihn jetzt einfach liegen lassen und verschwinden, wird niemand verletzt. Oder in ein Tier verwandelt.«


    Der Banditenchef stand auf und hielt sich die schmerzende Schulter, wobei er etwas sagte, das sich für Philippa selbst auf Tartarisch sehr unfreundlich anhörte. Dann griff er nach seiner Pistole.


    Sie hatte keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken, als daran, ihr langes Fokuswort auszusprechen, ehe der Bandit seine Pistole aus dem Gürtel gezogen hatte; und selbst als er die Waffe entsicherte, war sie immer noch nicht ganz fertig damit. Erst als er bereits auf sie zielte, brachte sie die letzten Silben heraus.


    Es gab einen lauten Knall und einen starken Schwefelgeruch, wie es bei zornigen oder eiligen Anwendungen von Dschinnkraft häufig der Fall ist, der Banditenchef verschwand, und an seiner Stelle stand nun ein weiteres Trampeltier.


    Das veranlasste den zweiten Banditen, seine Pistole zu ziehen, nur dass er ein wenig schneller war als sein Freund, was bedeutete, dass er einen Schuss abgeben konnte, dem Philippa ausweichen musste, ehe sie es schaffte, ihr Fokuswort aufzusagen, und auch er wurde in ein rülpsendes, sabberndes Trampeltier verwandelt.


    Nicht dass Philippa Trampeltiere besonders gerngehabt hätte, aber bei den vielen Pistolen, die auf sie gerichtet wurden, blieb ihr wenig Zeit, an etwas anderes zu denken als an Waffen und Kamele. Ebenso gut hätte sie den Banditen in einen alten Dienstrevolver verwandeln können, ganz ähnlich dem, den er in der Hand gehalten hatte. Aber Kamele waren ihr nicht ganz so zuwider wie Waffen.


    »Wenn das so weitergeht, habe ich bald eine eigene Karawane zusammen«, sagte sie sich.


    Dem dritten Banditen war das, was seinen Kumpanen widerfahren war, Warnung genug, und er hatte nicht die Absicht, zu bleiben und sich ihr weiter zu widersetzen. Er war absolut sicher, dass Philippa irgendein fremdes Wesen oder zumindest ein Kosakenteufel war, wie seine Großeltern sie ihm immer beschrieben hatten. Voller Angst schrie er auf und griff schnell nach seiner Waffe, um sie fortzuwerfen.


    Allerdings besaß Philippa nicht die Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, daher nahm sie an, dass er sie ebenfalls erschießen wollte, und noch ehe die Pistole auf dem Boden aufschlug, stand auch schon ein drittes Kamel neben den anderen beiden.


    Philippa seufzte erschöpft und fühlte sich hundeelend. Es war weniger die Angst, erschossen zu werden, die ihr Übelkeit verursachte, als die Vorstellung, Menschen in Tiere zu verwandeln. Da sie selbst schon Erfahrungen als Tier gemacht hatte, wusste sie, dass es gar nicht so schlimm war. Dennoch empfand sie das, was sie getan hatte, als außerordentlich drastische Maßnahme, sodass sie eine ganze Weile nach einem Hoffnungsfunken in ihrem Tun suchte.


    »Auch wenn sie jetzt Kamele sind, leben sie immerhin noch«, sagte sie sich. »Im Gegensatz zu den beiden Wellensittichen in Bumby. Auch wenn ich nichts dafür konnte, dass diese beiden Frettchen sie gefressen haben. Woher sollte ich wissen, dass Frettchen Wellensittiche fressen?«


    Sie entdeckte einen Strick auf Mr Bajuleews Kamel und band die anderen drei damit am Sattel fest.


    »Außerdem kann ich die drei Kamele Mr Bajuleew zum Geschenk machen, als Dank für seine Hilfe. Er sieht aus, als wäre er ziemlich arm. Wahrscheinlich sind drei Kamele für ihn ziemlich viel wert.«


    Dann setzte sie abermals ihre Dschinnkraft ein, um das Stück Gusseisen aus dem fliegenden Teppich zu entfernen, ehe sie ihn anhob und auf den Rücken eines der Banditenkamele manövrierte.


    »Jedenfalls werden diese drei Gauner niemanden mehr ausrauben können. Oder Schlimmeres. Vielleicht hätten sie mich am Ende erschossen. Und genauso gut können sie jemand anders erschießen. Also hat auch das sein Gutes.«


    Sie bestieg Mr Bajuleews Kamel und machte sich auf den Rückweg zu der Stelle, wo sie die anderen zurückgelassen hatte.


    »Trotzdem habe ich immer noch das Gefühl, dass es nicht richtig ist, jemandem so etwas anzutun«, sagte sie sich. »Es fühlt sich grausam und unnormal an. Wie etwas, das gegen die Verfassung verstößt. Und das kann nur schlecht sein.«


    Das Gefühl hielt so lange an, wie Philippa brauchte, um zu der Ansammlung aus Lederzelten zurückzukehren, die Mr Bajuleew sein Zuhause nannte, denn als sie ihm die drei zusätzlichen Trampeltiere übergab, war er so dankbar, dass er ihr die Hände küsste und anfing zu weinen. In diesem Moment überkam sie das Gefühl, dass aus dem, was sich ereignet hatte, vielleicht doch etwas Gutes erwachsen war.


    Nimrod dagegen war weniger beeindruckt.


    »Ich hoffe, du hast ihnen vorher ordentlich Angst eingejagt«, sagte er, »bevor du sie in Kamele verwandelt hast.«


    »Natürlich habe ich das«, sagte Philippa und wollte das Thema wechseln.


    Nimrod wirkte skeptisch.


    »Sie sehen nicht aus, als hättest du sie sehr erschreckt.«


    »Habe ich aber.«


    »Dann sag, was du gemacht hast.«


    »Das würde ich lieber für mich behalten, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Weil du es nicht getan hast, habe ich recht?«, behauptete Nimrod. »Was mich zu der Frage bringt, warum du sie in Kamele verwandelt hast.«


    »Was ist an Kamelen denn auszusetzen?«


    »Nichts«, sagte Nimrod. »Das ist es ja gerade. Ich meine, wenn man bedenkt, dass sie drei üble bewaffnete Diebe waren und du dich nicht überwinden konntest, sie vorher wenigstens ein bisschen in Angst und Schrecken zu versetzen, hättest du sie da nicht in etwas Schrecklicheres verwandeln können als in Kamele?«


    »Zum Beispiel?«


    »Ich weiß nicht. In Schildkröten. Fische. Oder noch besser: Wüstenmäuse. Dann wären sie mit Sicherheit bald gefressen worden. Vor allem hier, wo es Schneeleoparden, Adler und Luchse gibt. Für einen Luchs oder Adler ist eine Wüstenmaus ein leckeres Häppchen. Und es würde ihnen ganz recht geschehen. Meiner Meinung nach müssten alle Diebe ein bisschen quieken für ihre Verbrechen. Vor allem, wenn sie durch die Gegend laufen und Leute mit der Waffe bedrohen. Das ist nur gerecht. Finden Sie nicht, My?«


    »Ich habe Wüstenmäuse noch nie leiden können«, sagte My, »noch sonst etwas, das quiekt. Aber ich glaube an die Herrschaft des Rechts. Ohne ein Gerichtsverfahren kann es keine echte Gerechtigkeit geben.«


    »Das haben Sie gut gesagt, Signora«, sagte Silvio.


    »Wenn ich deine Röntgenbilder nicht gesehen hätte, Onkel Nimrod«, sagte Philippa, »könnte ich schwören, dass mit deinem Kopf etwas nicht stimmt.«


    »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Mr Burton ihr bei. »Sie verhalten sich absolut sonderbar.«


    »Mir geht es gut«, beharrte Nimrod.


    »Auf jeden Fall habe ich gedacht, drei Kamele wären ein schönes Geschenk für Mr Bajuleew.«


    »Das ist völlig angemessen, denke ich.«


    Nimrod kicherte, als Mr Bajuleew fortfuhr, Philippa die Hand zu küssen.


    »Sieh ihn dir an, den Guten. Er hält dich für einen Engel. Wahrscheinlich sogar für einen echten. Weißt du was? Ich habe eine tolle Idee. Es sind drei Kamele, nicht? Warum behängst du sie nicht mit ein bisschen Lametta, dann denkt er vielleicht, es ist Weihnachten?«


    Nimrod brach in lautes Gelächter aus über seinen doch recht geschmacklosen Scherz, was Philippa veranlasste, zum Himmel aufzusehen und zu hoffen, dass bald noch ein großer Vogel herabstürzen und ihrem Onkel auf den Kopf plumpsen möge. Entweder das, oder sie würde sich daran gewöhnen müssen, ihren Onkel deutlich weniger zu mögen als früher.


    »Kommt«, sagte Nimrod. »Rollen wir den Teppich aus und verschwinden von hier, bevor er anfängt, dich anzubeten, und die Sache wirklich peinlich wird.«


    Philippa warf ihrem Onkel einen vernichtenden Blick zu. »Ja, das Gefühl kenne ich nur zu gut«, sagte sie.
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      Auf Wiedersehen
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    Es war Mitternacht, ihr Aufbruch sollte kurz vor dem Morgengrauen stattfinden, und der Mond tauchte alles im Kailash-Krater in ein merkwürdiges, überirdisches Blau.


    Die Nazis im Lamakloster Mopu trafen ihre Vorbereitungen zur Rückkehr nach Deutschland mit einer Freude, die John leichter nachvollziehen als teilen konnte. Sie rollten ihre Fahnen ein, verstauten ihre Bilder und Statuen und sangen fröhliche deutsche Lieder über das Wandern durch die Berge (vor allem, wenn sich diese in Ländern befanden, die anderen Leuten gehörten), über einen Mann namens Horst Wessel und irgendwelche morschen Knochen, die zitterten. Einige von ihnen lächelten John glücklich an und klopften ihm auf die Schulter. Ein paar bedankten sich sogar bei ihm dafür, dass er sich »bereit erklärt« hatte, sie nach Berlin zu begleiten.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, was das für uns bedeutet«, sagte einer. »Nach Hause zu gehen und nach so langer Zeit unsere Familien wiederzusehen. Siebzig Wochen in Tibet – sie haben sich eher wie siebzig Jahre angefühlt, kann ich dir sagen.«


    John brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass die Zeit aus den Fugen geraten war, während er und seine Kameraden sich im Krater des Kailash aufgehalten hatten, dass die siebzig Wochen mindestens siebzig Jahre gewesen waren und dass ihre Familienangehörigen höchstwahrscheinlich alle gestorben waren – entweder an Altersschwäche oder im Zweiten Weltkrieg, von dem keiner von ihnen etwas zu ahnen schien. Also hielt er den Mund und wartete ab.


    In der Zwischenzeit hielt Hynkell Wort und ließ Rakshasas frei, der außer sich vor Zuneigung um John herumsprang, ihm das Gesicht ableckte und verspielt in die Hand biss. John packte den Wolf an seinem dichten Fellkragen und raunte ihm leise ins Ohr, was sich ereignet hatte.


    »Sie wissen, dass ich ein Dschinn bin«, sagte er. »Sie haben natürlich etwas in der Art vermutet, als sie uns auf einem fliegenden Teppich hier ankommen sahen. Himmler hat sie vor über siebzig Jahren hergeschickt, um das Geheimnis des ewigen Lebens und alles Mögliche über übersinnliche Kräfte in Tibet herauszufinden, aber die Mönche in Shamba-La haben sie jedes Mal abgewiesen. Ich vermute, dass sie hier aufgetaucht sind, nachdem Sie das letzte Mal hier waren. Sonst hätten Sie mir sicher davon erzählt, oder?«


    Rakshasas gab ein kurzes Bellen von sich.


    »Jedenfalls bin ich für sie das, was übersinnlichen tibetischen Kräften am nächsten kommt. Also wollen sie mich statt eines Mönchs aus Shamba-La nach Berlin mitnehmen. Und ich habe mich damit einverstanden erklärt.«


    Ganz langsam wich der Wolf zurück, bis er einfach dastand und John mit einem Ausdruck von Enttäuschung und Verachtung in den blauen Augen ansah, als wollte er sagen: »Du hast dich auf ein Geschäft mit den Nazis eingelassen?«


    »Was sollte ich denn machen?«, fragte John zurück. »Seit ich im Kailash-Krater bin, habe ich keine Dschinnkraft mehr. Sie hat mich komplett verlassen. Ich hatte keine Chance, mich ihnen zu widersetzen, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich musste ihnen versprechen, mit nach Berlin zu kommen, sonst hätte man Sie gefoltert. Die Nazis wollten Sie bei lebendigem Leib braten, haben sie gesagt, und ich hätte zusehen müssen.«


    Nachdem Rakshasas ihn noch ein wenig länger angestarrt hatte, schüttelte er den Kopf. John musste nicht in ihn hineinschlüpfen, um zu wissen, was er dachte.


    »Für Sie mag das nicht wichtig sein«, sagte John. »Aber ich hätte das bestimmt nicht ausgehalten.«


    Da streckte Rakshasas die Schnauze in die Luft und stieß ein lang gezogenes Heulen aus, was John natürlich an Groanin denken ließ und an das, was im Yellowstone-Park vor sich ging.


    »Ja, ich weiß. Ich denke auch an den armen Groanin. Aber dieser Nazikommandeur ist wirklich gerissen. Er hat mich gezwungen, mir zu wünschen, dass meinen Eltern etwas zustößt, wenn ich mein Wort nicht halte. Und ich bin schlau genug, Wünsche nicht leichtfertig auszusprechen, schon gar nicht, wenn es um das Leben anderer Leute geht. Sie wissen doch, wie das ist. Ich musste mich also entscheiden.«


    John schlug sich mit der Faust in die Handfläche, während er versuchte, sich dem Wolf verständlich zu machen.


    »Ich hatte die Wahl zwischen Groanin und meinen Eltern. Also musste ich mich für sie entscheiden. Das würde jeder tun, oder nicht?«


    Rakshasas trat vor und leckte die Träne fort, die John über das Gesicht lief; dann biss er ihn abermals in die Hand, als wolle er sagen: Reiß dich zusammen.


    John riss sich zusammen und sah hilflos mit an, wie der fliegende Teppich zusammengerollt und auf einen Kletterrucksack geschnallt wurde. Obwohl er bezweifelte, dass der Teppich innerhalb des Kraters überhaupt fliegen konnte, drängte es ihn, Hynkell darauf anzusprechen und ihn sogar ein wenig damit aufzuziehen.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Wollen Sie denn nicht, dass ich ein paar von Ihnen ausfliege? Das wäre doch viel einfacher, als zu Fuß zu gehen, denke ich mir. Und auf jeden Fall deutlich schneller.«


    Hynkell, der sich für den Abstieg gerade ein Seil anlegte, schüttelte den Kopf. »Ich kann von meinen Männern niemanden bitten, hier zu warten«, sagte er. »Entweder gehen wir alle zusammen zurück oder gar keiner. Außerdem bin ich noch nicht bereit, mich voll und ganz deiner Kontrolle zu überlassen, John.«


    »Ich habe Ihnen doch schon mein Wort gegeben«, sagte John.


    »In Berlin wird es etwas anderes sein, aber hier oben halte ich es für das Beste, dich keiner allzu großen Versuchung auszusetzen. Deshalb werden wir zu Fuß absteigen.«


    John zuckte die Schultern. »Sie haben hier das Sagen«, sagte er. »Aber es sah mir nach einem ziemlich schwierigen Abstieg aus, als ich heraufgeflogen kam. Ich hätte nicht gedacht, dass es zu Fuß überhaupt zu schaffen ist. Unterhalb des Spalts befindet sich eine glatte Felswand. Sie müssen wirklich ausgezeichnete Bergsteiger sein. Das hoffe ich jedenfalls, schließlich vertraue ich Ihnen mein Leben an.«


    »Wir sind die Besten in Deutschland«, sagte Hynkell. »Und das bedeutet die Besten der Welt. Deshalb wurden wir ja hierhergeschickt.«


    »Ich für meinen Teil kann Ihnen sagen, dass ich kein großer Kletterer bin«, gestand John. »Und Rakshasas auch nicht.«


    Hynkell lächelte dünn. »Dann werden wir es dir beibringen.« Der Nazi stellte sich vor John und band ihm ein Seil um.


    »Ist das für den Fall, dass ich abhaue?«


    »Nein, das ist für den Fall, dass du abstürzt.«


    Als alle Nazis versammelt und bereit waren, den Krater zu verlassen, hielt Hynkell eine Rede über die vor ihnen liegende Reise und ließ eine Flasche Schnaps herumgehen. Danach sangen sie die deutsche Nationalhymne. Kurz bevor die Dämmerung anbrach, machten sie sich auf den Weg.


    Etwa eine Stunde lang folgten sie einem gratartigen Quergang, bis sie zum Eingang des Spalts kamen. Hynkell führte sie hinein, doch es gab niemanden, der ihm folgte, ohne noch einmal atemlos innezuhalten und zum Krater zurückzuschauen, in dem sie so unfassbar lange gelebt hatten. In den Gesichtern der Männer war kein Zeichen des Bedauerns darüber, ihre geheime Zuflucht im Himalaya zurückzulassen. Für die Deutschen war es keine Abreise, sondern eine Flucht, und obwohl John ihren Anführer Hynkell nicht ausstehen konnte, dachte er voller Sorge und dunkler Ahnungen an das, was vor ihnen lag. Wie bald würden sie die Wahrheit über das herausfinden, was mit ihnen geschehen war? Wenn sie in Lhasa ankamen und den ersten Fernseher sahen? Wie würden sie auf die Entdeckung reagieren, dass selbst der Jüngste unter ihnen mindestens neunzig Jahre alt war? Würden sie es an John und Rakshasas auslassen?


    Der Weg durch den Spalt war alles andere als einfach. Er hatte praktisch keinen Boden und die meiste Zeit mussten sie sich auf beiden Seiten an den Wänden abstemmen. Manchmal war der Abstand zwischen den Wänden so eng, dass sie die größeren Kletterrucksäcke abnehmen und teilweise sogar zurücklassen mussten, weil sie zu sperrig waren, um sie hindurchzuzwängen. Nur Rakshasas, der kleinste Reisende von allen, kam ohne größere Schwierigkeiten durch den Spalt.


    Nachdem sie sich mehrere Stunden durch den Spalt gekämpft hatten, legten sie eine Rast ein, und einige der freundlicheren Deutschen besorgten auch für Rakshasas ein wenig Futter, was John zeigte, dass nicht alle von ihnen solche Fanatiker waren wie Hynkell. Bei einigen handelte es sich um ganz gewöhnliche Männer, die man zum Militärdienst einberufen hatte, und weil sie erfahrene Bergsteiger waren, wurden sie der SS beziehungsweise Hynkells Tibetexpedition zugewiesen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte einer von ihnen zu John. »Wir passen schon auf dich auf und auf deinen vierbeinigen Freund. Ich habe in Deutschland einen Hund, der fast genauso aussieht wie er. Mein Bruder kümmert sich um ihn, solange ich weg bin.« Der Deutsche lächelte. »Er wird außer sich sein vor Freude, wenn er mich wiedersieht.«


    »Glauben Sie denn, dass er Sie nach so langer Zeit wiedererkennt?«, fragte John vorsichtig.


    »Aber natürlich«, sagte der Deutsche. »Er ist mein Hund, nicht der meines Bruders. Deutsche Schäferhunde sind ihrem Herrn ein Leben lang treu. Wenn sie dir einmal gehorchen, tun sie es für immer.«


    »Sie haben sicher recht«, sagte John.


    »Ich heiße Fritz«, sagte der Mann und streckte ihm die Hand entgegen.


    John ergriff sie mit einem Nicken. »John«, sagte er. »Nett, Sie kennenzulernen. Glaube ich.«


    »Warst du schon mal in Berlin?«, erkundigte sich Fritz.


    »Ja, einmal«, sagte John. »Ich habe das Pergamon-Museum besucht. Das war sehr interessant. Vor allem das Blaue Tor von Babylon.«


    »Dein Deutsch ist wirklich sehr gut«, sagte Fritz.


    »Danke.« John hielt es für besser, nicht zu erwähnen, dass er nur deshalb fließend Deutsch sprach, weil er es sich mit Dschinnkraft gewünscht hatte. Es war der einzige Grund für viele Dinge, die er getan hatte. Und er fragte sich, wie viel Fritz wohl darüber wusste, wer und was er war. Freundlich oder nicht, John wollte sich keinesfalls auf ein Gespräch mit einem Deutschen einlassen, bei dem er am Ende um drei Wünsche gebeten wurde.


    »Wie kommt es«, wollte Fritz wissen, »dass du einen Zauberteppich fliegen kannst?«


    John zuckte die Schultern. »Übungssache«, sagte er.


    Fritz lächelte über Johns Witz, hatte aber keine Zeit für eine Erwiderung, weil einer von Hynkells Unteroffizieren in eine Pfeife blies, als Zeichen, dass sich alle wieder in Bewegung setzen sollten.


    Der zweite Teil ihrer Reise durch den Spalt des Kailash war sogar noch härter als der erste; doch obwohl John den Marsch beschwerlich fand, fiel er ihm leichter als den meisten Deutschen, die überraschend schlecht in Form zu sein schienen. Als sie die andere Seite des Berges erreichten, schnauften die meisten von ihnen wie Dampflokomotiven, und viele waren restlos erschöpft. Mit einem Gefühl der Erleichterung hörte John Hynkell den Befehl erteilen, dass sie im Spalt ein Nachtlager aufschlagen und sich früh am nächsten Morgen an den Abstieg durch die Felswand machen sollten.


    Kaum war der Befehl ergangen, sank Fritz erschöpft gegen die Felswand und hätte sich wohl hingelegt, wenn dafür genug Platz gewesen wäre. Fast alle außer John verbrachten die nächsten Stunden damit, im Stehen zu schlafen wie eine Sammlung Statuen. Selbst der Mann, der Johns fliegenden Teppich trug, war eingenickt, sodass John ihn sich hätte zurückholen können, wenn er Hynkell nicht sein Wort gegeben hätte.


    Um sich von solchen Überlegungen abzulenken, ging John zum Ausgang des Spalts, starrte die Felswand hinab und schauderte beim bloßen Gedanken daran, dort hinunterzuklettern. Der Abstieg wirkte ganz und gar unmöglich, und es erschien ihm wie ein Wunder, dass diese Männer es jemals heraufgeschafft hatten. Mit genügend Hitze im Körper hätte er womöglich erwogen, den Deutschen mit besseren Seilen und modernerem Klettermaterial auszuhelfen, einigen Dutzend Sicherungs- und Abseilgeräten etwa, Expressschlingen, Karabinern, oder Kletterschuhen. Doch die Nacht war bitterkalt, und John fühlte sich so hilflos wie ein Kätzchen, das auf einem Baum festsaß.


    »Denkst du etwa an Flucht?«, fragte da eine Stimme.


    John drehte sich um und sah, dass Hynkell direkt hinter ihm stand. Der Mann sah unendlich müde aus. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht, sodass John sich fragte, ob er und seine Leute den körperlichen Anstrengungen, die vor ihnen lagen, wirklich gewachsen sein würden.


    »Nein«, sagte der Dschinnjunge. »Ich habe Ihnen doch mein Wort gegeben. Vielleicht haltet ihr Nazis euch nicht an eure Versprechen, ich tue es jedenfalls.«


    Hynkell nickte. »Gut«, sagte er, zog seine Parabellum-Pistole und fügte hinzu: »Denk daran, dass ich morgen die Nachhut bilde. Und wenn du dein Wort nicht hältst, werde ich nicht zögern, die hier einzusetzen. Weder bei dir noch bei deinem vierbeinigen Freund.«


    John sah noch einmal über die Kante. »Im Moment sorge ich mich mehr darum, mir den Hals zu brechen als mein Wort. Wenn Sie mich fragen, ist keiner Ihrer Leute dieser Tour gewachsen. Sie sind jetzt schon völlig am Ende. Wie soll es ihnen erst in dieser Wand ergehen?«


    »Mach dir um meine Männer keine Gedanken«, sagte Hynkell. »Sie kommen schon klar. Wenn sie es heraufgeschafft haben, werden sie mit Sicherheit auch wieder hinunterkommen.«


    »Das hoffe ich«, sagte John. »Um meinetwillen.«


    Sobald es hell war, wagten sich Hynkells beste Kletterer, zu dritt in ein Seil gebunden, auf ein schmales Felsband und begannen die glatte Wand des Kailash zu queren. In Dreierseilschaften ging es weiter, bis John an die Reihe kam. Er hatte sich Rakshasas auf den Rücken binden lassen, weil er seinen alten Freund niemandem sonst anvertrauen wollte. Wenn sie abstürzten, würden sie es zusammen tun. Doch bevor John auf das Band trat, klopfte ihm Fritz auf den Arm und reichte ihm ein Taschenmesser.


    »Für alle Fälle«, murmelte er.


    Einen Moment lang fragte sich John, was er meinte, und Fritz, der das begriff, erklärte es ihm: »Für den Fall, dass du das Seil durchschneiden musst.«


    »Das Seil durchschneiden?« John machte schon beim Gedanken daran ein entsetztes Gesicht. »Warum sollte ich das tun wollen?«


    »Das musst du vielleicht, mein Junge«, sagte Fritz. »Um dich selbst zu retten. Daran wäre nichts auszusetzen. Mein eigener Sohn wird ungefähr in deinem Alter sein. Ich hoffe, dass ein anderer Mann unter ähnlichen Umständen – falls das überhaupt möglich ist – das Gleiche für ihn tun würde.«


    »Danke«, sagte John. »Aber mir passiert bestimmt nichts.«


    »Natürlich nicht«, sagte Fritz und grinste. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, sonst nichts.«


    John ignorierte den scharfen Wind, der ihm voller Verachtung ins Gesicht peitschte, weil er es gewagt hatte, den heiligen Berg zu betreten. Da er keineswegs vergessen hatte, was Rakshasas ihm über die Blasphemie einer Besteigung des Kailash erzählt hatte, tastete er sich auf den Quergang hinaus und schob sich vorsichtig an der Wand entlang. Fritz und die anderen folgten ihm einer nach dem anderen, bis sie wie eine Kette aus Gänseblümchen an der Wand standen.


    Etwa eine halbe Stunde lang ging es gleichmäßig den Quergang entlang, doch mit der Zeit wurde der Tross immer langsamer und blieb schließlich ganz stehen. John glaubte zunächst, es habe etwas mit dem Wind zu tun, der sich rasch zu einem Sturm auswuchs, und er stellte sich darauf ein, dass von vorn der Befehl kommen würde, zum Spalt zurückzukehren. Das wäre nur vernünftig, fand er. Vielleicht konnten sie den Abstieg später wagen, wenn der Wind sich gelegt hatte. Als kein Befehl kam, wurde John ungeduldig.


    »Was ist los?«, fragte er seinen Vordermann, der Kurt hieß und in dessen Seil er eingebunden war.


    Kurt wandte ihm das Gesicht zu, um ihm zu sagen, dass er es auch nicht wisse, doch John erkannte ihn kaum wieder. Der Dschinnjunge glaubte zunächst, die Kälte habe das Haar des Mannes weiß gefärbt, aber dann wurde ihm klar, dass sie wohl kaum auch seine Stimme verändert haben konnte, die schwach und stockend klang, noch seinen Rücken, der jetzt gebeugt war. John hatte keinen Zweifel mehr, dass der Mann vor seinen Augen alterte.


    »Mit Kurt stimmt irgendetwas nicht«, sagte er, während er sich zu Fritz umdrehte, und erschrak noch mehr, als er sah, dass auch Fritz in Windeseile alterte. Aus dem blonden, gut aussehenden Hünen, den John aus dem Kailash-Krater hatte kommen sehen, war ein uralter, gebrechlicher Mann geworden.


    Weiter vorn auf dem Band ertönten ein Ruf und dann ein Schrei, und als John sich umwandte, sah er gerade noch, wie drei der Männer, die sie über den Quergang führten, abrutschten und in den Tod stürzten. Nur dass sie bereits wie Tote aussahen. Außerhalb eines Grabes in einem Horrorfilm hatte John noch nie jemanden gesehen, der so alt aussah.


    Rakshasas winselte vor Angst, und John konnte durch das dicke Fell des Wolfes spüren, wie er zitterte.


    »Jetzt, wo sie den Krater verlassen haben«, rief John, »holt sie ihr wahres Alter ein.«


    Rakshasas bellte zustimmend.


    Einer nach dem anderen stürzten die Männer vor John aus der Wand. Und er begriff, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch Kurt und Fritz, die beiden hinfälligen alten Männer, mit denen er eine Seilschaft bildete, in die Tiefe stürzen würden.


    Zitternd bedeutete Fritz ihm, einen Haken in die Wand zu schlagen und sich an ihm zu sichern. Das ließ John sich nicht zweimal sagen. Er trieb den Haken in die Wand, stellte jedoch mit Entsetzen fest, dass dieser völlig verrostet und mürbe aussah, als sei auch er zu alt – genauso alt wie die SS-Truppe, die Himmler nach Shamba-La geschickt hatte. Die Feststellung, dass es nicht nur die Nazis waren, die in Windeseile verfielen, sondern auch ihre Ausrüstung, schockierte John fast ebenso sehr wie die Gesichter seiner beiden direkten Klettergefährten. Er hatte keine Ahnung, ob der Haken oder das Seil, in das er eingebunden war, sein Gewicht im Falle eines Sturzes halten würde.


    Er sah zu Fritz hinüber und nickte ihm zu. Dieser lehnte erschöpft den Kopf an den Fels, als sei er zu müde, um weiterzugehen. Sein Haar war inzwischen schlohweiß und seine Hände zitterten merklich. Er sah aus, als wäre er mindestens einhundert Jahre alt.


    »Jetzt schneide das Seil durch!«, rief Fritz. »Schneide es durch und rette dich. Bevor Kurt und ich dich in die Tiefe ziehen.«


    John holte das Taschenmesser heraus und hielt es über das Seil, das ihn immer noch mit Kurt und Fritz verband. Er scheute sich, es durchzuschneiden, weil er wusste, dass die zerbrechlichen alten Männer ohne das Seil mit Sicherheit sterben würden.


    »Ich kann nicht!«, rief er.


    Weiter vorn auf dem Band stürzten drei weitere greise Nazis lautlos in den längst überfälligen Tod.


    »Du musst«, erwiderte Fritz. Er wies mit seiner tattrigen Hand auf einen Punkt hinter John. »Sieh nur.«


    John wandte sich zu Kurt um und sah, dass dieser bereits tot war. Er wusste es, weil der Mann jetzt so schnell verfiel, dass sein Kopf kaum mehr als ein Totenschädel war. Im nächsten Moment zerfiel Kurts Skelett zu einem Haufen aus Staub und Knochen und rutschte über die Kante des Quergangs, sodass John diesen Teil des Seils nicht mehr durchtrennen musste.


    »Schneide das Seil durch, John!«, rief Fritz, der schwankte, weil ihm die Sinne schwanden.


    Rakshasas bellte drängend, dann biss er John ins Ohr.


    Dieser durchtrennte das Seil und kniff die Augen zu, als Fritz die Beine wegsackten, er auf die Kante plumpste und dann nach vorn kippte wie ein Mann, der für den Rest der Ewigkeit in Schlaf fällt.


    John hörte noch ein paar schwache Schreie hinter sich auf dem Band, und als er die Augen wieder aufmachte, stellte er fest, dass sich außer ihm niemand mehr in der Felswand befand. Die SS-Leute waren verschwunden und mit ihnen der fliegende Teppich, der John vielleicht das Leben hätte retten können. Nichts war zurückgeblieben außer einem einzelnen Schädel und zwei von silbrigem Eis überzogene Schenkelknochen, die wie ein SS-Abzeichen mitten auf dem Quergang lehnten.


    Rakshasas winselte vielsagend.


    »Auf keinen Fall werfe ich Sie hinterher«, sagte John.


    Der Wolf bellte kurz.


    »Mir ist egal, wie schwer Sie sind. Entweder schaffen wir es zusammen oder gar nicht.«


    Halb erstarrt vor Angst versuchte John all seinen Mut zusammenzunehmen. Doch das war nicht leicht. Er sah nicht nach unten, das wagte er nicht. Er war sicher, dass ihn der Anblick der vielen Männer, die Hunderte Meter tief in den Tod stürzten, ihn sein Leben lang begleiten würde. Und ihn vor Fragen stellte, an die er nicht einmal denken wollte. Es war sinnlos, dort zu bleiben, wo er war. Niemand würde kommen, um ihn zu retten. John holte tief Luft und stellte sich darauf ein weiterzugehen.


    »Sehen Sie es von der positiven Seite, Rakshasas«, sagte er und drückte das Gesicht an die Wand. »Jetzt muss ich wenigstens nicht nach Berlin.«


    Da er vermutete, dass ihnen der Kailash-Krater die größte Überlebenschance bot, zog er das Seil aus dem verrosteten Haken und begann sich über den Quergang zurückzutasten. Doch der Wind schien andere Pläne zu haben und zerrte an John wie eine unsichtbare Katze, die mit einer Maus spielte. Verzweifelt bemüht, sich bei Laune zu halten, und in der Hoffnung, dass es irgendwie wahr werden möge, begann John zu singen. Der Text mochte nicht immer ganz richtig sein, doch das Gefühl dahinter war durch und durch aufrichtig und kam aus tiefstem Herzen. Nie zuvor hatte sich John etwas so innig gewünscht:


    
      »Oh, I wish I was in the land of cotton,


      Old times there are not forgotten.


      Look away! Look away!


      Look away! Dixie Land.


      Oh, I wish I was in Dixie,


      Hooray! Hooray!


      In Dixie Land, I´ll take my stand,


      To live and die in Dixie.


      Away, away,


      I wish I was in Dixie.«

    


    John drückte die Hände flach an die Wand, denn es gab nichts, woran er sich festhalten konnte. Sein Leben ruhte auf seinen Zehenspitzen und nichts sonst. Rakshasas kniff im Wind die Augen zu und verhielt sich ruhig, weil er den Jungen keinesfalls von dem ablenken wollte, was sich unter seinen Füßen abspielte.


    Zehn Minuten vergingen, dann eine Viertelstunde. John nahm an, dass es bis zum sicheren Spalt nicht mehr weit sein konnte, wagte aber nicht, den Kopf von der Wand abzuwenden, um sein Vorankommen zu überprüfen. Als er nach fast einer halben Stunde auf den Zehenspitzen einen Blick riskierte, stellte er mit Entsetzen fest, dass vom Spalt nichts zu sehen war.


    »Das kann nicht sein«, sagte er und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Ihm gefror fast das Blut in den Adern, als er feststellte, dass er irgendwie auf einen zweiten, tiefer verlaufenden Quergang geraten war und sich der Spalt nun vier oder fünf Meter über seinem Kopf befand.


    Er fluchte eine ganze Weile vor sich hin, ehe er die Arme hob und über sich nach Griffen und Tritten zu suchen begann.


    Atemlos listete er sich und Rakshasas die Optionen auf, die ihnen noch blieben. »So wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten!«, rief er in den Wind. »Wir können uns in dem Sturm über den Quergang zurückkämpfen, um wieder auf das richtige Band zu kommen. Das wären so knapp zwanzig Meter. Mal zwei, weil wir auf dem richtigen Band die gleiche Strecke wieder zurückgehen müssen. Das würde schätzungsweise zwanzig bis dreißig Minuten dauern.« Mit einem Seufzen sah er nach oben. »Oder wir versuchen, das kleine Wandstück über uns hinaufzuklettern. Ich glaube, das könnte ich schaffen, denn da sind einige Griffe und Tritte. Dafür würden wir weniger als die Hälfte der Zeit brauchen, die es dauert, über das Band zurückzugehen.«


    John machte die Augen zu und wünschte sich, schlafen zu können und seine Familie wiederzusehen. Er hatte so viele Wünsche, dass es ihm ironisch vorkam, ein Dschinn zu sein, der die Macht hatte, Wünsche zu erfüllen, sich selbst aber nicht den selbstverständlichsten von allen erfüllen konnte – nämlich den, am Leben zu bleiben.


    »Wir klettern. Ich habe nicht die Kraft, noch mal diesen Quergang entlangzubalancieren.«


    Rakshasas winselte leise und sah über seine Schulter. Es war keine Aussicht, die ihn mit Zuversicht erfüllte.


    »Vielen Dank auch«, sagte John. »Es tut gut zu wissen, dass Sie an mich glauben.«


    Rakshasas bellte protestierend.


    John nickte. »Also«, sagte er und hob die Hand zum ersten Griff, den er über seinem Kopf entdeckt hatte. »Bringen wir es hinter uns.«


    Er stellte den Fuß auf einen kleinen Tritt, zog sich hinauf und sah, dass er schon auf halber Höhe war. Auf der rechten Seite fand er einen weiteren Griff, und als er den Fuß ausstreckte, entdeckte er einen Riss, der gerade breit genug war, um die Schuhspitze hineinzuschieben, sodass er sich wieder ein Stück hinaufarbeiten konnte. Diesmal ertasteten seine Hände das verbreiterte Band unmittelbar vor dem sicheren Spalt.


    Rakshasas bellte aufmunternd, als John sich so weit hinaufzog, dass er über die Kante sehen konnte.


    »Wir haben es geschafft«, stöhnte er und stemmte sich die Wand hinauf. »Wir haben es geschafft.«


    Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ihm wieder zum Lächeln zumute. Er tastete im Innern des Spalts nach einem weiteren Griff, zuckte jedoch zusammen, als etwas seine Hand packte und fest drückte.


    Es war eine andere Hand.


    Nur dass man es kaum noch eine Hand nennen konnte. Es waren eher die dünnen, bleichen Knochen darunter – zweihundertundsechs insgesamt. Und diese waren immer noch mit etwas verbunden, das mehr Ähnlichkeit mit einer Leiche als mit einem Körper hatte. Unsäglich alt, widerwärtig und verfallen und doch noch gerade eben als SS-Obersturmbannführer Dr. Heinrich Hynkell zu erkennen. Ein mit gelber, pergamentartiger Haut überzogener Schädel grinste John entgegen und sah ihm höhnisch ins Gesicht. Der Junge wich instinktiv zurück und entwand seine Hand dem Griff des abscheulichen Wesens. Dann hörte er sich selbst aufschreien. Nicht aus Furcht vor Dr. Hynkell, denn der verabscheuungswürdige Nazi hatte mit Sicherheit seine letzte Tat vollbracht, sondern weil er im Begriff war, von der Kante zu stürzen.


    Mit lautem Kläffen verlagerte Rakshasas sein Gewicht, um den Jungen ein paar lebenswichtige Zentimeter nach vorn und damit in Sicherheit zu befördern. Doch es nützte nichts.


    John griff mit der anderen Hand nach dem einzigen festen Gegenstand, der sich noch in seiner Reichweite befand, und hielt mit einem Mal Hynkells Schädel in der Hand, der sofort vom knöchernen Hals des Nazis abriss. Wie Hamlet, der in einem leeren Theater Yoricks Schädel in der Hand hält, fiel John vom Berg.


    Während seine Beine auf einem unsichtbaren Fahrrad strampelten und seine Arme verzweifelt durch ein trockenes Meer ruderten, stürzte er wie ein verlorener Bungee-Springer mit Rückwärtssaltos durch die Luft und begann den unerbittlich langen Sturz zur Erde und in den Tod, den er so verzweifelt abzuwehren versucht hatte.


    Es war unvermeidlich, dass er dabei an die Frage dachte, die er bislang zu vermeiden versucht hatte: Bleibt jemand, der fast tausend Meter tief in den Tod stürzt, bis zu dem Moment bei Bewusstsein, in dem er unten auftrifft?


    Es sah ganz danach aus, als sollte John das gleich herausfinden.
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      Die Weltformel
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    Nimrod betrachtete Mr Swaraswati mit einiger Sorge.


    Der Fakir hatte die Augen geschlossen und schien schon geraume Zeit nicht mehr geatmet zu haben. Im Schneidersitz saß er genauso da, wie er sich Stunden zuvor, bei ihrer Abreise aus Kasachstan, hingesetzt hatte. Nichts an ihm schien sich zu bewegen, nicht einmal seine Haare oder sein Bart im Wind, und soweit Nimrod das beurteilen konnte, war auch in ihm nichts in Bewegung: weder sein Herz noch seine Lunge oder das Blut in seinen Adern. Der Dschinn konnte nicht anders, als sich besorgt zu fragen, ob der alte Fakir vielleicht das Zeitliche gesegnet hatte, ohne jemandem sein Geheimnis anzuvertrauen, was nach Nimrods neuer, leicht konfuser Denkweise eine schreckliche Verschwendung gewesen wäre.


    »Dann lassen Sie die Katze mal aus dem Sack, Mr Swaraswati«, sagte er. »Was ist es denn nun? Sagen Sie es uns oder sollen wir lieber raten?«


    Sie flogen gerade über jenen Teil von China, den nur die chinesische Regierung China nennt, während der Rest der Welt Tibet dazu sagt. Unter ihnen befanden sich hohe, schneebedeckte Berge, die von Wolken umgeben waren.


    Mr Swaraswati nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase und einige Sekunden später schlug er flatternd die Lider auf.


    »Was ist was?«, fragte er.


    Nimrod grinste. »Na, das Geheimnis des Universums, das der Tirthankar Ihnen vor Ewigkeiten anvertraut hat«, erwiderte er. »Die Antwort auf alles. Welchen Teil davon haben Sie bekommen?«


    »Also wirklich, Nimrod«, protestierte Philippa. »Ich finde es ausgesprochen unfair von dir, Mr Swaraswati das zu fragen.«


    »Irgendjemandem muss er es doch erzählen, oder?«, ließ dieser nicht locker. »Sieh dir den armen alten Kerl doch an. Er ist nicht gerade in bester Verfassung. Ich habe in Anatomiesälen schon Leute gesehen, die gesünder aussahen. Und damit meine ich nicht die in den weißen Kitteln. Wenn er nicht bald mit der Sprache rausrückt, wer weiß …«


    Niemand sagte ein Wort. Mr Swaraswati schon gar nicht.


    Dann sagte Philippa: »Ich glaube, du hast eine verspätete Gehirnerschütterung, Onkel Nimrod. Du weißt nicht, was du sagst.«


    »Unsinn«, erwiderte Nimrod. »Was hat es für einen Sinn, tausend Jahre lang mit einem der Geheimnisse des Universums im Kopf irgendwo lebendig begraben zu sein, wenn man den Löffel abgibt, bevor man es irgendjemandem verraten kann?« Er zuckte die Schultern. »Mir ist das ein Rätsel, muss ich sagen.« Er lachte über seinen geschmacklosen Witz und fügte hinzu: »Ich wette, Mr Swaraswati käme sich selbst auch ein bisschen blöd vor, wenn er aus dem Hotel des Lebens auscheckt, ehe er jemandem erzählen kann, was ihm wieder eingefallen ist. Das heißt, falls er sich tatsächlich wieder daran erinnern kann. Wovon ich nicht ganz überzeugt bin. Ehrlich gesagt, sieht er mir eher so aus, als wüsste er nicht mal, ob er seinen Kaffee mit oder ohne Milch trinkt.« Er nickte Mr Swaraswati zu, hob die Stimme, als wäre der alte Mann taub, und lächelte ihn herablassend an. »Nicht?«


    »Also wirklich«, protestierte My. »Als jemand, die selbst nicht mehr die Jüngste ist, muss ich sagen, dass Sie sich reichlich instinktlos verhalten, Nimrod.«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will hier nicht auf alten Leuten rumhacken«, sagte Nimrod. »Ich habe nicht das Geringste gegen sie.«


    »Da bin ich aber froh«, sagte Mr Burton, der auch kein junger Hüpfer mehr war.


    »Ich gehe davon aus, dass ich auch irgendwann mal alt sein werde«, fuhr Nimrod fort. »Entsetzlich alt. Aber es gibt alt und uralt, nicht? Manche Leute sind so alt wie Sie, My, und manche zählen schon als archäologische Entdeckung. Mr Swaraswati liegt ein ganzes Stück außerhalb jeder normalen Altersskala. Er ist ein lebendes Fossil. Hab ich nicht recht, Mr Swaraswati?« Wieder nickte Nimrod ihm zu. »Ich will damit doch nur sagen, wenn er es jemandem erzählen will, dann sollte es einer von uns sein.« Er zuckte erneut die Schultern. »Wem sollte er es auch sonst erzählen? Er ist nicht gerade mit einem großen Freundeskreis gesegnet. Wenn er das Geheimnis des Tirthankars weitergeben will, dann sollte es einer von uns sein, mehr sage ich doch gar nicht. Nur für den Fall, dass dem alten Knaben etwas zustößt. Denkt doch mal daran. Wenn der Pelikan auf ihm gelandet wäre statt auf mir, würden wir diese Unterhaltung gar nicht führen.«


    »Allerdings«, sagte Philippa bitter. Sie erkannte ihren Onkel seit dem Unfall kaum wieder, hoffte aber immer noch, dass die Persönlichkeitsveränderung nicht von Dauer sein würde. Nicht, dass er seit dem Unfall ein böser Mensch wäre, er war nur einfach weniger einfühlsam und höflich.


    »Ich wollte damit sagen, dass er dabei leicht hätte getötet werden können«, fügte Nimrod zur Erklärung hinzu.


    »Also«, sagte Philippa, »wenn du mich fragst, kann sich Mr Swaraswati nur dann sicher sein, dass wir vertrauenswürdig sind, wenn wir ihn nicht bitten, uns das Geheimnis des Tirthankars zu enthüllen.«


    »Du irrst dich«, sagte Mr Swaraswati.


    »Wie bitte?« Philippa runzelte die Stirn.


    »Nimrod hat recht«, sagte Mr Swaraswati. »Mr Burton hat mich vorhin genau das Gleiche gefragt, als ihr beide in Atyrau wart.«


    »Potztausend! Hat er das?«, sagte Nimrod.


    »Und ich habe über seine Worte nachgedacht«, fuhr Mr Swaraswati fort. »Sie müssen wissen, dass mir, seit ich diesen fliegenden Teppich betreten habe, ununterbrochen durch den Kopf geht, wie leicht ich ums Leben kommen könnte. Deshalb war ich so beklommen. Der Gedanke, dass ich von diesem Ding hinunterfallen könnte, ohne das große Geheimnis des Tirthankars weitergegeben zu haben, beunruhigt mich zutiefst. Und wie Nimrod schon sagte, wenn ich euch nicht vertrauen kann, wem dann?«


    Nimrod lächelte seine Nichte triumphierend an. »Siehst du«, sagte er. »Habe ich nun recht oder nicht?«


    »Daher werde ich es euch sagen.«


    »Ohren auf, alle miteinander!«, sagte Nimrod. »Das könnte wichtig sein.«


    »Vor Hunderten von Jahren«, sagte Mr Swaraswati, »traf ich eine Verabredung mit dem Schicksal. Allerdings war mir in Wirklichkeit kaum bewusst, zu was ich mich verpflichtete und dass ich für so lange Zeit in der dunklen lehmigen Erde von Yorkshire würde ausharren müssen, wie es schließlich der Fall war. Doch nun ist die Zeit gekommen, das Versprechen einzulösen. Nicht gänzlich oder in vollem Umfang, aber doch in wesentlichen Teilen, denn der Tirthankar kann nicht persönlich hier sein, um die wahre Dimension seiner Erleuchtung zu entfalten. Und ich selbst vermag das, was ich so lange in meinem Kopf aufbewahrt habe, nicht wirklich zu verstehen. Doch bevor ich es preisgebe, dieses große Geheimnis des Universums, trug er mir auf, Folgendes zu sagen: Es geschieht in der Geschichte nur selten, dass wir das Alte hinter uns lassen und zu etwas Neuem übergehen, dass ein Zeitalter endet und ein neues beginnt und all das, was lange versteckt oder unterdrückt wurde, ans Licht kommt. Daher ist es nur recht und billig, in diesem feierlichen Moment den Eid abzulegen, dieses Wissen zum Wohl der Menschheit einzusetzen und dem, was darüber hinausgeht, der Welt, in der wir leben.«


    Nimrod zuckte die Schultern. »Na klar«, sagte er leichthin. »Warum nicht? Das geht doch, Leute, oder? Wir schwören, dass keiner von uns versuchen wird, aus diesem Geheimnis Profit zu schlagen. Zum Wohl der Menschheit. Ich zähle bis drei und alle sagen: ›Das schwören wir‹, ja? Eins, zwei, drei …«


    »Das schwören wir«, sagten alle.


    Es folgte ein Moment der Stille, in dem Mr Swaraswati nervös über den Rand des fliegenden Teppichs sah.


    Nimrod nickte ihm zu. »Lassen Sie sich Zeit«, sagte er. »Wir sind ganz Ohr.«


    »Hat jemand einen Stift?«, fragte Mr Swaraswati.


    »Hier«, sagte Nimrod. »Sie können meinen nehmen. Aber ich will ihn zurückhaben. Der ist aus echtem Gold.«


    Mr Swaraswati nahm den Stift. »Und etwas, worauf ich schreiben kann?«


    My öffnete ihre Handtasche. »Sie können meinen Geheimdienstkalender benutzen«, sagte sie.


    Mr Swaraswati bedankte sich und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Er betrachtete es einen Moment lang, nickte und reichte es dann Nimrod mit den Worten: »Wobei e für ›Erfahrung‹ steht.«


    Nimrod las es, riss das Blatt heraus, las es noch einmal und nickte. »Ja«, sagte er wie zu sich selbst. »Das könnte stimmen. Wenn die Signumfunktion das Derivat der Absolutbetragsfunktion ist … hm. Dann ist die daraus resultierende Potenz von e null, was der normalen Potenz von e entspricht. Die Zahlen heben sich gegenseitig auf und zurück bleibt nur e. Du meine Güte. Das stimmt. Genau so ist es!«


    Nimrod war so vertieft, dass der fliegende Teppich kurzzeitig absackte, woraufhin Nimrod Mr Swaraswatis Blatt zusammenfaltete und wieder in die Tasche steckte.


    »Was ist?«, fragte Mr Burton. »Machen Sie schon. Wollen Sie es uns nicht vorlesen?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Sie würden es doch nicht verstehen«, sagte er.


    »Also wirklich«, sagte My. »Sie sollten wissen, dass ich in Cambridge studiert habe.«


    »Natürlich haben Sie das«, erwiderte Nimrod. »Deshalb sind Sie ja auch Spionin. Aber das hier ist kompliziertes Zeug über das Universum. Genauso kompliziert wie E = mc². Vielleicht sogar noch komplizierter. Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht genau, ob ich es verstehe. Noch nicht.«


    »Einerlei«, sagte My. »Philippa und ich wollen es hören. Schließlich haben wir Mr Swaraswati gefunden und gerettet.«


    »Hört, hört«, sagte Mr Burton.


    Schulterzuckend reichte Nimrod My das Blatt, das er aus ihrem Notizbuch gerissen hatte. »Bitte schön. Aber hier geht es um theoretische Physik, und wenn Sie sich damit nicht auskennen, verschwenden Sie nur Ihre Zeit.«


    My las laut vor, was auf dem Blatt stand. »Da steht:


    d [e] = sgn (e)


    de.«


    »Wirklich schlau«, sagte Nimrod. »Schlicht und elegant. Darauf wäre ich nie gekommen. Aber wer wäre das schon?«


    My sah Mr Swaraswati an. »Was bedeutet das?«


    Mr Swaraswati hob die Schultern. »Ich bin nur das Medium«, sagte er. »Die Nachricht verstehe ich nicht.«


    »Haben Sie denn noch nie gehört, dass das Medium und die Nachricht ein und dasselbe sind?«, fragte Nimrod mit einem Kichern.


    »Nach all diesen Jahren«, meinte My, »müssen Sie doch eine Ahnung haben, was es bedeutet.«


    »Eine kleine vielleicht«, räumte Mr Swaraswati ein.


    »Das muss ich hören«, sagte Nimrod. »Dann lassen Sie die Katze mal aus dem Sack, Professor.«


    »Bitte, Onkel«, sagte Philippa.


    »Sie müssen wissen, dass e für Erfahrung steht«, erklärte Mr Swaraswati. »Und d ist eine derivate Funktion, anders gesagt das, was man von e ableiten kann. Die Gleichung bedeutet, dass wir erst erklären müssen, wie es kommt, dass wir Dinge erfahren, ehe wir anfangen können, uns die Natur der Erfahrungen selbst zu erklären. Mit anderen Worten wird die Wahrnehmung durch das Sein beeinflusst. Und erst, wenn wir das Sein erklären, können wir wirklich unsere Wahrnehmung erklären.«


    »Jetzt alles klar?« Nimrod lachte wieder.


    Mr Burton stand auf und fasste sich an den Kopf, als habe er plötzlich etwas begriffen. Er schüttelte den Kopf, als hätte die Bedeutung von Mr Swaraswatis Worten sein Denken soeben gewaltig erschüttert. »Das ist es?«, fragte er. »Das ist es?«


    »Oh, oh, ich glaube, der Groschen ist gefallen«, stellte Nimrod fest. »Passt auf! Wenn ihm die wahre Bedeutung des Ganzen aufgeht, platzt ihm der Schädel.«


    »Onkel, bitte«, ermahnte ihn Philippa. »Versuche für einen Moment ernst zu bleiben. Was bedeutet es denn nun?«


    »Was es bedeutet?« Nimrod schien zu zögern. »Bist du sicher, dass ich dir das erklären soll? Manchmal ist es besser, lieber nichts von diesen Dinge zu verstehen. Wie der alte Tellerwäscher hier gesagt hat: Ist der Geist erst einmal aus der Flasche, kriegt man ihn sozusagen nicht wieder hinein.« Er zuckte die Schultern. »Was natürlich nicht stimmt. Wir sind der lebende Beweis dafür, aber du verstehst schon, was ich meine.«


    »Ich will wissen, was du weißt«, sagte Philippa.


    Nimrod sah ihr tief in die Augen.


    »Das ist nicht so einfach«, sagte er. »Und in gewisser Weise ist das die Quintessenz der Gleichung.« Er schnitt eine Grimasse und bemühte sich, nachdenklich auszusehen. »Man könnte sagen, es ist die ultimative Wahrheit. Denn egal, wie wir das Universum beschreiben, in dem wir leben, bleibt es doch eine Tatsache, dass sämtliche Experimente, die wir durchführen, und Theorien, die wir dafür ausarbeiten, auf unserer Fähigkeit basieren, Dinge zu erfahren oder nicht zu erfahren. Mit anderen Worten, können wir erst anfangen, die Physik unseres Universums zu begreifen, wenn wir zuerst klären, wie es kommt, dass wir ein Universum überhaupt erfahren können. Und da uns das niemals möglich sein wird, ist die ultimative Wahrheit …«


    Nimrod verstummte. Er sah Philippa nicht mehr in die Augen, sondern starrte über ihre Schulter. Irgendetwas hatte ihn abgelenkt.


    »Was ist?«, fragte sie ungeduldig. »Was ist denn nun die ultimative Wahrheit?«


    »Es ist John«, sagte Nimrod.


    »John?«, fragte Philippa. »Was hat der denn damit zu tun?«


    »Alles«, sagte Nimrod und zeigte nach vorn. »Seht nur, da!«


    In der Ferne sah Philippa eine Gestalt in einem Pelzmantel eine gewaltige Bergflanke hinabstürzen. Sie fiel mit dem Kopf voran in beträchtlicher Geschwindigkeit und schien sich fast damit abgefunden zu haben, kopfüber in den Tod zu stürzen. Die offensichtliche Ruhe des Fallenden war schon seltsam genug. Noch seltsamer aber war die Tatsache, dass es so aussah, als habe er sich einen Wolf auf den Rücken geschnallt. Erst da begriff Philippa, dass der eindringliche, sirenenartige Ton, der ihr schon seit einiger Zeit in den Ohren gellte, das Heulen des Wolfes war. Philippa war Brillenträgerin, aber wenn sie die Brille aufhatte, war mit ihrer Sehkraft alles in Ordnung. Daher sah und fühlte sie auf der Stelle, dass Nimrod recht hatte: Es war tatsächlich John, und er würde in wenigen Sekunden tot sein, wenn niemand etwas unternahm. Als Philippa das begriff, stieß sie einen gellenden Angstschrei aus. Die Zwillingsschwester in ihr erwachte, und sie fühlte sich eins mit ihrem Bruder, spürte, wie sie durch die Luft flog, während die auf dem Kopf stehende Welt verschwommen an ihr vorbeirauschte. Diese telepathische Empfindung war so stark, dass sich ihr der Magen umdrehte und sie sich fast übergeben hätte. Ihr Schrei wurde immer lauter und verwandelte sich in einen Hilferuf.


    Nimrod mochte eine Persönlichkeitsveränderung durchgemacht haben, aber mit seinem Gefühl für Dringlichkeit war alles in Ordnung, genauso wie mit seinem Geschick für den Umgang mit Krisen. Noch bevor er den Arm herunternahm, mit dem er Philippa ihren Bruder gezeigt hatte, hatte er auch schon den Kurs des fliegenden Teppichs verändert, um seinen Neffen aufzufangen.


    »Hinsetzen!«, rief er Mr Burton zu, der immer noch dabei war, die Bedeutung dessen zu verdauen, was Mr Swaraswati tausend Jahre lang mit sich herumgetragen hatte.


    Der Teppich legte sich in die Kurve wie ein Kampfflieger, und Mr Burton setzte sich hin und rollte gefährlich dicht an den Rand, ehe Silvio Prezzolini ihn an der Hand packte und an Bord hielt. Mr Swaraswati, der vor Angst ebenso steif war wie der Untersatz, auf dem er saß, legte sich flach auf den Bauch und kniff die Augen zu.


    »Wie euch jeder bestätigen wird, der schon mal versucht hat … mit einem fliegenden Teppich … eine abstürzende Katze … oder ein Baby aufzufangen«, rief Nimrod mit zusammengebissenen Zähnen, »besteht der Trick darin … sie nicht aus den Augen zu lassen … sich auf gleiche Höhe zu bringen … und sie abzufangen … statt sie einfach … auf sich drauffallen zu lassen …«


    Noch während er sprach, beschleunigte er an Johns Seite in Richtung Boden und versuchte dessen Fallgeschwindigkeit aufzunehmen.


    Als sie begriffen, dass sie, genau wie John, gleich unten aufprallen würden, schrien Mr Burton, Silvio und My wie aus einem Mund los. Philippa schrie ohnehin bereits. Mr Swaraswati kniff immer noch die Augen zu und schickte murmelnd ein letztes Gebet zu Rama. Nur Nimrod und John wirkten völlig ruhig. Nimrod schien sich sogar zu amüsieren.


    »Sie werden uns alle umbringen, Sie Narr!«, schrie Mr Burton im letztmöglichen Moment. Nimrod schob den Teppich unter seinen Neffen, lockerte die Oberflächenspannung ein wenig, um den Aufprall des Jungen etwas abzumildern, und fing ihn so sauber wie mit einem Baseballhandschuh.


    Rakshasas bellte kurz und begann John das Ohr zu lecken, das Philippa, aus rein telepathischen Gründen, fast für ihr eigenes gehalten hätte. Das Gefühl war so stark, dass sie sogar das Gesicht verzog und ihr Ohr mit dem Ärmel abwischte.


    Der Teppich setzte seine rasende Talfahrt noch einige angstbesetzte Sekunden fort, ehe Nimrod den Sturzflug unter Kontrolle brachte und den Teppich am Fuß des Kailash knapp über dem Boden abfing.


    »Ihr hättet euch mal sehen sollen!«, rief er, während der fliegende Teppich langsamer wurde und schließlich leicht wie ein Stück Papier auf dem Boden aufsetzte. Nimrod brach in schallendes Gelächter aus. »Ihr seht aus, als würdet ihr alle miteinander kurz vor einem Herzinfarkt stehen.« Wieder lachte er. »Außer Mr Swaraswati. Der sieht aus, als hätte er ihn schon hinter sich. Und John natürlich. Herrje, was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja aus wie mein Großvater.«


    »Was?« John riss sich den Handschuh herunter und rechnete fast damit, die freigelegten Sehnen, Handwurzel- und Mittelhandknochen einer skelettierten Hand zu erblicken. Doch seine Hand sah völlig normal aus.


    Philippa sprang auf und umarmte ihren Bruder erleichtert. Alle anderen umarmten sich gegenseitig und warteten darauf, dass ihr Herzschlag sich wieder beruhigte. John dagegen war eher von der Sorge beherrscht, ebenso schnell zu altern wie Hynkells SS-Truppe.


    »Was meinst du damit?«, fragte er Nimrod ängstlich. »Wie dein Großvater? Bin ich alt?«


    »Dein Haar ist weiß«, sagte Nimrod.


    »Das stimmt, Bruderherz«, bestätigte Philippa. »Es ist weiß wie Schnee.«


    »Was?«, John griff sich an den Kopf. »Wie kommt das?«


    »Keine Ahnung.« Nimrod schnalzte mit der Zunge, murmelte sein Fokuswort und reichte John einen Handspiegel. »Aber es ist so.«


    John packte den Spiegel und starrte mit der bangen Befürchtung hinein, das Gesicht von Methusalem zu erblicken, einem uralten Mann aus der Bibel. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, dass sein Gesicht keineswegs gealtert war. Er fühlte sich auch nach wie vor wie ein junger Mensch, doch dass sein Haar weiß war, stimmte zweifellos. Er zitterte bei seinem eigenen Anblick, so sehr steckte ihm die Angst noch in den Knochen. »Kann das passieren, wenn man schreckliche Angst hat? Oder ist es was anderes?«


    »Du meinst, die Art von Angst, die man hat, wenn man mit hundertachtzig Stundenkilometern in die Tiefe stürzt?«, fragte Nimrod. »Das ist übrigens die physikalische Endgeschwindigkeit, falls du das noch nicht wusstest.«


    John nickte. »Es stimmt, was sie sagen«, flüsterte er. »Man bekommt alles mit. Wie bei einem Bungee-Sprung. Und es ist grauenhaft.«


    »Ja«, sagte Nimrod nüchtern. »Das dürfte auf jeden Fall reichen. Bei einem Sturz wie diesem – kein Problem. Übrigens finden sich in der Geschichtsschreibung Berichte darüber, dass einige zum Tode verurteilte Gefangene wie Thomas More und Marie Antoinette zum Beispiel in der Nacht vor ihrer Hinrichtung schlohweiße Haare bekamen.« Wieder ließ er sein grausames Lachen hören. »Nicht, dass ihnen das am nächsten Tag noch viel ausgemacht hätte, nachdem sie der Henker frisiert hatte.«


    »Ich dachte, ich bin so gut wie tot«, sagte John.


    »Du warst so gut wie tot«, sagte Nimrod. »Im Grunde müsstest du jetzt Erdbeermus sein. Oh ja. Eigentlich sollten wir dich mit dem Löffel vom Boden aufkratzen, Sahne draufsprühen und zum Tee servieren. Eine schöne Tasse Tee könnte ich jetzt gut vertragen. Wo steckt eigentlich dieser Butler? Wo ist Groanin?«


    My stand wütend auf. »Herrgott noch mal«, sagte sie, »müssen Sie so egoistisch sein? Seit Ihnen dieser Pelikan auf den Kopf gefallen ist, sind Sie wirklich unerträglich.«


    »Sie machen mir Spaß«, erwiderte Nimrod. »Ich stehe hier und versuche die Probleme der Welt zu lösen, und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als an mir rumzumeckern. Ich müsste nicht hier sein, wissen Sie. Ich könnte auch irgendwo die Füße hochlegen. Sie haben mich in diesen Schlamassel reingezogen, My. Sie alberne alte Schreckschraube.«


    »Wie war das?«, fragte My.


    »Alberne alte Schreckschraube, habe ich gesagt. Etwas, das alt, ein bisschen unheimlich und ziemlich verdreht ist, jedenfalls.«


    »Was sagen Sie da?«


    »Haben Sie schon mal an ein Hörgerät gedacht?«, erwiderte Nimrod. »Himmel, kein Wunder, dass der britische Geheimdienst so auf den Hund gekommen ist, wenn Sie zu denen gehören, die ihn leiten. Sie wollen eine Spionin sein? Sie sollten lieber Kuchen auf einem Kirchenbasar verkaufen, meine Liebe.« Nimrod bückte sich und lächelte den Wolf an. »Und dieser räudige Köter muss wohl Rakshasas sein.«


    »So bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht beleidigt worden«, sagte My und holte mit der Handtasche aus. Es war eine große Handtasche voller Krimskrams, zu dem auch ein Laptop und eine Pistole gehörten, was sie noch schwerer machte.


    »Was ist denn das?«, fragte Nimrod und richtete sich genau in dem Moment auf, als Mys schwere Tasche heransauste und ihm mit einem lauten Klong, das sich anhörte, als würde in einer Werkstatt ein großer Schraubenschlüssel zu Boden fallen, an den Kopf schlug.


    »Du meine Güte«, sagte My. »Das hat sich ein bisschen zu fest angehört.«


    Nimrod drehte sich einmal um die eigene Achse, taumelte zur Seite und machte ein paar trunkene Schritte vorwärts. Dann setzte er sich schwerfällig hin. Er hielt sich den Kopf und stöhnte eine Weile.


    »Au, au, au«, sagte er.


    My sah in ihre Handtasche, entdeckte die Pistole und warf Philippa einen besorgten Blick zu. »Ich hatte ganz vergessen, dass auch mein Computer hier drin ist. Ich wollte ihn ganz sicher nicht so fest schlagen.« Voller Reue ging sie zu Nimrod hinüber. »Das tut mir unendlich leid, Nimrod. Geht es Ihnen gut?«


    Nimrod schüttelte den Kopf und blinzelte vor Schmerzen. »Bei meiner Lampe. Ich fühle mich ausgesprochen sonderbar«, sagte er. »Als hätte ich gewaltigen Hirnfrost.«


    »Vielleicht sollten Sie noch mal zum Arzt gehen«, schlug My vor.


    Nimrod schwieg einen Moment oder zwei.


    »My hat recht«, sagte Philippa. »Du solltest dich röntgen lassen.«


    »Nein«, sagte Nimrod, »das wird nicht nötig sein. Es lässt schon nach.« Er atmete tief aus und dehnte seinen Nacken. »Es ist einfach so, dass ich das Gefühl habe, eine Zeit lang nicht ich selbst gewesen zu sein. Und jetzt bin ich es wieder, glaube ich. Ja, ich bin mir sicher. Ich weiß wirklich nicht, was über mich gekommen ist.«


    Philippa lief zu ihrem Onkel und umarmte ihn. »Du hast einen Schlag gegen den Kopf bekommen. In Kasachstan. Und du warst eine Weile unausstehlich.«


    »Ja, das war ich wohl.« Nimrod erhob sich langsam und sah dabei äußerst verlegen aus. »Bei meiner Lampe, ich erinnere mich, ein paar schreckliche, wirklich ungeheuerliche Dinge zu euch gesagt zu haben. Ich hoffe, ihr bringt es übers Herz, mir zu verzeihen.«


    »Natürlich«, sagten alle.


    »Vor allem Sie, My«, sagte Nimrod. »Habe ich Sie wirklich eine alte Schreckschraube genannt?«


    »Reden wir nicht mehr darüber«, sagte My.


    »Und Sie auch, Mr Swaraswati.«


    »Ihre Entschuldigung wird in aller Form angenommen«, sagte Mr Swaraswati.


    »Ich danke Ihnen«, erwiderte Nimrod. Er wandte sich an seinen Neffen. »John, ich bin so froh, dass es dir gut geht. Erzähle mir alles, mein lieber Junge. Aber zuerst: Warum bist du hier? Und wo ist mein Butler?«


    John erklärte ihm, was sich seit seiner Abreise aus Marokko ereignet hatte. Dann überschütteten ihn Nimrod und Philippa mit Fragen. Nach einer Weile bemerkte Mr Burton, dass der Dschinnjunge müde aussah, und schlug vor, mit den restlichen Fragen zu warten, bis John wieder ein wenig bei Kräften war.


    »Danke«, sagte dieser. »Ich fühle mich wirklich ziemlich müde nach der ganzen Kletterei. Von dem Sturz ganz zu schweigen.«


    »Wenn ich noch eine Frage stellen dürfte«, meldete sich Mr Burton zu Wort. »An Sie, Nimrod.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte dieser.


    »Ehe Sie John mit dem fliegenden Teppich gerettet haben«, begann Mr Burton, »wollten Sie Philippa gerade etwas Wichtiges sagen. Im Zusammenhang mit Mr Swaraswatis Botschaft.«


    »Wollte ich das? Ach ja, so war es wohl.«


    »Und was war es? Was wollten Sie sagen – über die ultimative Wahrheit des Universums?« Mr Burton zuckte die Schultern. »Ich bin einfach neugierig.«


    »Neugierig?«


    »Ich habe mein Leben lang nach dieser Art von Erleuchtung gestrebt, und es ist, als könnte ich nicht eine Sekunde länger darauf warten, herauszufinden, was hier enthüllt wurde.«


    Nimrod zuckte die Schultern. »Es ist ein mathematischer Beweis«, sagte er.


    »Ja, ja, aber wovon?«


    »Von Gott natürlich«, sagte Nimrod. »Es ist der mathematische Beweis für die Existenz Gottes.«
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    »Ist das alles?«, fragte Mr Burton.


    »Alles?« Silvio sah ihn stirnrunzelnd an. »Ein mathematischer Gottesbeweis, und Sie fragen, ob das alles ist?«


    »Das sollte keine Beleidigung sein.« Mr Burton machte ein reumütiges Gesicht. Er befingerte die Perlen um seinen dürren Hals und scharrte mit den schmutzigen Füßen. »Ich habe aus rhetorischen Gründen das Stilmittel der Ironie verwendet, was für Leute, die keine englischen Muttersprachler sind, manchmal schwer zu erkennen ist. Wahrscheinlich erklärt das auch, warum Amerikaner keine Ironie verstehen.«


    »He«, sagte Philippa, die der Ansicht war, sehr wohl zu wissen, was Ironie war.


    Nimrod lachte leise. »Schön, sehr schön.«


    »Es war eine Art Witz«, sagte Mr Burton zu Silvio. »Was könnte es schließlich Wichtigeres geben als einen mathematischen Gottesbeweis?«


    Silvio, der ein guter Katholik war, nickte besänftigt. »Wenn er wahr ist, sollte man darüber keine Witze machen«, sagte er.


    »Das ist richtig«, sagte Mr Swaraswati. »Als der Tirthankar mir diese große Botschaft übertrug, sagte er mir, es sei die bedeutendste Wahrheit von allen.«


    »Bedeutender als E = mc²?«, wandte Mr Burton ein. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    »Das hat er gesagt«, beharrte Mr Swaraswati.


    In der Zwischenzeit nahm Philippa ihrem Bruder Rakshasas vom Rücken und schloss das Tier in die Arme. Rakshasas leckte ihr über das Gesicht, als wäre er ein Hund. Silvio hingegen wich nervös zurück, als er sah, dass das Tier frei war.


    »Was ist?«, fragte Philippa.


    »Das ist doch ein Wolf, oder nicht?«, sagte Silvio.


    »Ja«, bestätigte John.


    »Ich habe früher im Zoo von Rom gearbeitet. Bevor ich von einem Panda angegriffen wurde und die Arbeit aufgab, habe ich viele Wölfe gesehen.« Er zeigte auf Rakshasas. »Sie heulen jede Nacht. Sind die nicht gefährlich? Wölfe fressen Menschen, no?«


    »Dieser hier ist ein lieber Kerl, glauben Sie mir«, sagte John. »Er tut Ihnen nichts, Silvio. In diesem Wolf steckt der wiedergeborene Geist eines lieben alten Freundes von uns. Hab ich recht, Nimrod?«


    »Voll und ganz, mein Junge.« Nimrod kniete sich hin und nahm die Pfote des Wolfs in die Hand. »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Mr Rakshasas. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir Sie vermisst haben.«


    Rakshasas bellte.


    »Hier, lassen Sie mich Ihnen schnell die anderen vorstellen«, sagte Nimrod. »Das hier ist Silvio Prezzolini, der glückliche Mensch, den wir brauchen werden, um in Shamba-La Einlass zu finden, wie Sie uns informiert haben. Ja, ich habe Ihre Botschaft von Liskeard erhalten. Und über die Aufzeichnungen von Joseph Rock verfüge ich auch.«


    Rakshasas bellte erneut und warf einen Seitenblick auf My.


    »Was für wunderschöne blaue Augen er hat«, stellte diese fest.


    »Das ist meine liebe Freundin My«, sagte Nimrod. »Sie ist die Leiterin des britischen KGB. Und das ist Mr Swaraswati, einer der Fakire von Faizabad.«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte My.


    »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Rakshasas«, sagte Mr Swaraswati.


    »Und hier haben wir natürlich Mr Burton, Ihren ehemaligen Butler, den Sie ja bereits kennen.«


    Rakshasas begrüßte My, Mr Swaraswati und Silvio Prezzolini mit aufmerksamem Gesichtsausdruck und wedelndem Schwanz. Doch sobald Nimrod ihm Mr Burton vorstellte, wich der Wolf knurrend zurück, legte die Ohren an und fletschte die Zähne, was ausgesprochen beängstigend aussah.


    »He, was ist?«, fragte John und packte den Wolf bei seinem Fellkragen, für den Fall, dass dieser auf die Idee kommen sollte, jemanden anzugreifen.


    Mr Burton wirkte betreten. »Es ist wahr, ich habe mich sehr verändert, seit er mich das letzte Mal gesehen hat. Das bleibt nicht aus, wenn man an einem Seilende oben im Atlasgebirge lebt.« Er tätschelte mit der flachen Hand seinen Bauch. »Ich bin um einiges dünner. Und natürlich hatte ich früher weder Bart noch lange Haare. Außerdem brauche ich ein Bad.«


    »Das brauchen wir alle«, murmelte My.


    Rakshasas hörte nicht auf, böse zu knurren.


    »Trotzdem ist es ziemlich enttäuschend«, sagte Mr Burton. »Ich war sicher, dass er mich wiedererkennen würde.«


    »Er selbst sieht auch ziemlich verändert aus«, stellte Philippa fest. »Mit den Augen eines Wolfs sieht man die Dinge eben wie ein Wolf. Nicht wie ein Dschinn oder ein Mensch. Wer kann schon wissen, was er denkt?«


    »Ich kann das«, sagte John. »Zumindest wenn ich als Geist in ihn einfahre.«


    Philippa schnalzte abfällig. »Das kann ja wohl jeder.«


    »Was ist?«, fragte Nimrod den Wolf. »Erkennen Sie Ihren früheren Butler nicht mehr?«


    »Mich hat er auch nicht sofort erkannt«, berichtete John. »Ich musste als Geist in ihn einfahren, bevor wir uns richtig nahekommen konnten.«


    »Ja, das muss es sein«, meinte Nimrod.


    »Vielleicht hilft es seiner Erinnerung auf die Sprünge, wenn er meinen Geruch aufnimmt«, schlug Mr Burton vor. Tapfer hielt er dem Wolf die Hand hin, damit er an ihr schnüffeln konnte. Doch Rakshasas bellte nur wütend und wich noch weiter zurück.


    »Nein«, sagte John. »Das duldet er auch nicht.«


    »Nun ja, es ist lange her.« Mr Burton wirkte ein wenig verletzt. »Anscheinend braucht er eine Weile, um sich an mich zu erinnern.«


    »Keine Sorge«, sagte John, der die engste Bindung zu Rakshasas entwickelt und inzwischen das Gefühl hatte, ihn besser zu kennen als jeder andere. »Ich kann mir vorstellen, dass er einfach ein bisschen nervös ist, nach allem, was wir gerade durchgestanden haben. Vielleicht macht er sich auch Sorgen um Groanin.«


    »Du hast recht«, sagte Nimrod. »Sobald wir ein Tässchen Tee getrunken haben, sollten wir uns wieder auf den Weg machen. Es wird bald dunkel werden. Je schneller wir nach Shamba-La kommen, desto schneller können wir zum Yellowstone-Park und meinen herzensguten Butler retten. Bei meiner Lampe, ich weiß wirklich nicht, was ich tun würde, wenn er je auf die Idee käme, sich zur Ruhe zu setzen und in Marokko ein heiliger Mann zu werden. Das weiß ich wirklich nicht.« Kopfschüttelnd lächelte er Mr Burton an. »Wie lange standen Sie eigentlich in Mr Rakshasas’ Diensten?«


    »Zwanzig Jahre«, sagte Mr Burton.


    Nimrod nickte. »Groanin ist seit zehn Jahren bei mir«, sagte er. »Erst zehn Jahre, und dennoch ist er mir inzwischen unentbehrlich geworden. Und vor allem der beste Freund, seit Mr Rakshasas die nächste Inkarnationsstufe erklommen hat. Nicht auszumalen, wie sehr ich den Mann nach zwanzig Jahren vermissen würde. Und erst seinen Tee. Niemand kocht so exzellenten Tee wie Groanin.« Nimrod drohte Mr Burton scherzhaft mit dem Finger. »Ich möchte wetten, Sie können auch ein gutes Tässchen zubereiten, nach all den Jahren in Mr Rakshasas’ Diensten. Er mag sich ja wie ein Inder gekleidet und wie ein Ire angehört haben, aber er war ebenso englisch wie ich. Und er liebte seinen Darjeeling, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Mr Burton. »Das ist wahr.«


    »Ich persönlich«, sagte My, »hätte furchtbar gern eine Tasse Tee.«


    »Ich auch«, gab John zu. »Jedenfalls irgendetwas Warmes. Mir ist kalt.«


    Auch Philippa gestand, dass ihr kalt genug war, um Tee zu trinken.


    »Natürlich«, sagte Nimrod. »Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht? Ob Sie wohl die Güte hätten, uns einen Tee zuzubereiten, Mr Burton? So wie es nur ein ausgezeichneter Butler kann?«


    »Selbstverständlich«, sagte Mr Burton. »Das wäre mir ein Vergnügen.«


    »Sie kochen Tee und ich sorge für etwas zu knabbern.«


    Nimrod kramte das Teezubehör aus dem Gepäck und gab es Mr Burton, der sich an die Arbeit machte, den Kessel mit Schnee füllte und dann ein Feuer anzündete, um Wasser zu kochen. Während Mr Burton den Tee zubereitete, ließ sich Nimrod, der sich von dem Schlag gänzlich erholt zu haben schien, von John genau erklären, wie man mit einem fliegenden Teppich auf den Spalt in der Nordwand des Kailash zusteuerte und in den geheimen Krater flog.


    »Du musst mit dem Teppich direkt auf die Nordwand des Berges zuhalten, und zwar auf eine tiefe Stelle, wo der Schnee wie eine Wolke aussieht und das Gestein die größte Ähnlichkeit mit dem Himmel hat«, sagte er. »Steuere genau auf die Stelle zu, die du für den blausten Teil der Nordwand hältst. Auch wenn sich das je nach Tageszeit und Wetterlage ändert. Dieser Teil der Nordwand heißt Milarepas Fenster. Aber in Wirklichkeit ist dein Zielpunkt weniger wichtig als deine geistige Verfassung, Onkel. In gewisser Hinsicht ist es eine Übung in Sachen Geist über Materie.«


    »Ich soll also ins Blaue hineinfliegen?«


    »So ist es.«


    »Und warum muss ich dann schnell fliegen? Könnte ich nicht langsam aufsteigen, bis ich dieses Fenster gefunden habe?«


    »Aus dem Felsabschnitt tritt hin und wieder eine starke Luftströmung aus«, erklärte John. »Wie aus dem Blasloch eines Wals. Wenn du nicht mit hoher Geschwindigkeit fliegst, würde sie dich geradewegs vom Teppich blasen.«


    »Vielleicht solltest du den Teppich lieber fliegen«, sagte Nimrod.


    »Ich bin viel zu müde«, sagte John, der mit seinem schlohweißen Haarschopf tatsächlich recht müde aussah.


    Nimrod nickte. »Um deine Haare muss ich mich kümmern, bevor wir zurückfliegen«, sagte er.


    »Mit Dschinnkraft?«, fragte John.


    »Nein, mit Haarfärbemittel.«


    »Ladies und Gentlemen«, sagte Mr Burton, »der Tee ist serviert.« Mit einem breiten Lächeln stellte er ein großes Silbertablett mitten auf den Teppich und begann Tassen und Untertassen zu verteilen. »Auf meinem Seil oben auf dem Jebel Toubkal habe ich oft an englischen Nachmittagstee denken müssen. Mit Gurkensandwiches, Teekuchen mit Butter, Muffins und heißem Teegebäck. Wie oft habe ich an heißes Teegebäck mit Sahne und Marmelade gedacht – vor allem an Aprikosenmarmelade.«


    »Ausgezeichnet«, schnurrte Nimrod. »Ausgezeichnet. Vielen Dank, Mr Burton.«


    »Fast wünschte ich mir meinen alten Frack zurück«, fuhr Mr Burton fort. »Und den Stehkragen. Damit ich den Tee servieren kann, wie es sich gehört. Und dabei wie ein richtiger englischer Butler aussehe.«


    »Nun, an der Art, wie Sie den Tee zubereiten, gibt es jedenfalls nichts auszusetzen«, sagte Nimrod glücklich.


    »Bis auf eines«, sagte My.


    Nimrod hob die Hand. »Bitte, My. Ich genieße meinen Tee. Reden Sie nicht weiter.«


    »Warum nicht?«, fragte sie unerbittlich. »Ich sage, was ich will. Ich weiß nicht, was für eine Art englischer Butler er war, aber ein guter kann er nicht gewesen sein.«


    »Bitte, My, nicht jetzt«, sagte Nimrod. »Sie machen alles kaputt.«


    »Warum denn?«, fragte Philippa.


    »Weil er den Tee nicht mit Milch serviert hat«, sagte My. »Der Dummkopf hat ihn mit Zitrone kredenzt. So etwas erwartet man vielleicht von einem Amerikaner. Und lässt es ihm durchgehen. Aber bei einem englischen Butler ist das unverzeihlich.«


    Mr Burton starrte sie mit ungläubiger Wut an.


    »Sie bornierter, arroganter englischer Snob«, fauchte er und schlug der alten Dame die Tasse samt Untertasse aus der behandschuhten Hand.


    »Habe ich irgendwas gesagt?«, fragte My.


    Was als Nächstes geschah, war schwer zu sagen, außer dass auch Nimrod seine Teetasse fortwarf und aufsprang. Ein gewaltiger Blitz leuchtete auf, und es knallte, als sei eine Granate explodiert, außerdem roch es stark nach Schwefel, als habe soeben jemand mehrere Tausend Streichhölzer angezündet.


    Selbst John mit seinen flinken Augen hätte nicht sagen können, was mit Mr Burton geschah, nur dass dort, wo eben noch der ruhige englische Fakir gestanden hatte, sich nun ein brüllender, bestialisch aussehender Mann befand. Er war fast zweieinhalb Meter groß, von glatter, einheitlich roter Nacktheit und hatte kaum menschliche Züge, als sei er soeben einem Töpfer in halb fertigem Zustand von der Töpferscheibe gesprungen.


    Das Geschöpf zog eine schauerliche Grimasse und stampfte so wild mit dem tönernen Fuß auf, dass der Boden zu beben schien. Dann schlug er einen rechten Haken, der nur knapp die Spitze von Nimrods langer, dünner Nase verfehlte und an einem Felsen landete, der in tausend Stücke zersprang. Wie ein Hagelsturm prasselten Staub und Splitter aus Ton und Stein auf alle Beteiligten.


    Immer noch brüllend wie ein Tiger, machte das Ding einen weiteren Schritt nach vorn und holte erneut aus. Nimrod blieb keine Zeit, sich zu ducken oder unter ihm wegzutauchen. Die rohe, zerstörerische Kraft des Wesens aus Lehm und Ton war so gewaltig, dass sein Hammerschlag dem Dschinn zweifellos den Kopf von den Schultern fegen würde.


    Philippa schrie auf, deshalb hörte niemand das Wort, das ihr Onkel von sich gab. Das Einzige, was John mit Bestimmtheit hätte sagen können, war, dass es zu kurz war, um das Fokuswort seines Onkels zu sein. Doch was immer es auch gewesen sein mochte, es funktionierte: Im gleichen Moment, in dem die riesige Faust Nimrods Wange berührte, erstarrte das Wesen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und damit einen alten Horrorfilm angehalten.


    Nimrod trat zurück und zitterte nur ein klein wenig; er war sich wohl bewusst, wie nahe er soeben dem Tod gekommen war. Er atmete aus und griff sich an die Wange. Nur einen Sekundenbruchteil später und die pfannengroße Faust des Tonwesens hätte ihren mörderischen Schlag wahrscheinlich ins Ziel gebracht, das wusste er.


    »Bei meiner Lampe. Das war knapp«, sagte er.


    »Was zum Teufel ist das?«, wollte John wissen, der das Tonwesen genauer betrachtete.


    »Und was in drei Teufels Namen ist gerade passiert?«, fügte Philippa hinzu.


    »Jetzt ist alles vorbei. Es gibt keinen Grund mehr zur Sorge. Uns kann nichts mehr geschehen.« Nimrod lachte nervös. »Das ist ein Golem«, sagte er. »Ein künstliches, aus unbelebter Materie geschaffenes Wesen aus Erde oder Ton. So ähnlich wie der erste Mensch, bei dem es sich natürlich um Adam handelte, nur dass dieser eine Seele besaß. Auf jeden Fall wurde dieser Golem hier von Rabbi Joshua Löw ben Gazzara geschaffen, mit der Absicht, ihn das Einstein-Archiv der Jerusalemer Nationalbibliothek bewachen zu lassen. Was er aber nicht tat. Vor ein paar Wochen wurden der Golem und ein Teil des Archivs von Jirjis ibn Rajmus gestohlen, der, wie Philippa weiß, ein böser Dschinn vom Stamm der Ifrit ist. Damals habe ich mich gefragt, aus welchem Grund jemand – noch dazu ausgerechnet ein Dschinn – das Einstein-Archiv und einen Golem stehlen sollte. Nun, jetzt weiß ich es.«


    Nimrod holte ein Taschentuch heraus, fuhr sich damit über die Augenbrauen und zündete sich dann eine Zigarre an.


    »Jirjis brauchte einen Adsuesco, so nennen wir Dschinn eine Ersatzgestalt oder ein vertrautes Wesen, das einem praktischerweise als Fluchtmittel dienen kann, wenn man einen fremden Körper benutzt. So wie Jirjis. Der Himmel weiß, wo sein eigener Körper sein mag. Wahrscheinlich noch irgendwo in Marokko. Jirjis hat den Körper von Mr Burton gestohlen und zweifellos darauf gewartet, dass ich ins Atlasgebirge komme, um Mr Burtons Rat einzuholen.«


    »Du meinst, Jirjis hat sich die ganze Zeit in Mr Burtons Körper versteckt?«, rief Philippa aus. »Aber warum?«


    »Jirjis hat große Anstrengungen unternommen, um auf der Welt eine Atmosphäre des Unglücks zu verbreiten, weil er damit einen oder mehrere der Fakire von Faizabad veranlassen wollte, sich zu offenbaren. Auf diese Weise wollte er die Kontrolle über eines der großen Geheimnisse des Universums erlangen, die der Tirthankar von Faizabad weitergegeben hatte. Ich vermute, dass ihn die Einstein-Dokumente auf die Idee gebracht haben, zu denen laut Rabbi Joshua auch ein ziemlich rätselhafter Tagebucheintrag über den Besuch ›des Mannes aus Lahore‹ gehört, damals, als der noch relativ unbekannte Einstein im Schweizer Patentamt in Bern beschäftigt war. Der Eintrag weist darauf hin, dass Einstein ein großes Geheimnis erfuhr und ein weiteres, ähnlich großes Geheimnis in Bumby in Yorkshire begraben liegt. Deshalb hat Jirjis seine Bettelfakire nach Bumby geschickt. Sie sollten Mr Swaraswatis Dasa finden – die Dienerin des begrabenen Fakirs –, um sich von ihr zu ihm führen zu lassen, sobald er sich zu erkennen gab.


    Doch seine Pläne begannen schiefzulaufen, als seine Männer zwar die Dasa fanden, aber nicht Mr Swaraswati. Als Jirjis klar wurde, dass ich an der Sache dran bin, beschloss er, sich meiner Hilfe zu bedienen, ohne dass ich davon wusste. Damit ich, und damit auch du, Philippa, den Fakir zu ihm bringen.«


    »Aber woher wusste er das?«, fragte My. »Woher wusste er, dass Sie an dem Fall dran sind?«


    »An jenem Tag, an dem Sie zu mir nach London kamen«, sagte Nimrod, »wurden Sie verfolgt, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.« My nickte. »Ich erinnere mich. Damals hielt ich den Kerl einfach für einen Straßenräuber.«


    »Er arbeitete höchstwahrscheinlich für Jirjis«, sagte Nimrod. »Ich vermute, dass er Sie in Ihrer Funktion als Kopf des KGB im britischen Geheimdienst verfolgte. Schließlich fällt beides, sowohl Glück als auch Unglück, in Ihr Ressort, nicht wahr? Jirjis wollte sehen, was Sie unternehmen, wie Sie auf die Krise reagieren. Und als Sie mich ins Boot holten, hat er sofort beschlossen, sich das zunutze zu machen.«


    »Aber warum hat er Mr Swaraswati dann nicht entführt, als My und ich mit ihm nach London zurückkamen?«, fragte Philippa. »Warum hat er uns auf dieser Reise begleitet?«


    »Weil du Mr Swaraswati verloren hast, Philippa«, erklärte Nimrod. »Als der Blitz deinen Teppich entzweiriss. Wir haben ihn erst in Frankfurt wiedergefunden, erinnerst du dich?«


    »Ach ja«, sagte Philippa. »Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Ich nicht«, sagte My.


    »Ich auch nicht«, sagte Mr Swaraswati.


    »Zu diesem Zeitpunkt hatte Mr Burton natürlich schon mein Vertrauen gewonnen«, erklärte Nimrod weiter. »Und Jirjis muss sich gedacht haben, dass es nicht lange dauern kann, bis Mr Burton auch Mr Swaraswatis Vertrauen erlangt.« Liebevoll streichelte Nimrod Rakshasas. »Aber Ihr Vertrauen hat er nicht gewonnen, stimmt’s? Sie wussten Bescheid, sobald Sie ihn sahen.«


    Rakshasas gab ein kurzes Bellen von sich.


    »Da war es natürlich schon zu spät«, fuhr Nimrod fort. »Ich hatte Mr Swaraswati in meiner Dummheit schon überredet, sein Geheimnis preiszugeben.«


    »Du hattest einen Schlag auf den Kopf bekommen«, nahm Philippa ihn in Schutz.


    »Die Enthüllung des Geheimnisses war ein weiterer Punkt, der ihn mir verdächtig machte«, sagte Nimrod. »Ein Mann wie Mr Burton, der zwanzig Jahre seines Lebens nach geistiger Erleuchtung gesucht hat, hätte den mathematischen Beweis Gottes wohl mit etwas mehr Begeisterung begrüßt. Jiris dagegen brauchte einen solchen Beweis natürlich nicht, daher war er mehr als nur ein bisschen enttäuscht, dass Mr Swaraswatis großes Geheimnis keine weltbewegende physikalische Formel ist wie E = mc², sondern etwas, das für ihn keinerlei praktischen oder finanziellen Nutzen hat.«


    »Wenn du ihn im Verdacht hattest«, sagte Philippa, »was sollte dann der ganze Quatsch mit dem Tee?«


    Nimrod lächelte. »Ich habe nicht erwartet, dass eine Amerikanerin das versteht.«


    »Ich glaube, ich verstehe es«, sagte John. »Das war ein Test. Um dich endgültig zu vergewissern. Du wusstest, dass der echte Mr Burton den Nachmittagstee immer mit kalter Milch und nie mit Zitrone servieren würde.«


    »Ganz genau. Und nicht nur das. Mr Rakshasas konnte Darjeeling-Tee nicht ausstehen. Er hat immer Ceylon-Tee vorgezogen.«


    »Aber My war im Begriff, alles auffliegen zu lassen, und du konntest sie nicht zum Schweigen bringen«, fuhr John fort.


    Nimrod nickte. »So war es leider.«


    »Das tut mir wirklich leid«, sagte My. »Aber woher sollte ich das wissen?«


    »Es war nicht Ihre Schuld, meine Liebe«, sagte Nimrod. »Ich konnte mich nur beim besten Willen nicht mehr an das Wort der Macht erinnern, das Rabbi Joshua bei der Erschaffung seines Golems benutzt hat. Ohne diesen Schlag auf den Kopf wäre es mir vielleicht früher eingefallen.«


    »Was war es denn?«, fragte Philippa. »Das Wort, meine ich.«


    »Moment«, sagte Nimrod. »Bevor ich es laut ausspreche, muss ich erst etwas erledigen.«


    Er ging zu dem Golem, stieg auf einen Felsbrocken und steckte dem Geschöpf den Finger in den Mund, aus dem er einen Schnipsel Kalbspergament herauszog.


    »Hier steht es«, sagte er. »Es ist mit Rabbi Joshuas Blut geschrieben, und wenn man es ausspräche, während es noch Teil des Golems ist, würde das Geschöpf wieder zum Leben erwachen. Wenn man dabei überhaupt von Leben sprechen kann. Das Wort, mit dem das Geschöpf aktiviert wird, lautet Emeth, was im Hebräischen Wahrheit bedeutet. Allerdings enthält es, wenn man den ersten Buchstaben von Emeth weglässt, auch den Begriff für Tod: Meth. Spricht man das Wort Meth aus, erstarrt der Golem glücklicherweise auf der Stelle. Daran habe ich mich zu erinnern versucht. Auf jeden Fall hat Jirjis, sobald er merkte, dass ich ihm auf die Schliche gekommen war, Mr Burtons Körper verlassen und die Gestalt des Golems angenommen, um sich gegen mich zu verteidigen. Allerdings hat er nicht damit gerechnet, dass ich Rabbi Joshuas Wort der Macht kenne.«


    »Aber wo war der Golem?«, fragte Philippa.


    »Hier, mitten unter uns«, sagte Nimrod.


    »Soll das heißen, dass er die ganze Zeit bei uns war?«, fragte Philippa.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Er saß seit unserer Abreise aus Marokko unsichtbar auf diesem Teppich.«


    »Na, das erklärt eine Menge«, sagte Philippa. »Als ich den Teppich geflogen habe, hatte ich das Gefühl, dass er mehr Leute trägt, als ich sehen konnte.«


    »Dann kann man dir nur gratulieren«, meinte Nimrod. »Deine Sinne sind schärfer als meine, fürchte ich.«


    »Das Einstein-Archiv«, sagte My und schwenkte einige Papiere, die sie gefunden hatte. »Die gestohlenen Dokumente. Anscheinend waren sie die ganze Zeit über in Mr Burtons Bündel.«


    »Rabbi Joshua wird sehr froh sein«, sagte Nimrod.


    »Aber wo ist Mr Burton jetzt?«, fragte John. »Der echte Mr Burton.«


    »Das ist eine gute Frage«, sagte Nimrod. »Eigentlich müsste er hier irgendwo sein. Ich kann nur hoffen, dass es ihm gut geht. Wenn ein Dschinn den Körper eines anderen derartig schnell verlässt, kann das ziemlich gefährlich sein.«


    »Ich gehe los und suche ihn«, erbot sich Silvio.


    Rakshasas bellte und rannte davon, um bei der Suche nach seinem früheren Butler zu helfen.


    »Ich auch«, erklärte Mr Swaraswati.


    »Und Jirjis?«, wollte Philippa wissen. »Wo ist er abgeblieben?«


    Nimrod deutete auf den Golem. »Er steckt dadrin«, sagte er. »Da das Ding mit Dschinnkraft geschaffen wurde, reagiert es nicht wie normale Tiere, Pflanzen oder Mineralien. Für ihn besteht die einzige Möglichkeit, aus dieser Tonfigur zu entkommen, darin, dass ich dem Geschöpf den Pergamentschnipsel wieder in den Mund stecke und das Wort der Macht ausspreche. Was ich nun wirklich nicht riskieren kann.


    Diese Entdeckung ändert natürlich alles. Da wir den Übeltäter gefunden haben, der für die negativen Auswirkungen auf das Glück in der Welt verantwortlich ist, wird sich die Homöostasis bis zu einem gewissen Grad von selbst wiederherstellen. Trotzdem erscheint es mir ratsam, jetzt, wo wir in unmittelbarer Nähe von Shamba-La sind, weiterzumachen und uns mit den Mönchen des Klosters zu beraten, wie sich trotz allem ein unvermittelter Glücksfall von fast mythischem Ausmaß herbeiführen lässt. Als Ausgleich für all das Unglück, das sich zuvor ereignet hat. Ich bin sicher, dass sie wissen werden, was zu tun ist. Genauso wie sie mit Sicherheit wissen werden, wie wir dem armen Groanin helfen können.«


    Gebell und ein Ruf wurden laut und Nimrod sagte: »Das hört sich an, als hätten sie etwas gefunden.«


    Sie gingen dorthin, wo Silvio und Rakshasas etwas anstarrten, das reglos auf dem Boden lag. Es war Mr Burton. Und er war mausetot. Der Schreck hatte ihn umgebracht, als Jirjis so unvermittelt aus seinem Körper geflüchtet war. Rakshasas setzte sich neben den toten Fakir, reckte die Schnauze in die Luft und stimmte ein klagendes Geheul an. Philippa ging in die Knie und legte den Arm um den Wolf.


    »Was für ein Jammer«, sagte My. »Der arme Mr Burton.«


    »Wir sollten ihn besser mitnehmen«, sagte John. »Vielleicht können ihn die Mönche in Shamba-La begraben.«


    Nimrod nickte.


    »Was sind das eigentlich für Mönche?«, fragte My.


    »Das weiß ich nicht, ehrlich gesagt«, gab Nimrod zu. »Aber ich habe natürlich Geschichten gehört.«


    Sie kehrten zum fliegenden Teppich zurück.


    »Was machen wir mit ihm?« Philippa zeigte auf den Golem.


    »Den nehmen wir bestimmt nicht mit«, sagte Nimrod. »Nicht nach all den Schwierigkeiten, die er verursacht hat.«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Sollen wir ihn einfach hierlassen?«


    »Es gibt nicht allzu viele Möglichkeiten«, sagte Nimrod. »Außer vielleicht sein Äußeres so zu verwandeln, dass er besser in die Landschaft und zur tibetischen Kultur passt.«


    Nimrod zog an seiner Zigarre und blies einen gewaltigen Rauchring in die Luft, den er wieder einsog und erneut ausblies, während er gleichzeitig sein Fokuswort aussprach. Der Zigarrenrauch verharrte einen Moment lang wie ein Heiligenschein über dem Golem, um sich dann wie ein Gazeschleier über ihn zu legen, sodass die Gestalt des jetzt unbelebten Tonwesens kurzzeitig vernebelt wurde. Als sich der Rauch verzog, hatte sich die Gestalt des Golems verändert, und statt der bösen und brutal aussehenden menschlichen Gestalt sah man nun eine eher gütig wirkende Buddha-Statue. Sie bestand aus verwittertem Stein und wirkte so, als säße sie schon ein gutes Jahrhundert an diesem Platz.


    »So ist es besser, glaube ich«, sagte Nimrod.


    Philippa zuckte zusammen. Ihr wurde klar, dass sie sich nie daran gewöhnen würde, Leute in Tiere zu verwandeln oder, wie in diesem Fall, einen bösen Dschinn in einer Steinstatue einzuschließen. »Meinst du vielleicht«, sagte sie.


    »Ja, das meine ich«, sagte Nimrod.


    »Kapierst du denn nicht?«, rief John. »Er hat Mr Burton umgebracht.«


    »Das ist trotzdem kein Grund«, beharrte Philippa.


    »Es ist nicht immer leicht, in solchen Fragen Entscheidungen zu treffen, Philippa«, sagte Nimrod. »Etwas Derartiges zu tun, macht mir keinen Spaß. Das kannst du mir glauben. Aber wenn Adel verpflichtet, dann gilt das für Dschinn nur umso mehr.«


    »Wenn du mich fragst, hat er es nicht anders verdient«, sagte John. »Ohne diese blöden Tintenflecke wäre ich nie in den Yellowstone-Park geflogen und Groanin wäre mir nicht nachgekommen. Dann wäre der arme Kerl jetzt bei uns, statt unter einem Berg von Schnee und Eis begraben zu liegen.« Er schüttelte den Kopf. »Warum hat Jirjis das überhaupt gemacht?«


    »Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit Jirjis’ Vater Rajmus einmal ein Dschinnduell ausgetragen habe«, sagte Nimrod. »Es endete damit, dass Rajmus auf die Größe eines Atoms geschrumpft und infolgedessen zerstört wurde. Was höchst bedauerlich war. Auf jeden Fall vermute ich, dass Jirjis eine Gelegenheit sah, sich über John an mir zu rächen, ohne dabei seine Identität preiszugeben, und dass er einfach nicht widerstehen konnte. Er hoffte, mich zu verletzen und dich vielleicht zu zerstören. Zumindest aber spekulierte er darauf, dass es leichter wäre, mit zwei Dschinn fertigzuwerden als mit dreien. Und ohne jeden Zweifel hatte er weitere Racheakte gegen mich und die Meinen geplant, sobald er das Geheimnis des Tirthankars in Erfahrung gebracht hätte.«
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      Ein Dickens’scher Schrecken
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    In seinem Zelt warf Groanin, der sich fest in seinen orangefarbenen Schlafsack eingewickelt hatte, David Copperfield beiseite und seufzte genervt. Trotz der sonst so verlässlichen Hilfe von Charles Dickens’ berühmtestem Roman gelang es dem englischen Butler nicht, einzuschlafen, und er fragte sich, ob es damit zu tun haben könnte, dass er weder völlig tot noch richtig am Leben war. Was, bei Licht betrachtet, eine zutreffende Beschreibung für fast alle Charaktere war, die in David Copperfield auftauchten, wie Groanin fand.


    »Ich frage mich, ob die Leute jemals wirklich so waren«, sagte er laut. »So langweilig und leblos, dass sie genauso gut tot sein könnten.«


    Er schauderte und robbte sich mitsamt seinem Schlafsack wie eine fette orangefarbene Riesenraupe aus dem Zelt, um seine Hände an der Glut des Feuers zu wärmen. Doch die Glut hatte keine Wärme. Nicht einmal, als er ein paar kleine Zweige ins Feuer warf, um die Flammen anzuschüren. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er sich nicht aufwärmen konnte und das Feuer keine Hitze zu enthalten schien.


    »Vielleicht ist das noch so eine Besonderheit meines Zustands«, sagte er. »Vielleicht kann man einfach nicht richtig warm bleiben, wenn man weder noch ist. Eigentlich nicht sonderlich überraschend, wo doch meine irdische Hülle unter einer dicken Schnee- und Eisschicht begraben liegt.«


    Irgendwo in der Dunkelheit schrie eine Eule, und ein Kojote jaulte; dann gab eine Wolke den Mond frei, der die ganze Szenerie in ein geisterhaftes, silbrig weißes Licht tauchte. Der Wind flüsterte in den Baumkronen, die sich bewegten wie ein großes Tier, und Groanin merkte, dass er nur deshalb Selbstgespräche führte, weil er gegen seine Furcht vor der Dunkelheit ankämpfte.


    »Nicht, dass es allzu viel gäbe, wovor man Angst haben muss, wenn man selbst im Begriff ist, sich in einen Geist zu verwandeln«, sagte er zu sich. »Der verdammte Grizzly kann jedenfalls nicht noch mal über mich herfallen.« Vorwurfsvoll sah er auf das Buch, das im Zelteingang lag, wo er es hingeworfen hatte.


    »Aber wenn ich wirklich das Zeitliche segne, und es stellt sich raus, dass es einen Himmel gibt, wo man mich reinlässt, dann mache ich mich auf die Suche nach diesem Mr Charles Dickens«, fuhr Groanin fort. »Und wenn ich ihn finde, reibe ich ihm unter die Nase, was ich von seiner albernen, langweiligen Schwarte halte.«


    »Das können Sie auch gleich tun, wenn Sie wollen«, sagte da eine Stimme.


    Groanin schrie auf und wäre fast aus seinem Schlafsack gesprungen.


    Er schaute sich um und sah einen kleinen Mann von etwa sechzig Jahren neben dem Feuer sitzen. Der Mann trug einen Gehrock mit Samtkragen und einen Bart, der aussah wie Putzwolle.


    »Was zum Dickens fällt Ihnen ein, sich anzuschleichen und einen so zu erschrecken?«, beschwerte sich Groanin verärgert.


    »Ich bin nur hier, weil Sie gesagt haben, Sie wollten mir erklären, was Sie von meinem Buch halten«, erwiderte der Mann. »Und da Sie sind, was Sie sind, und ich bin, was ich bin, hielt ich es für einfacher, herzukommen und Ihnen die Mühe zu ersparen, mich zu suchen.«


    Groanin schluckte laut. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Charles Dickens sind?«, fragte er.


    »So ist es«, sagte der Mann. »Also, was haben Sie gegen David Copperfield? Manche Leute halten es für mein bestes Buch.«


    »Aber Sie sind tot!«, sagte Groanin und wand sich aus seinem Schlafsack für den Fall, dass Dickens etwas im Schilde führte.


    »Das stimmt«, bestätigte Dickens. »Ich bin am 9. Juni 1870 gestorben. Na und? Jetzt hören Sie endlich auf, den Mund auf und zu zu klappen wie ein Fisch.«


    »Ich bin einfach noch nie vorher einem Geist begegnet«, sagte Groanin. »Keinem echten.«


    »Wissen Sie, Sie erinnern mich an Ebenezer Scrooge, eine Figur aus einem anderen Buch von mir, das Eine Weihnachtsgeschichte heißt«, sagte Dickens. »Aber ich nehme nicht an, dass Ihnen das gefallen hat.«


    »Äh, nein, hat es nicht«, gab Groanin zu. »Es war mir zu sentimental.«


    »Sie sind der strengste Kritiker meines Werkes, der mir seit Langem begegnet ist, müssen Sie wissen«, sagte Dickens. »Und da Sie gerade nichts Besseres zu tun haben, kam mir der Gedanke, Ihnen aus meinem neuesten Werk vorzulesen, an dem ich die letzten hundert Jahre gearbeitet habe. Es heißt Philip Ironfilings. Und ich wäre Ihnen für ein paar Anmerkungen sehr verbunden.« Aber Groanin lief bereits davon; er lief und lief, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Mir gefällt es hier nicht«, klagte er, während er über den Schnee rannte. Er rannte und redete, ohne außer Atem zu geraten, was nicht besonders schwer war, weil man atmen muss, um außer Atem zu geraten. »Und es gefällt mir überhaupt nicht, ausgerechnet vom Geist des Schriftstellers aufgesucht zu werden, den ich am wenigsten mag. Ich wünschte, John und Rakshasas würden zurückkommen und mich hier rausholen. Ich wünschte, ich wäre wieder im Haus in London. Hören Sie das, Nimrod, Sie dämlicher Lackel?«


    Er blieb kurz stehen, um wie ein Irrer den Mond anzubrüllen.


    »Hören Sie das? Ich wünschte, ich wäre wieder im Hotel Carlyle in New York und würde mir ein gewaltiges Mittagessen einverleiben wie das von neulich. Das wünsche ich mir mehr als alles andere auf der Welt. Aber es sieht ja wohl nicht danach aus, als würde mir das erfüllt werden. Warum bin ich eigentlich Butler bei einem mächtigen Dschinn, wenn mir nicht mal dieser eine Wunsch erfüllt wird?«


    Groanin sah zu seinem Lagerfeuer zurück und rannte so lange weiter, bis er kurz nach Einsetzen der Dämmerung in Sichtweite der Stelle kam, an der Zagreus zurückgeblieben war, um seinen Körper zu bewachen.


    Zwei Dinge stachen ihm sofort ins Auge.


    Zum einen wurde Zagreus inzwischen von einem Rudel hungriger Wölfe mächtig in die Zange genommen. Jedes Mal, wenn es ihm gelang, einen der Wölfe mit einem gut gezielten Schneeball zu vertreiben, schlich ein anderer heran, um seinen Platz einzunehmen. Sie hatten den Bigfoot sauber eingekreist, jaulten, heulten und leckten sich hungrig die Lefzen. Es war offensichtlich, dass Zagreus die Verteidigung von Groanins Leichnam nicht mehr lange würde aufrechterhalten können.


    Was dem Butler allerdings noch auffiel, war die Tatsache, dass die Schicht aus Schnee und Eis, die seinen Körper bedeckte und ihn vor dem Zerfall bewahrte, dahinschmolz. Die frühmorgendliche Sonne schien hell und der Schnee des Spätfrühlings im Yellowstone-Park taute. Es wurde wärmer im Nationalpark, viel wärmer. Und für Groanin spitzten sich die Dinge bedrohlich zu.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, grummelte er. »Ausgerechnet jetzt gibt die Tiefkühltruhe von Mutter Natur den Geist auf.«


    Wenn John und Rakshasas nicht bald zurückkamen, würde es zu spät sein, und der körperlose Schwebezustand zwischen Leben und Tod, in dem Groanin sich derzeit befand, würde eine schreckliche Dauerhaftigkeit annehmen.
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      Shamba-La
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    Es schien ganz und gar ausgeschlossen, dass Menschen auf den grauen schroffen Abhängen des Kailash Kraters jemals etwas so Hohes und Unerreichbares hatten errichten können wie Shamba-La. Kein erkennbarer Weg führte zum Kloster hinauf und auch kein offensichtlicher Pfad von dort hinunter. Selbst ein Kondor würde sich zweimal überlegen, an einem solchen Ort zu landen, für den Fall, dass ihn beim Antritt des Rückflugs der Mut verließ. Nicht einmal der dicke Schnee, der den Krater bedeckte, schien sich auf dem schmalen Felsvorsprung, auf dem das Kloster stand, halten zu können. Shamba-La war gleichzeitig atemberaubend schön und vollkommen unwirklich – eine Ansammlung burgartiger weißer Mauern, die mehrere Stockwerke hoch waren, mit zahllosen goldenen Fenstern unter geschwungenen Dächern von zartrosa Farbe, als hätte ein wagemutiger Kletterer ein Bündel Felsanemonen und Bergprimeln gepflückt. Selbst ein Luxushotel auf halber Höhe der Eigernordwand oder oben auf dem Annapurna hätte nicht berückender aussehen können.


    Während sie durch dünne Wolken auf das höchste Dach niederschwebten – einen anderen Landeplatz gab es nicht –, fragte sich My, ob ihr womöglich Sonne und Höhe zusetzten, so prachtvoll erschien ihr das alte tibetische Kloster.


    Silvio Prezzolini, der von dem majestätischen Bauwerk nicht weniger ergriffen war als sie, hatte auf seltsame Weise das Gefühl, an einen Ort zurückzukehren, an dem er schon einmal gewesen war, wenn auch in einem längst vergessenen Traum, und nach dem er sich immer zurückgesehnt hatte. Den Vatikan in Rom hatte er schon viele Male gesehen, aber das hier war weitaus beeindruckender. Im Vergleich zu diesem überirdischen Ort wirkte der Vatikan nichtssagend und ganz und gar von dieser Welt.


    Überzeugt davon, in eine Art Himmel einzutreten, schloss Mr Swaraswati die Augen und vertiefte sich in eines seiner seltsamen gemurmelten Gebete.


    Rakshasas wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte aufgeregt in der Luft, die nach Minze und Zucker roch. Es war mehr als siebzig Jahre her, seit er das Lamakloster zuletzt gesehen hatte, und er fragte sich, ob es noch Mönche gab, die ihn wiedererkennen würden. Er selbst hatte nur vage Erinnerungen an das Innere von Shamba-La. Brunnen fielen ihm ein, warme, geräumige Zimmer und leise Füße, die Marmorböden überquerten. Am deutlichsten jedoch erinnerte er sich an ein Mädchen.


    Den Zwillingen John und Philippa, die noch zu jung waren, um sich für beeindruckende Gebäude und Architektur zu begeistern, verschlug die schiere Schönheit von Shamba-La die Sprache. Selbst Nimrod, der daran gewöhnt war, alles aus der Vogelperspektive eines fliegenden Teppichs zu betrachten, fand den Ort beeindruckend.


    »Gerade habe ich gespürt, wie meine Dschinnkraft mich verlassen hat«, sagte Philippa.


    »Meine funktioniert nicht mehr, seit ich in diesem Krater war«, erklärte John.


    »Ich spüre, dass wir keine Dschinnkraft brauchen werden«, sagte Nimrod. »Nicht an diesem Ort.«


    Trommeln und eine gewaltige Basstrompete verkündeten ihre Ankunft; es klang wie das Nebelhorn eines himmlischen Fährbootes und war das Lauteste, was ein jeder von ihnen seit ihrer Ankunft in Tibet gehört hatte – lauter noch als die Explosion, die der Ankunft des Golems vorausgegangen war.


    Nimrod zeigte auf einen Mann, der auf einer der hohen Terrassen stand und in ein langes Blasinstrument blies, das auch als Rohr einer Öl-Pipeline hätte dienen können.


    »Ein tibetisches Langhorn!«, rief Nimrod. »Ich habe sie schon öfter gehört, aber noch nie eines, das so laut war wie das hier.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, schrie John.


    »Zu bedeuten?«, fragte Nimrod. »Der Lärm soll natürlich Teufel und böse Geister vertreiben. Wenn wir also nicht vertrieben werden, dann sind wir keine Teufel oder bösen Geister, nehme ich an.«


    Nimrod brachte den Teppich zum Stehen, und alle erhoben sich, als ein kleiner Mann in der dunkelroten Robe eines tibetischen Mönchs auf sie zukam. Er legte die Hände aneinander, hob sie an die Stirn und verbeugte sich feierlich. Er sagte kein einziges Wort, doch zu ihrer aller Überraschung hörten sie ihn klar und deutlich fragen, ob sie in Frieden gekommen seien.


    Nimrod antwortete auf die gleiche Weise. Wir kommen in Frieden, sagte er stumm.


    Philippa sah ihren Onkel an. »Telepathie?«


    Nimrod nickte. »Eines der vielen Geheimnisse der Mönche von Shamba-La.«


    »Äh, wir haben einen glücklichen Menschen dabei«, sagte Nimrod dann unsicher. »Mr Prezzolini.«


    Der Mönch sagte nichts.


    »Wir können es beweisen, wenn Ihr wollt«, sagte Nimrod.


    Das wird nicht nötig sein, antwortete der schweigende Mönch. Denn Ihr habt noch jemanden mitgebracht.


    Rakshasas trottete nach vorn, und der Mönch, der den Wolf zu erkennen schien – oder zumindest den wiedergeborenen Geist, den der Wolf in sich trug –, verbeugte sich mehrmals und strich dem Tier mit einem breiten Zahnlückenlächeln liebevoll über den Kopf.


    »Es scheint, als seien sich diese beiden schon einmal begegnet«, sagte Nimrod.


    Oh ja, sagte der Mönch stumm. Wir kennen einander gut. Rakshasas war in menschlicher Gestalt, als er das letzte Mal hier war; doch in seiner neuen Inkarnation ist er uns nicht weniger willkommen. Genau wie ihr, Freunde von Rakshasas. Ihr seid alle willkommen in Shamba-La.


    Nur Nimrod konnte seine Gedanken gut genug kontrollieren, um sich auf telepathische Weise mit dem Mönch zu verständigen.


    Vielen Dank, sagte er. Wir haben auch einen Freund bei uns, der gestorben ist. Ich hoffe, Sie nehmen es uns nicht übel, dass wir ihn mitgebracht haben. Wir wollten nicht respektlos sein, aber zurücklassen wollten wir ihn auch nicht. Wir hatten gehofft, dass Sie ihm vielleicht ein anständiges Begräbnis gewähren würden.


    Der Mönch antwortete stumm: Er ist willkommen. Und wir werden sehen, was wir sehen werden. Es mag sein, dass er nicht so tot ist, wie ihr glaubt. Das sind die wenigsten Dinge. Vieles ist im ursprünglichen Zustand weder geboren noch ausgelöscht. Lasst ihn für den Augenblick hier liegen; ich werde ein paar meiner Brüder bitten, ihn zu holen. Er verbeugte sich erneut. Bitte hier entlang.


    Der Mönch führte sie durch eine schwere Eichentür, die sich von selbst zu öffnen schien, und im nächsten Moment standen sie in einem marmornen Korridor, in dem eine Wand aus Dutzenden riesiger goldener Gebetsmühlen bestand, die der Mönch im Vorübergehen in Bewegung setzte. Hinter einer großen Bibliothek voller stummer Schüler durchquerten sie eine Art Meditationsstätte, in der Dutzende Mönche saßen und ein tiefes, klangvolles Mantra rezitierten, das für die Zwillinge recht düster klang, jedoch, wie Nimrod ihnen versicherte, die Rezitation einer Art Gedicht war, das Herz-Sutra genannt wird und allein von Weisheit handelt.


    »Was bedeuten die Worte?«, fragte Philippa flüsternd.


    Dieser Sprechgesang ist das Einzige, was wir laut äußern, erklärte der Mönch stumm. Denn die Weisheit der Erleuchtung ist das Wissen, dass die fünf Sinne leer sind.


    Was Nimrod veranlasste, seine eigenen Gedanken zu diesem Thema beizusteuern: Es ist wahr, wir könnten alle ein bisschen mehr zuhören und ein bisschen weniger sagen. Das ist das Problem heutzutage. Es wird einfach nicht genug zugehört. Dieser Tage ist fast alles, was gesagt wird, hohl und leer. Leere gibt es auf der Welt derzeit in Hülle und Fülle.


    Der Mönch nickte.


    »Ja, aber was bedeutet es?«, fragte John.


    Du musst die Worte nicht verstehen, erklärte der schweigende Mönch. Die Worte drücken aus, was jenseits aller Worte liegt, John. Was du hier hörst, ist das Atmen des Universums.


    »Sie kennen meinen Namen?«, fragte John. »Sie lesen meine Gedanken?«


    Natürlich.


    »Können Sie jedermanns Gedanken lesen?«, fragte Philippa.


    Ja.


    »Ich möchte nicht, dass man meine Gedanken liest«, stellte My fest. »Es gibt einige Dinge, die für eine englische Dame unantastbar und privat sind.«


    Der Mönch führte die Besucher in einen großen Saal, wo er sich verbeugte und ihnen mitteilte, dass der Hohe Lama von ihrer Anwesenheit wisse und bald mit ihnen reden werde. Dann ließ er sie in bequemen Sesseln neben einem speisesaalartigen Tisch zurück, auf dem eine große Vase mit gelben Blumen, etwas Tee und selbst gebackenes tibetisches Gebäck standen.


    Der Saal hatte in etwa die Größe einer ansehnlichen Kathedrale. Die hohen Wände waren mit alten Gemälden bedeckt, von denen ein Großteil Szenen aus einem Tibet darstellte, das es, dank der chinesischen Armee, außerhalb der Mauern von Shamba-La vermutlich nicht mehr gab. An der Seite thronte in einem Alkoven eine goldene Buddha-Statue. Der Buddha hatte lockiges blaues Haar und trug Lippenstift, und obwohl er neun oder zehn Meter hoch war, schien sein Gewand aus echter gelber Seide zu sein.


    »Wow!«, sagte John. »Ich wette, der Buddha ist aus echtem Gold.«


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Aber hier oben ist Gold nur ein Metall wie alle anderen und von keinem besonderen Wert.«


    Verwirrt vom Anblick der geometrischen Fußbodenmuster, schüttelte Philippa den Kopf. »Wie lange gibt es diesen Ort schon?«, wollte sie wissen.


    »In den Aufzeichnungen von Joseph Rock heißt es, dass sich seit dem Jahr 996 ein Kloster an dieser Stelle befindet«, sagte Nimrod. »Nur wenige Westler haben es je gesehen und es geschafft, davon zu berichten.«


    »Sind wir denn in Gefahr?«, fragte My, auch wenn sie nicht klang, als ob sie ihm eine positive Antwort glauben würde.


    »Keineswegs«, sagte Nimrod. »Nicht durch die Menschen, die hier leben. Was ich gemeint habe, ist, dass die meisten Reisenden, die so weit vorgedrungen sind, es vorzogen, hierzubleiben. Und nach dem, was John uns über die Nazis erzählt hat, scheint klar zu sein, dass die Zeit hier ihre Bedeutung verliert, wenn man lange genug dableibt. Was es einem unmöglich macht, wieder fortzugehen, wie ich vermute.«


    »Fortgehen?« Mr Swaraswati schüttelte stumm den Kopf. »Auf keinen Fall.«


    »Findet es noch jemand seltsam«, sagte John, »dass wir uns so hoch im Himalaya befinden, aber nirgendwo ein Feuer brennt und es hier trotzdem warm und behaglich ist? Es fühlt sich an wie in einem Luxushotel.«


    »Jedenfalls besser als im El Moania in Fès«, sagte Philippa.


    John lachte. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.«


    »Ich wünschte, das könnte ich auch«, sagte Philippa.


    »Es ist komisch«, sagte Silvio, »seit ich hier bin, fühle ich mich gleichzeitig entspannt und belebt. Als ob ich ganz lange Urlaub gemacht hätte.«


    »Das Gleiche habe ich auch schon gedacht«, gestand My. »Wenn man mir jetzt ein Kreuzworträtsel aus der Times vorlegen würde, könnte ich es mit Sicherheit in fünf Minuten lösen.« Sie sah auf die Uhr.


    »Mein Leben lang«, fuhr Silvio fort, »hat man mich Pechvogel genannt. Aber hier kommt es mir unmöglich vor, an Pech zu glauben. Ich habe immer versucht, mich als Glückspilz zu betrachten. Jetzt glaube ich es wirklich. Vielleicht war das größte Glück, das mir je widerfahren ist, hierherzukommen.«


    »Ich persönlich«, sagte Mr Swaraswati und wackelte mit dem Kopf, »habe das Gefühl, dass dies die Endstation ist.« Er zuckte die Schultern. »Aber auf eine schöne Art und Weise. Das hier ist ein guter Ort, kein schlechter. Das letzte Mal habe ich mich so gefühlt, als ich in der erleuchteten Gegenwart des Tirthankars war, in Faizabad. Ich spüre hier eine gewaltige Energie.«


    »Das hoffe ich«, sagte John. »Deswegen sind wir schließlich hergekommen.« Er lächelte vielsagend.


    »Was?«, fragte Philippa.


    »Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, sämtliche Bücher in dieser Bibliothek zu lesen, und mir überlegt, es vielleicht zu versuchen.«


    »Das muss an der Höhe liegen«, sagte Philippa. »Er kriegt nicht genug Sauerstoff. Ich wüsste nicht, wie er sonst auf die Idee kommen könnte, so etwas zu sagen. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, welches Buch er zuletzt gelesen hat, und ich möchte wetten, dass er es auch nicht weiß.«


    »Genau deshalb habe ich es wahrscheinlich gesagt«, meinte John. »Dieser Ort strahlt etwas aus, das absolut alles möglich erscheinen lässt.«


    »Es ist merkwürdig«, gab Philippa zu, »aber aus irgendeinem Grund scheine ich deiner Meinung zu sein.«


    »Dann ist wirklich alles möglich«, sagte Nimrod.


    Philippa nahm die Brille ab. »Und da ist noch etwas merkwürdig. Meine Brille scheint hier oben nicht zu funktionieren.« Stirnrunzelnd rieb sie sich die Augen. »Nein, das ist es nicht. Ich kann ohne sie einfach besser sehen.«


    »Dieser Tee ist der beste, den ich je im Leben getrunken habe«, sagte My.


    »Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen«, meinte Nimrod. »Und diese tibetischen Kekse sind köstlich. Ich muss zusehen, dass sie mir das Rezept geben.«


    »Außerdem …« My drückte ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin eine alte Närrin. Das bilde ich mir sicher nur ein.«


    »Nein«, widersprach Philippa. »Sagen Sie es nur.«


    »Meine Gelenke tun auf einmal nicht mehr weh. Einfach so.« My lächelte glücklich. »Ich leide seit Jahren unter Schmerzen und plötzlich sind sie weg.« Sie schnipste mit den Fingern. »Mir nichts, dir nichts. Seht euch das an: Ich kann sogar mit den Fingern schnipsen. Das ist mir schon seit Jahren nicht mehr gelungen.« Sie seufzte träumerisch. »All der Schmutz und das Gewühle, der Lärm und die schlechten Manieren von London scheinen plötzlich weit weg zu sein.«


    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte John.


    Silvio wischte sich eine Träne aus den Augen. »Seit meiner Kindheit habe ich mich nicht mehr so gefühlt«, sagte er. »Es ist, als wäre ich schon einmal hier gewesen. Ich halte ständig Ausschau nach meiner Mama.«


    My sah wieder auf die Uhr und schüttelte ihr Handgelenk. »Wie seltsam, meine Uhr ist stehen geblieben.«


    »Meine auch«, sagte Silvio. »Aber wer braucht an einem solchen Ort schon eine Uhr!«


    Irgendwo ging eine Tür auf, und als sie Schritte hörten, drehten sie sich um und stellten fest, dass der Mönch zurückgekommen war, um ihnen schweigend mitzuteilen, dass der Hohe Lama sie im Garten empfangen werde.


    »In einem Garten?«, wunderte sich My. »Hier oben?«


    »Es besteht kein Zweifel«, sagte Nimrod. »Das hier ist wirklich Shangri-La.«


    Der Mönch verneigte sich und führte sie durch einen langen steinernen Tunnel in einen von Mauern umgebenen Garten von unglaublicher Schönheit: Es gab weite grüne Rasenflächen und herrlich bepflanzte Blumenbeete, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten.


    »Bemerkenswert«, sagte My. »Wie auf der Blumenschau von Chelsea.«


    »Nur ohne das Gedränge«, fügte Nimrod hinzu.


    Neben einem der Beete stand eine junge Frau. Sie war Anfang zwanzig und wunderschön. Sie trug ein langes gelbes Kleid mit Stickereien, das bis zum Oberschenkel geschlitzt war, und hatte das glänzende schwarze Haar zu einem eleganten Knoten geschlungen, in den ein ganzer Strauß gelber Blumen eingebunden war. Doch es war ihr Lächeln, das ihnen am meisten auffiel. Es wollte nicht enden. Das soll nicht heißen, dass es auch nur einen Augenblick gezwungen wirkte. Sie gehörte einfach zu jenen Menschen, die geboren sind, um zu lächeln, und die andere damit anstecken.


    Silvio Prezzolini begann bei ihrem Anblick ebenso strahlend zu lächeln, was sie mit einer höflichen Verbeugung quittierte. Ihre Aufmerksamkeit aber galt vor allem Rakshasas, den sie auf Knien umarmte, als sei er ihr eigenes Haustier gewesen.


    Rakshasas seinerseits war nicht weniger erfreut, die junge Frau zu sehen. Er leckte ihr das Gesicht, bellte und winselte, dass es von den Mauern des Gartens widerhallte, bis es klang, als tobe ein ganzes Wolfsrudel über den Rasen.


    »Ich glaube, wir sind Zeugen eines Wiedersehens«, stellte Nimrod fest. »Diese beiden scheinen sich seit langer Zeit zu kennen.«


    »Wie hat sie ihn wiedererkannt?«, fragte John. »Ich meine, Rakshasas wurde doch erst vor Kurzem als Wolf wiedergeboren. Als er 1934 das letzte Mal hier war, hatte er menschliche Gestalt.«


    Aber er ist immer noch der, der er war. Die Stimme der Frau war ebenso lautlos wie die des Mönchs und dennoch nicht weniger deutlich. Sie war lieblich und sanft und klang wie das rauschende Wasser und der Sonnenschein in ihrem strahlenden Lächeln. Wir sagen, er ist hinüber, hinüber, zum anderen Ufer hinübergegangen, erwacht und am anderen Ufer angekommen.


    Rakshasas leckte der jungen Frau abermals über das Gesicht und legte sich dann ergeben zu ihren Füßen nieder.


    Ihr habt uns ein großes Geschenk gemacht, sagte die Frau lautlos, und uns einen alten Freund zurückgebracht. Ich bin euch sehr dankbar und hoffe, dass ihr alle eine Weile bleiben und die Gastfreundschaft des Klosters genießen werdet. Doch mir scheint, ich spüre, dass es drei von euch eilig haben fortzukommen.


    »Wir haben einen Freund, der verletzt und vielleicht sogar tot ist«, erklärte John.


    Aber es ist nicht der Mann, den ihr draußen gelassen habt, sagte die Frau tonlos. Mr Burton. Ihr sprecht von Mr Groanin, nicht wahr? Dem Mann im Yellowstone-Park.


    »Ja«, bestätigte John. »Wir hatten gehofft, dass Sie uns helfen können, ihm zu helfen. Können Sie das?«


    Die junge Frau lächelte sie weiter strahlend an, antwortete aber nicht auf Johns Frage. Philippa hatte das starke Gefühl, dass die Frau eine Art Mystikerin war. Zugleich beschlich sie der Eindruck, dass Shamba-La ein Ort war, an dem solcher Mystizismus nichts Ungewöhnliches war.


    Vielleicht weiß der Hohe Lama eine Lösung, wenn er kommt, sagte Nimrod stumm.


    Das liegt beim Hohen Lama, sagte sie auf ihre merkwürdig verhaltene Art.


    Wann wird er hier sein?, fragte Nimrod.


    Wieder umarmte die junge Frau Rakshasas.


    »Kennen Sie ihn gut?«, erkundigte sich My.


    Diesmal sprach die junge Frau laut, als sie antwortete: »Oh ja. Ich kenne ihn sehr gut. Ich heiße Yang Jin und bin die Ehefrau des Hohen Lamas, seit ich denken kann.«


    Die Reisenden verbeugten sich ehrfürchtig.


    »Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Yang Jin.« Nimrod sprach jetzt ebenfalls laut. »Ich glaube, Sie kennen inzwischen alle beim Namen, da Sie auch die Geheimnisse unseres Herzens kennen. Wird Ihr Mann, der Hohe Lama, zu uns kommen?«


    Yang Jins Lächeln wurde noch breiter, auch wenn das kaum noch möglich zu sein schien, und ihre sich verengenden braunen Augen blitzten vergnügt. Sie legte für einen Moment die Hand auf den Mund und vergrub dann das Gesicht im dicken Fellkragen des Wolfs. Eine dünne Goldkette an ihrem Hals glitzerte in der Sonne, und das Rascheln ihres Seidensarongs hörte sich an, als streiche eine weiche Bürste über Sand.


    Nimrod lächelte geduldig und wiederholte seine Frage, woraufhin Rakshasas ein kurzes Bellen von sich gab. Yang Jin sah ihn an und nickte.


    »Also gut«, sagte sie zu ihm. »Wenn du es so willst.«


    Yang Jin stand auf, verbeugte sich wieder und hob eine Hand in Richtung des Wolfs.


    »Das ist der Hohe Lama«, sagte sie. »Rakshasas ist der große Abt und Hohe Lama von Shamba-La. Viele Jahre hat er hier bei uns gelebt. Dann ging er fort. Und jetzt ist er zu uns zurückgekehrt. Er hat mir die Geheimnisse seines Herzens anvertraut, daher kann ich euch mitteilen, dass er für immer nach Hause zurückgekehrt ist. Deshalb wurde das große Horn geblasen und das Herz-Sutra rezitiert. Unsere Gebete wurden erhört. Lord Rakshasas ist wieder bei uns.«
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    John spürte, wie ihm die Kinnlade hinunterfiel. Philippa schnappte laut nach Luft. Selbst Nimrod war überrascht von der sensationellen Enthüllung, dass Rakshasas früher und möglicherweise noch immer der Hohe Lama von Shamba-La war.


    »Boah«, sagte Philippa. »Das ist unglaublich.«


    »Bei meiner Lampe«, sagte Nimrod. »Ich kann es selbst kaum glauben.«


    Nur John schien nicht geneigt, dem Gehörten Glauben zu schenken. Misstrauisch beäugte er Yang Jin und sagte: »Ist das vielleicht ein Trick, damit Sie Rakshasas für sich behalten können?«


    Rakshasas stand auf und richtete seine blauen Augen prüfend auf John.


    Fürwahr, John, stoße dir nicht die Schienbeine an einem Stuhl, der dir gar nicht im Weg steht, sagte eine lautlose, aber unverkennbare irische Stimme, die einfach aus dem Nichts zu kommen schien.


    »Mr Rakshasas«, sagte Philippa. »Sind Sie es wirklich?«


    Wenn du unbedingt sehen willst, wie sich mein Mund bewegt, dann musst du auch die Konsequenzen tragen. Der Wolf lief auf Philippa zu und knappte ihr in die Hand.


    »Au«, sagte sie.


    Natürlich bin ich es, du junger Pinsel.


    »Nimrod, sehen Sie nur!«, rief My und zeigte quer durch den Garten, wo Mr Burton auf sie zukam und ebenso wohlbehalten aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatten.


    »Unglaublich«, sagte Silvio. »Fantastico.«


    »Dies ist wahrlich ein Ort, an dem das Außergewöhnliche die Regel ist«, sagte Mr Swaraswati.


    »Mr Burton«, sagte Nimrod, »ich bin hocherfreut, Sie zu sehen. Ich dachte, Sie seien tot. Ich war mir sogar ganz sicher.« Er lächelte. »Ich glaube, ich muss Ihnen die Hand schütteln, um es wirklich zu glauben.«


    Die beiden Männer reichten sich die Hände.


    »Ich kann es selbst nicht erklären«, gestand Mr Burton. »Ich weiß so gut wie nichts mehr, nur dass außer mir noch jemand in meinem Kopf war. Ein Dschinn namens Jirjis. Einmal wollte ich Sie warnen, aber er hat es nicht zugelassen. Und das Nächste, was ich mitbekommen habe, ist, dass ich allein draußen auf dem Teppich lag und ein Glas Wasser aus dem Gletscher von Shamba-La getrunken habe.«


    Was das Gletscherwasser von Shamba-La nicht heilt, sagte die Stimme von Rakshasas, für das gibt es keine Heilung.


    »Warum haben Sie denn vorher nichts gesagt?«, fragte John den Wolf. »Als wir im Yellowstone-Park waren, zum Beispiel?«


    Fürwahr, John, wenn ich als Wolf zu dir sprechen würde, müsstest du ein Wolf sein, um mich zu verstehen. Außerdem ist es mir erst jetzt, seit ich nach Shamba-La zurückgekehrt bin, gelungen, diese kleine Stimme des Geistes wiederzufinden.


    »Ist es wahr?«, fragte Nimrod. »Ist Yang Jin Ihre Frau?«


    Wer würde behaupten, mit einem Wolf verheiratet zu sein, wenn es nicht die Wahrheit wäre?, erwiderte Rakshasas.


    »Ein gutes Argument«, räumte Nimrod ein.


    »Und dass Sie der Hohe Lama sind?«, fragte Philippa.


    Yang Jin wollte nur höflich sein, sagte Rakshasas. Aber es stimmt, dass ich bei meinem letzten Aufenthalt hier der Hohe Lama war.


    »Aber warum sind Sie dann fortgegangen?«, fragte John.


    »Ja«, pflichtete Philippa ihrem Bruder bei. »Hier ist es toll. Wie der Himmel auf Erden, das reinste Shangri-La.«


    Was man in den Knochen hat, kann man sich nicht einfach aus dem Mark saugen, sagte Rakshasas. Ich habe Shamba-La verlassen, weil es meine Pflicht war, dabei mitzuwirken, eure Mutter Layla und euren Onkel Nimrod zu Dschinn zu erziehen. So wie euer Onkel mitgeholfen hat, euch zu wahren Kindern des Dschinn zu erziehen. Doch nach all den Jahren ist es schön, wieder hier zu sein. Und ich werde dir auf ewig dankbar sein, John.


    »Da Sie gerade davon sprechen, der Welt zu dienen«, sagte Nimrod. »Dürfte ich vielleicht an unsere Mission erinnern? Es ist unser Wunsch, den Menschen ihren Glauben zurückzugeben. Man könnte auch sagen, wir wünschen die Uhr an den Punkt zurückzudrehen, an dem Jirjis ibn Rajmus anfing, die Menschen glauben zu machen, die Welt sei ein durch und durch unglücklicher Ort. Oder anders ausgedrückt, wir müssen aus Ihrem Brunnen der Hoffnung schöpfen.«


    Rakshasas seufzte. Ach, Nimrod. Und das nach allem, was ich Ihnen über die Gefahren des Wünschens beigebracht habe, sagte er stumm.


    »Ich bitte trotzdem darum«, erwiderte Nimrod. »Können Sie uns helfen, alter Freund?«


    »Und Groanin«, warf John ein, »ihn dürfen wir auch nicht vergessen.«


    Ich kann es nicht, sagte Rakshasas. Aber Shamba-La. Wenn überhaupt, kann es nur hier vollbracht werden. Doch das, worum ihr bittet, ist keine Kleinigkeit. Fürwahr, große Häuser haben gefährliche Türen. Sie zu betreten, ist nicht ohne Risiken. Ein Wunsch ist wie ein Fisch …


    »Ich weiß.« Nimrod lächelte. »Hat man ihn erst einmal gebraten und gegessen, kann man ihn schlecht wieder ins Wasser werfen.«


    Aus diesem Grund dürft ihr Folgendes nie vergessen, sagte Rakshasas. Ihr seid, was ihr euch wünscht. Ganz besonders bei diesem Wunsch. Damit er sich erfüllt, müsst ihr ein wenig von dem aufgeben, was und wer ihr seid, von eurer Vergangenheit und eurer Zukunft. Denn sie sind ein und dasselbe. Und nicht nur das. Ihr werdet auch nie wirklich wissen, was ihr verloren habt.


    »Gern«, sagte Nimrod.


    John und Philippa sahen sich an und nickten.


    »Ja, sicher«, sagte John.


    Ihr sagt mehr, als ihr zu begreifen vermögt, Kinder, sagte die Stimme von Rakshasas. Ich zweifle nicht an der Ernsthaftigkeit und Aufrichtigkeit eures Herzens. Es wird geschehen. Aber es wäre gut, wenn es schnell geschieht, denn ich spüre, dass Mr Groanin die Zeit davonläuft. Ihr drei werdet fortgehen. Doch ich weiß, dass die anderen, My, Mr Burton, Mr Swaraswati und Mr Prezzolini, den aufrichtigen Wunsch teilen, hier in Shamba-La zu bleiben, weil sie einen Blick in die Ewigkeit geworfen haben. Dieser Wunsch ist leichter zu erfüllen. Selbst für mich. Ich muss nur Yang Jin fragen.


    »Das stimmt«, gab My zu. »Ich würde gern hierbleiben. In meinem Alter hat man nicht oft das Gefühl, dass einem eine zweite Chance geboten wird.«


    Nimrod sah die Herren Burton, Swaraswati und Prezzolini an, die alle drei nickten.


    »Nun«, sagte er. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wolf zu. »Und Sie, alter Freund? Werden Sie auch hierbleiben?«


    Es war schon beim ersten Mal schwer für mich zu gehen, erklärte Rakshasas. Es wäre mir unmöglich, noch einmal fortzugehen.


    Nimrod nickte. »Was müssen wir tun?«, fragte er.


    Noch während wir uns hier unterhalten haben, sagte Rakshasas, habe ich den Befehl erteilt, Vorbereitungen für eure Abreise zu treffen.


    Der Wolf wandte sich ab, um sie in den großen Saal zurückzuführen. Jetzt müsst ihr Abschied nehmen, sagte er. Von mir und den wunderbaren Freunden, die ihr mitgebracht habt.


    Ihre Verabschiedung nahm einige Zeit in Anspruch, wie es häufig der Fall ist, wenn Menschen nicht gern auseinandergehen; ganz besonders dann, wenn diese Menschen – oder auch Wölfe, die einmal so etwas wie Menschen waren – davon ausgehen, sich niemals wiederzusehen. Was, wie Rakshasas gesagt hatte, mehr oder weniger sicher war.


    Hände wurden geschüttelt, Küsse ausgetauscht und das Versprechen gegeben, sich niemals zu vergessen. My bewahrte Haltung. Mr Burton und Mr Swaraswati verabschiedeten sich mit einer gewissen Ehrfurcht, vor allem von Nimrod, dem sie offensichtlich großen Respekt schuldig zu sein glaubten. Silvio Prezzolini lächelte, konnte aber nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


    »Ich werde Sie vermissen, Silvio«, sagte Philippa, die selbst eine Träne fortwischte.


    Um Mr Prezzolini müsst ihr euch keine Gedanken machen, sagte Yang Jin. Dies ist ein Ort der Hoffnung. Hier gibt es keine Sorgen. Weder er noch die anderen werden künftig auch nur eine Nacht schlecht schlafen.


    »Das hatte ich vermutet«, sagte Philippa. »Und ich bin froh darüber.«


    Nimrod war bestrebt, den Abschied schnell hinter sich zu bringen. John und Philippa neigten als junge Menschen dazu, deutlich länger zu brauchen, sehr zum Missfallen von Rakshasas, der schließlich ein Wolf und damit von Natur aus ungeduldig war.


    Fürwahr, wenn diese beiden zu einer Hochzeit gingen, würden sie am liebsten bis zur Kindstaufe bleiben, stellte er fest. Könnt ihr euch nicht beeilen?


    »Solche Dinge lassen sich nicht übereilen«, beharrte Philippa. »Manchmal wird das Beste erst am Schluss gesagt. Worin läge sonst das Wohl in einem Lebewohl?«


    Aus dir wird noch eine richtige Irin, Philippa, sagte Rakshasas.


    »Außerdem«, sagte John und umarmte den Wolf, »konnten wir uns überhaupt nicht verabschieden, als wir das letzte Mal für immer auseinandergingen.«


    Diesmal ist es für immer, beharrte Rakshasas. Ihr werdet diesen Ort vergessen. Und ihr werdet uns vergessen. Das ist der Lauf der Dinge.


    »Niemals«, beteuerten die Zwillinge.


    Sie glaubten natürlich, Rakshasas würde übertreiben, aber Nimrod wusste oder vermutete ganz stark, dass es nicht so war.


    Der Wolf leckte ihnen die Tränen vom Gesicht. Das mache ich nur, weil ich das Salz brauche, scherzte er.


    Und dann: Mögen warme Worte euch den kalten Abend erwärmen, der Mond euch die dunkle Nacht erhellen und der Weg zu eurer Tür eben und glatt sein.


    Der Abschied war vorüber. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.
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    Im Innern des Lamaklosters führten Rakshasas und Yang Jin die drei Dschinn durch den großen Saal zum Tempel, der zur Überraschung aller sogar noch größer war als der große Saal. Alles darin war rot, bis auf einen Marmorfußboden von der Farbe des Himmels, den ein riesiges konzentrisches Diagramm schmückte, das auf Philippa eine fast hypnotisierende Wirkung ausübte, wenn sie länger als ein oder zwei Minuten hinsah.


    »Dieses Gebäude erinnert mich an eine Dschinnflasche«, sagte sie und versuchte blinzelnd die Wirkung des Kreises abzuschütteln. »Es sieht von innen größer aus als von außen.«


    Ja, bestätigte Rakshasas, so ist es.


    Yang Jin forderte sie auf, sich ins Innere des Kreises zu setzen.


    »Was ist das hier eigentlich?«, fragte John. »Ein magischer Kreis?«


    Doch nicht so etwas Banales, sagte Rakshasas. Höre sich einer diesen Kindskopf an. Sagen Sie es ihm, Nimrod.


    »Es ist ein Mandala«, erklärte Nimrod. »Das ist ein Begriff aus dem Sanskrit und bedeutet ›Kreis‹. Nur dass es viel mehr ist als ein Kreis mit einer hübschen Mitte. Es ist eine Art kosmisches Diagramm, das uns an unsere Verbindung mit dem Unendlichen erinnert, an die Welt, die sich ins Jenseits erstreckt.«


    Oh, ich glaube, ihr werdet feststellen, dass er noch viel, viel mehr vermag als das, sagte die Stimme von Rakshasas.


    »Auf jeden Fall ist es sehr hübsch«, stellte Philippa fest. »Auch wenn einem vom Hingucken ganz schwummrig wird.«


    »Das ist mir auch aufgefallen«, sagte John. »Ich dachte, es läge an mir.«


    »Ich habe noch nie ein derartig komplexes Mandala gesehen«, gab Nimrod zu. »Wirklich bemerkenswert. All die verschlungenen Formen und Farben. Dagegen wirkt die Decke der Sixtinischen Kapelle wie die reinste Höhlenmalerei.«


    »Das hier ist die heiligste Stätte von Shamba-La«, erklärte Yang Jin. »Vielleicht sogar von ganz Tibet. Wir werden hier an das Göttliche erinnert, das wir alle in uns haben.«


    »Manche mehr und manche weniger«, sagte John.


    Philippa funkelte ihn an.


    »Ich dachte an Jirjis«, sagte John schulterzuckend. »Und an diesen Golem. Sie hatten nichts Göttliches an sich.«


    »Sei still, John«, sagte Nimrod.


    »Ja, Sir«, sagte John, der einsah, dass seine Kommentare an einem so heiligen Ort unangebracht waren.


    Es hat etwa dreihundert Jahre gedauert, dieses Mandala anzufertigen, erklärte Rakshasas, denn es ist mehr als einfach nur ein Muster; es repräsentiert das Universum selbst. Dieses Mandala ist ein echter zeitlicher Moment. Und als solcher kann es als Vehikel dienen, die Natur des Lebens, des Universums und der Zeit selbst zu ergründen.


    »Ich hatte befürchtet, dass Sie so etwas sagen würden«, meinte Nimrod.


    »Boah«, sagte John, »haben Sie Vehikel gesagt? Meinen Sie damit ein Auto oder so was?«


    »Ich glaube, er meint etwas wesentlich Komplizierteres als einfach nur ein Auto, John«, sagte Nimrod. »Ist das wirklich der einzige Weg, Rakshasas?«


    Ich fürchte ja, sagte dieser.


    »Du willst doch nicht sagen –?« Philippa zog die Luft ein.


    »Doch, das will ich«, erwiderte Nimrod. »Diese Reise wird einen Flug auf einem fliegenden Teppich wie die normalste Sache der Welt aussehen lassen. Apropos, Rakshasas, was ist mit unserem Gepäck? Was ist mit dem Teppich?«


    Sie werden ihn nicht brauchen, erklärte Rakshasas. Nicht dort, wo Sie hingehen.


    »O Himmel«, sagte Nimrod. »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen wird. Immer vorausgesetzt, dass ich mich hinterher daran erinnern kann.«


    »An was?«, fragte John. »Was geht hier vor?«


    »Ich glaube, wir sind im Begriff, ein gewaltiges Déjà-vu zu erleben«, sagte Nimrod.


    Im nächsten Moment begann sich der Boden zu drehen. Zumindest drehte sich einer der äußeren Kreise.


    »Wohin fliegen wir?«, fragte er.


    Im Kreis, sagte Rakshasas. Wusstet ihr denn nicht, dass es keinen Kreis gibt, der nicht von einem einzigen Punkt in der Mitte ausgeht? Dieser Punkt ist es, der alles Licht empfängt, den Körper zum Leuchten bringt und alles erleuchtet.


    Während sich einer der äußeren Kreise in die eine Richtung drehte, begann sich ein innerer Kreis in die entgegengesetzte Richtung zu drehen. Bald darauf drehten sich beide mit hoher Geschwindigkeit, was einen Ringeffekt hervorrief, bei dem sämtliches Licht zu einem Kreis gebogen wurde, der außen um sie herumwirbelte.


    Der Tempel, Yang Jin und Rakshasas waren für die drei Insassen des Mandalas nun nicht mehr zu sehen.


    »Das ist der Einsteinring«, sagte Nimrod. »Der Gravitationslinseneffekt, wie ihn Einstein vorausgesagt hat.«


    Wenn man jedoch alles Licht fortnimmt, sagte die unsichtbare Stimme Rakshasas’, wenn alles Licht absorbiert und nichts reflektiert wird, dann erhält man natürlich eine Gravitations- oder Raum-Zeit-Singularität.


    Der Boden drehte sich immer schneller.


    Auf Wiedersehen, Nimrod, sagte die Stimme. Auf Wiedersehen, Kinder.


    »Ich glaube, er meint ein Schwarzes Loch«, rief Philippa, als der Boden sich schneller und schneller drehte.


    »Loch? Was für ein Loch?« John sah zur Decke hinauf.


    »Nicht dort oben, John«, sagte Philippa. »Sieh nur.«


    Jetzt gab es nur noch das Licht des Kreises und unter ihnen etwas, das wie ein immens tiefer und dunkler Brunnen aussah.


    »Das ist ein Wurmloch durch die Raumzeit«, sagte Philippa.


    »Die Art von Singularität, die es einem erlaubt, von einem Punkt des Universums zu einem anderen zu reisen. Oder von einem Teil der Zeit zu einem anderen. Habe ich recht, Onkel?«


    »Es ist nur eine Theorie«, sagte Nimrod. »Aber der Gedanke erscheint mir schlüssig.«


    Die drei Dschinn begannen in den jetzt unsichtbaren Tempelboden zu sinken.


    »Du meinst, wir bewegen uns in der Zeit zurück?«, sagte John.


    »So scheint es zu sein, John«, sagte Nimrod ruhig. »Wir kehren an einen Zeitpunkt zurück, der vor dem liegt, was sich ereignet hat.«


    »Aber wird sich die Zeit nicht einfach wiederholen?«, fragte Philippa.


    »Nein«, sagte Nimrod. »Nicht, wenn Mr Swaraswati, My, Mr Burton und Mr Prezzolini hier in Shamba-La zurückbleiben. Das verändert alles. Mr Swaraswati war der Grund, warum Jirjis seine hässliche kleine Intrige, das Glück der Welt zu verändern, überhaupt angefangen hat. Da er nicht mehr in Bumby ist, hat es keinen Zweck, irgendetwas zu unternehmen. Und da My fort ist, gibt es auch niemanden mehr, der mich bitten kann, im Auftrag des britischen KGB eine Veränderung des Glückspegels in der Welt zu untersuchen. Und ohne Mr Burton hat Jirjis keinen menschlichen Körper, mit dem er uns hereinlegen kann. Es kann keine Prophezeiung in einem Tintenfleck geben, die John veranlasst, sich zum Yellowstone-Park zu begeben. Und damit gibt es auch keinen Grund für Mr Groanin, John dorthin zu folgen und sich von einem Bären zerfleischen zu lassen. Wir kehren in ein Universum zurück, in dem nichts von dem, was uns in den letzten Wochen und Monaten zugestoßen ist, stattgefunden hat.«


    »Das muss Mr Rakshasas gemeint haben, als er sagte, ihr seid, was ihr euch wünscht«, sagte John. »Ganz besonders bei diesem Wunsch. Das hat er gemeint, als er sagte, wir müssten ein wenig von dem aufgeben, was und wer wir sind, von unserer Vergangenheit und unserer Zukunft, damit Nimrods Wunsch in Erfüllung gehen und die Uhr an einen Punkt zurückgedreht werden kann, bevor Jirjis ibn Rajmus anfing, die Menschen glauben zu machen, die Welt sei ein durch und durch unglücklicher Ort.«


    »Weil sie ein und dasselbe sind«, sagte Philippa. »Und wir niemals wirklich wissen werden, was wir verloren haben. Deshalb hat er gesagt, dass wir ihn und Shamba-La vergessen werden. Weil nichts von dem je geschehen wird.« Ängstlich betrachtete sie das Schwarze Loch, das sie nun zu umgeben schien. »Wird es wehtun?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Nimrod. »Aber genau weiß ich es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass …«


    … Mandala, Tempel, Blumenschau von Chelsea, gelbes Kleid, Yang Jin, Gebetsmühlen, Shamba-La, Kailash-Krater, Golem, Absturz, Fritz, Hynkell, SS, Nazi, Trampeltiere, Mr Bayulew, Banditen, Pelikane, Zagreus, Omphalos, Jerusalem, Dickens, Groanin und der Bär, Yellowstone-Park, Commerzbank, Frankfurt, Wolfsrudel, Blitze, Wolke, Mr Swaraswati, Tintenfleck, Falerner Wein, Jebel Toubkal, Rätsel, Mr Burton, der Markt der fliegenden Teppiche, Asaf ibn Barkhiya, Hotel El Moania, Fès, HMS Archer, Bettelfakire, My, Silvio Prezzolini, Pompeji, Sheryl Shoebottom, Bumby …
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      Auf ein Neues
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    Die Zwillinge John und Philippa verließen ihr Haus in der East 77th Street in New York und gingen zum Hotel Carlyle um die Ecke, wohin sie ihr Onkel Nimrod, der dort mit seinem Butler Groanin abgestiegen war, zum Mittagessen eingeladen hatte.


    Nach dem vollständigen und unwiderruflichen Verzicht auf ihre Dschinnkräfte hatte Nimrods Schwester Layla, die Mutter der Zwillinge, ihrem Bruder hinlänglich klargemacht, dass die bloße Erwähnung von Dschinnangelegenheiten in ihrer und in ihres Mannes Gegenwart nicht länger erwünscht war. Und obwohl Nimrod strikt dagegen war, dass ein Dschinn seine beziehungsweise ihre wahre Natur verleugnete, verlangten es seine tadellosen englischen Manieren, dass er die Entscheidung seiner Schwester respektierte – jedenfalls genug, um ihr in einer kurzen Mitteilung genau zu erläutern, aus welchem Grund er ihre Kinder zum Mittagessen eingeladen hatte.


    Da kein Einwand gegen das Essen erfolgt war, hatte Nimrod einen Tisch im protzigen Restaurant des Hotels reserviert, wo er und Groanin die Zwillinge nun empfingen.


    Nach einem ausgiebigen Festmahl aus Kornischer Hummersuppe, Peeky-Toe-Krabben aus Maine, gebratener Hudson-Valley-Gänseleber (die Philippa nicht aß), Brathähnchen nach Art der Amish und Nachspeisen vom Servierwagen kam Nimrod schließlich auf das Thema zu sprechen, das er mit seiner Nichte und seinem Neffen besprechen wollte.


    »Da ihr beide vor Kurzem vierzehn geworden seid«, sagte er, »ist es Zeit, dass ihr einer alten Tradition der Marid nachkommt, die Taranuschi genannt wird.«


    »Warum wird sie denn so genannt?«, wollte John wissen.


    »Nun«, sagte Nimrod. »Wie ihr vielleicht wisst, war Taranuschi der Name des ersten großen Dschinn. Bevor es die sechs Stämme gab, hatte er die Aufgabe, die anderen Dschinn zu kontrollieren, doch er wurde von einem bösen Dschinn namens Azazal bekämpft und geschlagen. Der Stamm der Marid pflegt die Taranuschi-Tradition, im Gedenken an seinen Sturz durch böse Dschinn.«


    »Und warum wurde er bekämpft?«, fragte Philippa.


    »Einfach deshalb, weil er versucht hatte, den Irdischen ihr Schicksal zu erleichtern.«


    Nimrod warf einen Blick auf Groanin, der gerade einen Hosenknopf öffnete, um seinem vollgestopften Bauch mehr Platz zu verschaffen. »Entschuldigen Sie, Groanin, ich habe gerade von Menschen gesprochen. Das war nicht böse gemeint.«


    »Keine Ursache, Sir.«


    »Also«, fuhr Nimrod fort. »Wie ich gerade sagte, hat Taranuschi versucht, den Menschen ihr Schicksal zu erleichtern, indem er hin und wieder einigen von ihnen drei Wünsche gewährte. Im Grunde genommen war er es, der die Tradition der drei Wünsche einführte.«


    »Und worin besteht nun diese Tradition?«, fragte John.


    »Sie besteht darin, dass sich jeder von euch an einen Ort seiner Wahl begibt und dort jemanden suchen muss, der seiner Meinung nach drei Wünsche verdient hat. Allerdings muss sich diese Person wirklich verdient gemacht haben, denn ihr müsst euch nach eurer Rückkehr vor einem Richtergremium verantworten, dem ich angehöre, Mr Vodyannoy –«


    »Aber erst, wenn ich aus dem Urlaub zurück bin«, warf Groanin ein. »Erst dann, sage ich. Und nicht früher. Es ist Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal richtig Urlaub gemacht habe.«


    Nimrod fuhr fort, die Namen des Taranuschi-Richtergremiums aufzuzählen. »Dann wären da noch Jenny Sacstroker und Uma Ayer, die Eremitin. Außerdem sollte das Ziel eurer Reise geheim bleiben, für den Fall, dass jemand versucht, drei Wünsche zu ergattern. Selbst ich sollte daher nicht Bescheid wissen. Auch wenn das keine große Rolle spielt, da es sich um mich handelt. So oder so seid ihr diesmal ziemlich auf euch selbst gestellt.«


    »Wohin wir wollen?«, hakte John nach.


    »Wohin ihr wollt«, bestätigte Nimrod.


    »Vielleicht sollte ich mit Ihnen in Urlaub fahren, Groanin«, sagte John. »Es muss doch etwas geben, was ich für diese komische kleine Stadt in Yorkshire tun kann, wo Sie Ihren Urlaub verbringen. Bumby heißt sie, nicht wahr?«


    »Oh nein«, sagte Groanin. »Du fährst nicht dorthin und damit basta! Bumby ist gerade richtig, so wie es ist, auch ohne dass du den Ort mit drei Wünschen auf den Kopf stellst.«


    »Aber irgendwas muss ich für die Stadt doch tun können«, neckte ihn John.


    »Nichts«, sagte Groanin. »Nicht das Geringste. In Bumby ist alles bestens, so wie es ist.«


    »Wie Sie meinen.« John zuckte die Schultern. »Besonders kompliziert klingt die Sache jedenfalls nicht.«


    »Nicht?« Groanin lachte. »Es ist ebenfalls Tradition, falls du das vergessen haben solltest, dass Dschinnfrischlinge wie du normalerweise kompletten Murks machen, wenn sie jemandem drei Wünsche gewähren. Und dass sie meist keine Ahnung haben, was am Ende dabei herauskommt. Genau deshalb will dich nicht mal in der Nähe von Bumby haben, junger Mann. Schon gar nicht, wenn ich dort Urlaub mache.«


    »Schon gut, schon gut.« John lachte. »Ich habe doch nur Spaß gemacht.«


    »Kann sein«, sagte Groanin. »Aber du weißt, was der alte Mr Rakshasas immer gesagt hat: Ein Wunsch ist wie ein Fisch. Hat man ihn erst gebraten und gegessen, kann man ihn schlecht wieder ins Wasser werfen.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte John. »Ich habe nicht vor, irgendwas von dem zu vergessen, was er gesagt hat, okay?« Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte nur, ich wüsste, was ihm zugestoßen ist.«


    Es herrschte einen Moment lang Stille, während alle Mr Rakshasas gedachten, der im Metropolitan Museum in New York wohl unwiderruflich von einem chinesischen Terrakottakrieger absorbiert worden war.


    »Groanin hat ganz recht«, sagte Nimrod und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Es geht nämlich nicht nur darum, dass der Empfänger die drei Wünsche verdient haben muss. Ihr müsst euch auch für das rechtfertigen, was sie mit ihren drei Wünschen anfangen. Und ich glaube, ihr wisst, dass das eine ganz andere Geschichte sein kann. Menschen sind unberechenbar. Und gierig.«


    Groanin schaffte es, ein Rülpsen zu unterdrücken. »Das können Sie laut sagen«, sagte er, winkte den Ober herbei und bestellte sich einen zweiten Nachtisch.


    »Wenn es um drei Wünsche geht, kann selbst im ehrlichsten und aufrechtesten Menschen die Gier erwachen«, fügte Nimrod hinzu.


    »Jawohl. Und nicht jeder wünscht sich den Weltfrieden«, sagte Groanin. »Nein, das macht wirklich nicht jeder. Selbst wenn das in ihrer Macht läge.«


    »Was bedauerlicherweise nicht der Fall ist«, sagte Nimrod.


    »Wie sollen wir herausfinden, ob jemand wirklich drei Wünsche verdient hat?«, fragte John.


    »Durch Nachforschungen«, erwiderte Nimrod. »Lest Bücher und die Zeitung. Stellt fest, was in der Welt vor sich geht.«


    John stöhnte. »Ich hätte mir denken können, dass es was mit Lesen zu tun hat.«


    »Jedenfalls spart es Zeit, wenn man Dinge selbst herausfindet«, meinte Nimrod.


    »So ist es«, stimmte Groanin ihm zu.


    »Vielleicht gehe ich nach Kanada«, meinte John. »Ich wette, dort gibt es jede Menge Leute, die drei Wünsche gebrauchen können.« Er grinste. »Das kann man ja nachvollziehen, oder?«


    »Erzähle mir nichts davon«, insistierte Nimrod. »Selbst deine Eltern sollen es nicht wissen. Es ist ein Geheimnis, schon vergessen?«


    »Er hat keine Ahnung, wie man Geheimnisse für sich behält«, sagte Philippa.


    »Das sagst ausgerechnet du«, beschwerte sich John. »Du bist die größte Klatschtante, die ich kenne.«


    Als er sah, dass Groanin eine Zeitung in der Tasche hatte, bat John ihn, sie kurz ausleihen zu dürfen, und Groanin stimmte geistesabwesend zu. Es war eine englische Tageszeitung namens Yorkshire Post, und John war nicht überrascht, dass nichts Interessantes darinstand.


    Philippa erwog insgeheim, nach Indien zu reisen. Zum einen glaubten die Menschen in Indien an Dschinn, und Philippa wusste aus Erfahrung, dass es wesentlich leichter war, jemandem drei Wünsche zu gewähren, wenn er oder sie so etwas überhaupt für möglich hielt. Zum anderen gab es viele Menschen in Indien, die etwas Gutes verdient hatten. Wo man auch hinkam, man sah sie fast an jeder Straßenecke. Ja, Indien schien ihr eine gute Idee zu sein. Dorthin würde sie fahren. Außerdem war es in Indien heiß, und das wiederum bedeutete, dass sie über maximale Dschinnkraft verfügen würde. Auch das schien ihr wichtig zu sein.


    Aus ganz ähnlichen Gründen fand sie, dass John eigentlich nach Afrika fahren sollte. Sie beschloss, es ihm auf dem Nachhauseweg vorzuschlagen.


    »Angenommen, du und diese anderen Richter kommen zu dem Schluss, dass die drei Wünsche nicht gerechtfertigt waren«, sagte Philippa. »Was passiert dann?«


    »Gut, dass du es erwähnst«, sagte Nimrod. »Dann wird man bestraft.«


    »Wie bestraft?«, fragte John misstrauisch.


    Philippa grinste.


    »Was ist?«, fragte John.


    »Nichts.«


    »Was?«


    »Ich hatte nur gerade so ein unglaubliches Déjà-vu-Gefühl«, sagte Philippa. »Als hätte ich dich diese Frage hier beim Mittagessen schon einmal stellen hören.«


    »Das lässt sich leicht ausschließen«, sagte John. »Wir haben hier noch nie zu Mittag gegessen.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Groanin. »Bei den Preisen. Bei den Preisen wundert mich überhaupt nichts.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, hob die Stimme und sagte so laut, dass der Kellner es hören konnte: »Fünfundsechzig Dollar für eine Seezunge? Wenn ihr mich fragt, probieren Sie hier einfach aus, ob Sie damit durchkommen. Kein Fisch auf der Welt ist es wert, dass man dafür fünfundsechzig Dollar auf den Tisch blättert.«


    »Groanin, bitte«, sagte Nimrod. »Reißen Sie sich zusammen oder ich schicke Sie auf Ihr Zimmer.«


    »Jawohl, Sir.« Groanin kicherte. »Hört mal: Wie nennt man es, wenn man jeden Morgen in seinen Schubladen nach Socken kramt? Déjà-wühl.«


    Philippa stöhnte.


    »Mit dir erlebt man jeden Tag ein Déjà-vu, Schwesterherz«, sagte John. »Bei dem, was du sagst, was du anziehst und was du machst.«


    »Herzlichen Dank.«


    »Streng genommen, sollte man natürlich nicht von Déjà-vu sprechen«, sagte Nimrod. »Es müsste eigentlich Déjà-vecu heißen – das Gefühl, etwas schon einmal durchlebt zu haben.«


    »Komisch«, sagte John, »ich wusste, dass du das sagen würdest.« Er lachte.


    »Nein, wirklich«, beharrte Philippa. »Egal, wie du es nennen willst. Es war ein sehr starkes Gefühl.«


    »Du hast zu viel gegessen«, sagte John.


    »Nicht so viel wie du.«


    »Dieses ganze Gerede über Déjà-vu erinnert mich an ein Gedicht, das ›Auf einmal Licht‹ heißt«, sagte Nimrod. »Es stammt von Dante Gabriel Rossetti.«


    »Von dem habe ich noch nie gehört«, meinte John. »Déjà-nie sozusagen!«


    »Halt die Klappe«, sagte Groanin. »So ist es recht.«


    Nimrod rezitierte:


    
      »ICH WAR schon hier zuvor.


      Nur wann und wie das war, das weiß ich nicht.


      Ich kenn das Gras dort drüben überm Tor,


      Geruch und Sicht,


      dies klagende Getön, am Strand dies Licht.


      Du warst schon Mein zuvor,


      nur vor wie lang aus dem Gedächtnis schwand.


      Doch grad, als du zum Schwalbenflug empor


      den Hals gewandt,


      fiel’s ab und alles war mir vorgekannt.


      War dieses so zuvor?


      Und ist’s nicht, weil die rückläufige Zeit


      die Liebe unser Leben mitbeschwor,


      mit Tod im Streit,


      und Tag und Nacht uns einmal noch mit Glück beleiht?«

    


    John zuckte die Schultern. »Ich verstehe nicht, was das heißen soll.«


    »Dass Philippa wahrlich nicht die Erste ist, die dieses Gefühl erlebt«, sagte Nimrod. »Ehrlich gesagt, hatte ich selbst ein Déjàvu-Gefühl, als ich euch beide zur Tür hereinkommen sah.«


    Philippa machte schmale Augen, während sie dem Gedanken und dem Gefühl nachzugehen versuchte, die ihr Déjà-vu ausgelöst hatten. Dann seufzte sie. »Eben war es noch da und jetzt ist es weg.«


    »Ich hab’s«, sagte John. »Vielleicht wurdest du ja wiedergeboren.«


    »Wenn das stimmt, muss es eine Art Strafe sein«, sagte Philippa.


    »Warum das?«, fragte John.


    »Weil ich so eng mit dir verwandt bin.«


    »Boah!«, sagte John, »jetzt hatte ich selbst ein Déjà-vu.«


    »Hör auf damit«, sagte Philippa.


    »Nein, ehrlich«, beharrte John. »Ich schwöre, es war so. Oh Mann, war das unheimlich. Ich habe bloß die große Vase mit den gelben Blumen angesehen, und plötzlich war mir, als hätte ich sie schon mal irgendwo gesehen.«


    »Weißt du was, John?«, sagte Philippa lächelnd. »Vielleicht stimmt es doch! Du verstehst tatsächlich alles, was ich verstehe. Es dauert nur ein bisschen länger.«
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      Fußnote
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        Dschinnduelle, auch bekannt als Cagliostro-Duelle, werden immer auf medizinische Art ausgeführt, was bedeutet, dass jeder Dschinn mit drei scheinbar identischen Pillen am Duellierplatz eintrifft. Zwei davon sind harmlos, während die dritte eine Diminuendo-Fessel enthält. Die beiden Duellanten schlucken abwechselnd die Pillen des Kontrahenten, bis einer von ihnen zu schrumpfen beginnt und folglich zum Verlierer des Duells erklärt wird. Nimrod hatte erst einmal im Leben ein solches Duell ausgetragen und gewonnen – gegen Rajmus, den Ifrit, den Vater von Jirjis.
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